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der, alles Streits ſeiner Tage müde, noch ein Suͤhnopfer 
auf den Altar der Menſchheit, auf den Altar aller Kinder 
Gottes legen moͤchte, ehe er dahin ſcheidet. 
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An die 
unſchuld, den Ernſt 
ed den 
e 


meines Vaterlauds. 


Peſtalozzi's Werke. VI. 1 


Es ift wahr, hier fault das Samenkorn ſchon in der 
Mutterpflanze, dort trocknet es aus, ehe es reif iſt und 
wird angefreſſen, ehe es in die Erde geworfen, und auch 
wenn es aufgeht, nagt der Wurm an ſeinem Herzblatt 
und macht es ſerben. Winde wehen uͤber feine Bluͤthe, 
der Hagel zerreißt feine ſich entfaltenden Faſern und der 
Fußtritt von Menſchen und Vieh geht mörderifch über 
ſein wachſendes Leben; ſelber die Frucht, die allem die— 
ſem entronnen, iſt um deswillen dem Schickſal ihres Ver⸗ 
derbens noch nicht entgangen. Auch iſt unter allem, was 
in der Erde wurzelt und ſich wachſend uͤber ſie erhebt, 
das Schlechtere haͤufig und gemein und das Vollrommnere 
ſelten. Die hoͤchſte Pracht der Blume wächst auf faſt 
unzugaͤnglichen Bergen und im gluͤhenden Sand unbe⸗ 
wohnter Welttheile; und auch bey den Thieren findeſt du 
den hoͤchſten Ausdruck ihrer Kraft und ihrer Schönheit 
eben ſo in unzugaͤnglichen unbewohnten Gegenden. Aber 
der Menſch vervollkommnet das Gemeine, das ihn als 
ſein Erbtheil allenthalben umgibt. Er macht ſchlechte 
Fruchtarten durch ſeinen Anbau zum Reichthum des Lan— 
des; er pfropft auf den Baum, der bey ihm wild waͤchst, 
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Fruͤchte fremder Welttheile. Er ſchafft einzelne Thiere, | 
die in der Wildniß ferbten, zu Heerden um, die ſich an 
Geſtalt und Abtrag unter ſeiner Huth nicht mehr gleich 
ſehen. Er entreißt das Vollkommne den Werkſtaͤtten der 
Natur und macht es zum Werk feiner Kunſt. Er ver— 
edelt die Geſchoͤpfe der Erde, wie wenn ſie das Werk ſei— 
ner Haͤnde waͤren, und erhebt ſie durch ſeine Kunſt zu 

einem Werth, zu dem ſie ohne ſeine Mitwirkung nie zu | 
gelangen vermoͤchten. Was er diesfalls an der thieriſchen 
und todten Natur thut, das thut er auch an ſich ſelber 
und an ſeinem Geſchlecht. Er muß es thun! ſonſt geht 
auch er in der Unbeſorgtheit eines blos thieriſchen Daſeyns 
zu Grunde, wie die unbeſorgte Schwaͤche im Pflanzen— 
und Thierreich ohne menſchliche Wartung zu Grunde geht. 
Die Schwachen der vegetabiliſchen und animaliſchen Nas 
tur alle ſind auch dem Menſchengeſchlecht eigen, und wir— 
ken gewaltſam und vielſeitig auf das Stillſtellen und 
Verwirren der Entfaltung der hoͤhern göttlichen Anlagen 
ſeiner Natur, ſo daß tauſende unſers Geſchlechts nicht 
menſchlich werden bis ans Grab, weil ihnen die Ware 
tung, Sorge, Pflege und Kunſt, die fie zu ihrer menſch— 
lichen Bildung bedurften, durch ihr Leben gefehlt hat. 
Siehe dich um, und weine uͤber dein Geſchlecht! Sieh 
wie hier das Kind ſchon, dem vegetabiliſchen und animas 
liſchen Verderben ſeines Vaters und ſeiner Mutter un— 
terlegen, als phyſiſch verdorbene Pflanze nur ſerbend em— 
porwaͤchst, wie es vom boͤſen Thierſinn ſeiner Erzeuger 
angeſteckt und von der Wiege an darin genaͤhrt, faſt ſo 
ſchwer hat, Menſch zu werden, als ein Vergifteter geſund 
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unter feinem Geſchlecht dazuſtehen. Sieh' dich um, wie 
die große Mehrheit der Kinder deines Geſchlechts unter 
Umgebungen lebt, die ſich zum vegetabiliſchen und ani— 
maliſchen Lebensgenuß hindraͤngen, wie hungrige Saͤug— 
thiere zum muͤtterlichen Euter; wie ſie hingeriſſen von 
dieſem Genuß alles Edlere, Menſchlichere in ſich ſelber 
verlieren, und dahin verſinken, keine hoͤhere Weisheit und 
keine hoͤhere Tugend zu kennen, als ihren Kindern und 
Kindeskindern die Quellen ihrer vegetabiliſchen und ani— 
maliſchen Gluͤckſeligkeit mit der ganzen, freylich bürgerlich, 
geformten, Thierkraft zu ſichern, zu der ſie ſich ſelber er— 
hoben haben. Aber der Menſch kann in den Schranken 
ſeiner animaliſchen und vegetabiliſchen Entfaltung nicht 
Menſch werden. Das Leben inner dieſen Schranken er— 
zeugt nur eine Thierwelt, in der das Menſchliche unſrer 
Natur daſteht, wie ein verlorner Kern einer heiligen 
Frucht in einer angefreſſenen und verfaulten Schale. 

Es iſt wichtig, daß die Zeitwelt es tief fuͤhle, daß die 
Bildung des Menſchen zu allem, was er iſt, von gedop— 
pelten Fundamenten ausgehe; erſtlich, von einem Sinn— 
lichen, das er mit allen Thieren des Feldes gemein hat; 
zweytens, von dem hoͤhern, allein menſchlichen Weſen 
unſrer innern Natur, das ihn von allen Weſen der Erde 
unterſcheidet. Beyde dieſe Fundamente werden im wirkli— 
chen Leben der Welt fuͤr einen jeden Menſchen von Er— 
fahrungen, Grundſaͤtzen und Mitteln unterſtuͤtzt, belebt 
und ſprechen beyderſeits eine Sorgfalt und Kunſt an, ohne 
die zwar das freye, wilde Leben den Thierſinn unſers 
Geſchlechts befriedigen kann, aber ohne die weder eine 
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auch nur finnlich begruͤndete Eiviliſation noch vielweniger 
eine geiflig und bürgerlich erhebende Menſchenkultur denkbar 
und moglich iſt. Indeſſen find die Grundfäge, Maßregeln 
und Mittel, die bloß zur ſinnlichen Civiliſauon, und Dies 
jenigen, die zur ſunlichen und geiſcigen Kultur hinfuͤhren, 
in ihrem Weſen nicht nur verſchieden, ſendern ſie ſtehen 
ſich grade zu emgegen, und muͤſſen es. Uuſre ſinuliche 
Natur entfaler ſich nur thieriſch. Die Mittel ihrer Kunſt 
gehen aus Gefühlen, Anlagen und Neigungen hervor, 
die der Menſch mis dem Thier gemein hat, und bringen 
ihn nur zu ſolchen Ferligtenen, die ihren thieriſchen Urs 
ſprung durchaus nicht verlaͤugnen. Sie bringen ihn da⸗ 
hin, daß er ſich ſtolz wie ein Pferd bruͤſtet, daß er im 
Zorne kollert wie ein welſcher Hahn, daß er ſeine Vorzuͤge 
ſpiegelt wie der Pfau ſeinen Schweif, daß er ſich aus 
Furcht wie ein geſchlagener Hund ſchmiegt, und für 
Fleiſch und Brod Kuͤnſte treibt, die wider feine Natur 
find. Es kann ihm bey allem dem ſinnlich wohl ſeyn. 
Sinnlicher Genuß bringt den Menſchen thieriſch vor— 
waͤrts, ſinnliche Furcht ſtoͤßt ihn thieriſch zuruͤck, und 
ſinnliche Hoffnung belebt ihn ebenſo; denn es iſt nicht 
bloß die Wahrheit ſeiner ſinnlichen Genuͤſſe, es iſt auch 
der Traum von denſelben, der ſein ganzes thieriſches Le— 
ben in Bewegung ſetzt und ihn dahin bringt, von ſeiner 
Einbildung getaͤuſcht, ſelber für jemand durch Feuer und 
Waſſer zu laufen, der ihm den Dienſt mit Verachtung 
und ſonſt mit gar nichts lohnt. Es kann nicht anders 
ſeyn. Der Menſch, uͤber den irgend ein thieriſcher Sinn 
volle Herrſchaft erhalten, wird am Ende das Opfer ſeiner 
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verlornen hoͤhern Menſchennatur. Aber wie er ſich ſelbſt 
durch ſeinen Thierſinn dem Verderben hingibt, alſo opfert 
er auch ſein Geſchlecht. Er wird lieblos, wie der Fiſch 
im Waſſer, ſchonungslos wie die Schlange, die min Gift 
toͤdiet, und gewaltthaͤtig wie das Thier, deſſen Rachen 
nach Blut duͤrſtet. Er achtet in dieſem Zuſtand den 
Schwachen und Armen fuͤr nichts; er iſt in demſelben 
des Reichen Knecht wider Gott und wider ſich ſelbſt. Er 
haſſet das Recht der Armen, und der Name „Menſchen— 
recht“ iſt ihm ein Greuel, und er muß es ihm ſeyn, 
denn er weiß, daß es wie das Armenrecht, wider das 
Thierrecht iſt, und ſein Dichten und Trachten geht nur 
von dieſem aus. Es kann von nichts anderm ausgehn, 
denn feine Bildung hat ihn nicht höher gehoben. Sie 
hat ihn auf der Stufe des Thierſinns ſtehen laſſen und 
ihn vielleicht ganz behaglich darauf abgefiellt. Er geluͤ— 
ſtet in dieſem Zuſtand auch gar nicht, ſich uͤber die Stu— 
fe, auf der er ſteht, zu erheben; er findet in demſelben 
durchaus ſo wenig Reiz, ſich uͤber denſelben zu erheben, 
als er darin in ſich ſelbſt Kraft dazu fuͤhlt. Der Trieb 
der hoͤhern Menſchennatur, ſich zur Erkenntniß der Wahr— 
heit und des Rechts und mit ihm zur Erkenntniß des 
Menſchenrechts und des Rechts der Armen zu erheben, 
iſt ihm in dieſem Zuſtand ſo fremd als irgend einem 
krautfreſſenden oder fleiſchfreſſenden Thier der uͤbrigen 
Schoͤpfung. Er iſt in dieſem Zuſtand ein unter die Stu— 
fen der wahren Menſchennatur erniedrigtes Geſchoͤpf, er 
fühlt dieſes oft auch ſelber. Innere Unruhe verfolgt ihn, 
wenn er den Armen draͤngt, den Schwachen verhöhn, 
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und die Leiden der Elenden weder mit Worten noch mit 
Thaten mildert. Er muß vor ſich felber entfliehn, er 
muß den Spiegel ſeines Lebens vor ſeinen Augen zer— 


ſchlagen, damit er ſich nicht ſelber in aller Eckelhaftigkeit 


feiner thieriſchen Nacktheit zu erkennen genoͤthigt fey. Das 
iſt ſo wahr, daß er zu Zeiten etwas aͤußerlich Gutes 
thut, und etwa den Feldbau oder die Viehzucht verbeſ⸗ 
ſert, oder gar Wohlthaͤtigkeitsprojekte beguͤnſtigt, damit er 
ſich ſelber in noͤthigen Augenblicken fuͤr einen guten und 
nuͤtzlichen Menſchen, fuͤr einen Freund der Wahrheit und 
des Menſchengeſchlechts halten koͤnne. Aber ob er gleich 
das thut, und zu Zeiten ſelber auf eine Weiſe, die ihm 
Ruhm und Ehre bringt, der Welt und ſogar den Armen 
dienet, er glaubt an nichts Gutes, er glaubt niemand 
gut, er haͤlt niemand fuͤr dankbar, niemand fuͤr treu, 
niemand fuͤr unſchuldig und reines Herzens und beruft 
ſich hieruͤber auf ſeine Erfahrungen. Und er hat darin 
auch recht. Er hat dieſe nicht nur gemacht, er hat fie eis 
gentlich erſchaffen. Er hat ſeine Umgebungen ſo vergif— 
tet, daß ein Menſch ein Engel ſeyn müßte, um an feiner 
Seite dankbar, treu, unſchuldig und reines Herzens zu 
werden. 0 

Ganz anders iſt die Richtung des Lebensganges des 
Menſchen, deſſen Bildung die reine Entfaltung der Menſch— 
lichkeit zu ihrem Fundament und zu ihrem Zweck hat, 
und ſich dadurch von dem Bildungsgang aller Weſen, 
die nicht Menſchen ſind, unterſcheidet. Er verachtet jede 
Kraftaͤußerung, die ihn im Weſen, oder auch nur in 
Form und Geſtalt irgend einem thieriſchen Geſchoͤpf gleich 
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ſtellt. Er ehret Gott in der Menſchennatur, er kennt ihs 
ren einzigen Werth in der Erhebung ihres innern We— 
ſens uͤber ihren aͤußern thieriſchen Sinn. Menſchlichkeit 
iſt ihm uͤber alles. Er liebt den Armen, weil er den 
Menſchen liebt. Er liebt das Armenrecht und das Men- 
ſchenrecht, weil er alles liebt, was recht iſt. Er haſſet 
das Unrecht, er verachtet den, der es thut, er muß ihn 
verachten, oder die Menſchennatur nicht ehren. Er ehrt 
ſie. Er glaubt an Menſchenguͤte, er glaubt an Menſchen— 
dank, an Menſchentreu, aber er lebt auch, daß es ſchwer 
iſt, in ſeiner Naͤhe zu wohnen und ihm nicht gut, gegen 
ihn nicht dankbar und ihm nicht treu zu werden. Er if 
der Wahrheit Freund, er hat von ihr nichts zu fürchten: 
er iſt der Lügen Feind, er hat von ihnen nichts zu hof— 
fen. Er braucht die Taͤuſchung weder für fein Gewand 
noch fuͤr ſeinen Schild. Liebe iſt ſein Gewand und die 
Wahrheit ſein Schild. Gutes thun iſt ſein Leben, aber 
er treibt kein Geſchaͤft der Welt, auch das Gutesthu 
nicht, um ſeines aͤußern Scheins willen. 

Wenn die erſte, die thieriſche Bildung von den ſinn— 
lichen Trieben unſrer Natur ausgeht, ſo geht die zweyte, 
die Menſchlichkeitsbildung von den hoͤhern Anlagen des 
menſchlichen Geiſtes und des menſchlichen Herzens und 
einer menſchlich gebildeten Denk- und Kunſtkraft hervor. 
Daher erhellt, daß der ganze Einfluß der Civiliſationsbil— 
dung, in ſo fern er ſich nur um das Aeußerliche und 
Buͤrgerliche unſers Daſeyns herumtreibt, und durch den 
Einfluß der Umgebungen der Maſſa, des Volkshaufens 
und der Einrichtungen, die fuͤr, durch oder auch wider 
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dieſe da ſind, beſtimmt wird, in ſo weit als die Sache 
der ſinnlichen thieriſchen Bildung unſers Geſchlechts anzu— 
ſehen iſt. Die richtige Erkenntmiß deſſen, was die Bil- 
dung zur Menſchlichkeit, die Menſchenbildung, die Volks⸗ 
kultur iſt und ſeyn muß, und hinwieder deſſen, was die 

Sache der ſinnlichen thieriſchen Entfaltung unſers Ges 
ſchlechts und in ſoweit der Cioiliſation iſt, iſt alſo eine 
nothwendige, eine Fundamentalerkenntniß eines jeden, 
der ſich um die Erziehung unſers Geſchlechts bekuͤmmert. 

Die Einrichtungen, Maßregeln und Bildungsmittel, 
die um der. Maſſe und des Volkshaufens und’ feiner Bes 
duͤrfniſſe als ſolcher willen gemacht werden, in welcher 
Form und Geſtalt ſie auch erſcheinen, ſind durchaus nicht 
das innere Weſen der Volkscultur, ſie ſind durchaus nicht 
das innere Weſen der Menſchenbildung. In tauſend Jaͤl⸗ 
len taugen ſie auch gar nicht, weder fuͤr das eine noch 
fuͤr das andere, ſondern ſtehen den innern Beduͤrfniſſen 
und Zwecken von beyden geradezu entgegen. Unſer Ge— 
ſchlecht bildet ſich weſentlich nicht in Maſſa, ſondern in— 
dividualiter von Angeſicht zu Angeſicht, von Herz zu 
Herz menſchlich. Es bildet ſich weſentlich nur in en— 
gen, kleinen, ſich allmaͤlig in Anmuth und Liebe, in Si⸗ 
cherheit und Treu ausdehnenden Kreiſen alſo. Die Bik 
dung zur Menſchlichkeit, die Menſchenbildung und alle 
ihre Mittel ſind in ihrem Urſprung und in ihrem Weſen 
ewig die Sache des Individuums und folder Einrichtun— 
gen, die ſich eng und nahe an daſſelbe, an ſein Herz und 
an feinen Geiſt anſchließen. Sie find ewig vie die Sache 
der Menſchenhaufen. Sie ſind ewig nie die Sache der 
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Civiliſation. Im Gegentheil, die Unterordnung der Civili— 
ſuion unter die hoͤhern Geſetze der Menſchenbildung muß 
um ſo nothwendiger als Forderung der Menſchennatur 
ſelber angeſehen werden, da fie, die Givilifation, in ihren 
Mitteln und Folgen mit großer finnliher Gewalt auf 
die Schwache und Schlechtheit, und damit auf die große 
Mehrheit, auf die Maſſe, auf den Volkshaufen unſers 
Geſchlechts und dahin wirkt, daß er in der größten ſittli— 
chen Geiſt⸗ und Kunfiverwahrlefirg und Verwilderung, 
ſelber in der hoͤchſten diesſaͤlligen Verkruͤppelung feiner 
ſelbſt, ſinnlich befriedigt dafichen und durchaus das Ge— 
fuͤhl des Beduͤrfniſſes der Ausbildung der hoͤhern und ed⸗ 
lern Kräfte unfrer Natur in ſich ſelber verlieren kann, 
dadurch muß fie dann der eigentiichen wahren Baſis der 
Menſchenbildung unbedingt entgegenwirkenz indem fie die 
Zwecke des ſinnlich thieriſchen Verderbens vielſeitig beguͤn— 
ſtigt, und ihre Reſuliate durch große ſinnliche Reitze und 
Taͤuſchungsmittel verſtaͤrkt. Die Schiwäde unſers Ge⸗ 
ſchlechts laͤßt ſich fo leicht durch die ſinnliche Nutznießung 
von etwas ganz Unweſentlichem, vom geifligen und ſittli— 
chen Ergreifen und Feſthalten des Weſentlichen ablenken; 
das iſt in tauſend Begegniſſen des Lebens ſichtbanr. Wenn 
3. B. ein in feinem phyſiſchen Wachsthum verkruͤppelter 
und bis aufs Mark zerriſſener Baum durch die Kunſt des 
Gaͤrtners dahin gebracht wird, daß er alljaͤhrlich Früchte 
trägt wie ein geſander, fo wird ſich die Selbfifucht des 
gewöhnlichen Nutznießers in jedem Fall uͤber die Verkruͤp— 
pelung des Baums gar leicht tröfien und ihn fo gern vor 
Augen ſehen als einen unverkruͤppelten. Eben ſo wird 
| 
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auch ein durch das Civiliſationsverderben finnlich. befries 
digter, ſelbſtſuͤchtiger Menſch ein durch dieſes Verderben 

ſittlich, geiſtig und bürgerlich verkruͤppeltes Volk gar nicht 
als ein ſchlechtes Volk anſehen und behandeln, wenn es 
ihm die ſinnlichen Genießungen, die er bey ihm ſucht, 
mitten in feiner Verkruͤppelung dennoch leiſtet und zu leise 
ſten vermag; ganz gewiß wird ihm feine Verkruͤppelung 
eben ſo wenig zu Herzen gehen als dem Nutznießer obi⸗ 
gen Baums der boͤſe Zuſtand der Quelle feiner Nutznie— 
ßung. Der Anblick bloß civiliſirter Menſchen und Volker 
muß beym Menſchen, der fie bloß als feine Speiſe, als 
Mittel ſeiner Genießungen und ſeines Dienſtes und nicht 
als ſelbſtſtaͤndige Weſen anſieht, ſich auf den Eindruck, 
den ihre ſinnliche Benutzung auf ihn macht, beſchraͤnken, 
und ganz in den Irrthum und die Einſeitigkeit dieſer 
ſelbſtſuͤchtigen Anſicht hinuͤber gehen. Dieſe Anſicht aber 
fuͤhrt unſer Geſchlecht nothwendig und weſentlich an die 
allgemeine Quelle ſeiner Entſittlichung. Sie fuͤhrt den 
Starken zum Mißbrauch ſeiner Kraft, den Stolzen zur 
Verhöhnung des Schwachen und den Schwachen zum 
krummen Leben und zum niedertraͤchtigen Haſchen deſſen, 
was er nicht haſchen darf und nicht haſchen ſoll. Vor— 
zuͤglich aber macht ſie den Befriedigten gleichguͤltig fuͤr 
den Zuſtand des Unbefriedigten, den Eigenthuͤmer fuͤr den 
Zuſtand des Eigenthumloſen, den Gluͤcklichen für den Zu— 
ſtand des Unglücklichen. Sie trennt die Menſchen und 
fuͤhrt den Gluͤcklichern auf einer Bahn, deren Reize tief 
in ihm liegen und kraftvoll auf ihn einwirkend, faſt un— 
widerſtehlich zu Lebensweiſen, ich möchte ſagen, zu eis 
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gentlichen Peibecbunch eines Zeit- Schein Ehrenlebens, 
in welchem begraͤnzt der Reiche den Armen, der Gluͤck— 
liche den Ungluͤcklichen kaum mehr ſieht und der Gewalt— 
thaͤtige den Unrechtleidenden, ſo wie der Behaglichliegende 
den Unbehaglichſtehenden kaum mehr anzuſchauen Gele 
genheit bekommt. Er wird alſo in dieſem Modeleben 
gleichſam außer den Kreis der Verhaͤltniſſe geworfen, in 
denen ſein Herz fuͤr ſeine Mitmenſchen, fuͤr ſeine Bruͤder 
natuͤrlich, einfach und taͤglich in Bewegung geſetzt werden 
konnte. Das Ungluͤck eines ſolchen Zuſtands iſt gegenſei- 
tig. Es verheert das Innere der Menſchennatur im Gluͤck— 
lichen wie im Ungluͤcklichen, im Armen wie im Reichen; 
es wirkt mit gleich verderblicher Gewalt nicht nur auf 
den ſeine Mitmenſchen mißbrauchenden und verhoͤhnenden 
Mann, es wirkt mit gleich verderblicher Gewalt auch auf 
den mißbrauchten, verhoͤhnten und verwahrlosten. Wenn 
der letzte dadurch, daß er nicht nur verwahrlost, ſondern 
um der Erniedrigung willen, in die er bey ſeiner Ver— 
wahrloſung nothwendig verſinken mußte, noch verhoͤhnt 
und dem Unrechtleiden und dem Mißbrauch ſeiner ihm 
noch uͤbrig gebliebenen Kraͤfte preisgegeben worden, roh 
wird, wie die Rinde eines veralteten Baums, und alle 
Zartheit des Gemuͤths durch ſein Unrechtleiden verliert, 
ſo zerſtoͤrt der erſte dieſe Zartheit durch Muthwillen und 
Gewaltthaͤtigkeit, und verſinkt in eine Rohheit, die ich zu 
ſehr ehrte, wenn ich ſie nur mit einer alten Baumrinde 
vergleichen wuͤrde. Der ſinnliche Menſch achtet die Dinge, 
die außer dem Kreis ſeiner ſinnlichen Selbſtſucht liegen, 
für nichts, er achtet die heilige Sache der Menſchheit für 
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nichts, ich möchte mit der Bibel ſagen, er achtet die Dinge 
nicht, die des Geiſtes Gottes ſind, denn fie liegen, fie 
konnten nicht mehr, außer dem Kreiſe feiner ſinnlichen 
Selbſiſucht. Die große Mehrheit der Menſchen ſowohl 
in ihrer Maſſe als in ihrer repraͤſentativen und concen⸗ 
trirten Erſcheinung iſt eben wie die große Mehrheit der 
Erzeugmiſſe in allen Reichen der Natur gemein und ſchlecht; 
das Vollkommne und Edle iſt auch unter den Menſchen 
ſelten uud ſteht gar oft wie ein Licht unter dem Scheffel 
da. Der thieriſche Menſch erkennt das reine hohe Weſen 
der wahren Menſchlichkeit nicht, er vermag es nicht, und 
da iſt es gleichviel, ob er in dieſem Unvermoͤgen innerlich 
verkruͤppelt auf einem Richterſtuhl ſitze und Recht ſpreche, 
oder gefeſſelt mit auf den Ruͤcken gebundenen Haͤnden vor 
den Schranken dieſes Rechts ſtehe, ob er mit ſtolzem 
Haupt als Herr ſeiner Umgebungen dahergehe, oder mit 
gebogenem Ruͤcken ſich zwiſchen den Luͤcken ſeiner Um⸗ 
gebungen durchſchleiche. Das alles iſt gleichviel. Er ers 
kennt das reine hohe Weſen der wahren Menſchlichkeit 
nicht, und oͤffnet fein ſchlummerndes Auge nicht einmal 
gern, wenn es ſich gleichſam mit Gewalt an alle, ſeine 
Sinne andraͤngt. Das Erhabene der Menſchennatur ers 
kennt ſich durch nichts, was der Menſch mit der todten 
und thieriſchen Natur gemein hat, und doch ſtrebt der 
Menſch, auch wenn er das Hoͤhere, Edlere ſeiner Natur 
in ſich ſelbſt innerlich zernichtet, aͤußerlich immer nach 
allem Schein des hohen, des edeln, des vollkommnen. 
Wenn er ſich ſelbſt entwuͤrdigt, veredelt er dennoch den 
Stein im Gebirge und verſchoͤnert ſeine Umgebungen, dem 
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Scheine nach in eben dem edeln Geſchmack, deſſen Weſen 
ihm merklich ſelbſt mangelt. Selber ſein ſinnliches Voreilen 
in der Entfaltung ſeiner ſelbſt und ſeiner Kinder zu allem 
Wiſſen, zu aller Schlauheit, zu aller Gewandtheit, zu allem 
Stolz, zu allem Hohn, zu aller Niedertraͤchtigkeit unſers Ges | 
ſchlechts, iſt eine Folge feines in der Sinnlichkeit beſchraͤnk— 
ten und durch das Civiliſationsverderben verwirrten Drangs 
nach Vollkommenheit, nach Vollendung. Er ſollte ſich ver— 
edeln, aber er kennt den Sinn der Veredlung nicht, und 
meint, er thue dieſes, wenn er ſich abſchleift. Aber der 
Menſch veredelt ſich nicht wie der Stein im Gebirge, 
nicht wie die Saaten des Feldes und das Vich auf der 
Trift, es fordert eine ganz andre Pflege und Wartung 
und Kunſt, als diejenige iſt, durch die alle Weſen der 
Schöpfung, die nicht Menſchen find, zur hoͤchſten Voll— 
kommenheit gebracht werden, deren ſie faͤhig ſind; es for— 
dert ſelbſt eine ganz andre Wartung, Pflege und Kunſt, 
als diejenige, die den Menſchen zu aller Vollkommenheit 
der Kraͤfte, Anlagen, Fertigkeiten erhebt, die er auch mit 
dem vollkommenſten Geſchoͤpf der Erde, das nicht Menſch 
iſt, gemein hat. Zwar ſind auch die Geſetze der vegetabi— 
liſchen, animaliſchen und der todten Natur ewig und uns 
veraͤnderlich; in allem Erſchaffenen liegt das Weſen ſei— 
ner hoͤchſten Vollendung im göttlichen Keim, aus dem es 
entſprungen, und ſtrebt mit ewig unveraͤnderlicher Kraft 
nach dieſem Ziel. Aber wenn es auch erreicht wird, 
wenn die erſten Geſchoͤpfe, die nicht Menſchen ſind, das 
Ziel ihrer hoͤchſten Vollendung erreichen, fo graͤnzt ihr 
Zuſtand nicht einmal an die erſten Anfaͤnge der Entfal— 
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tung des menſchlichen Weſens, er graͤnzt nicht von ferne 
an den hohen heiligen Keim, aus dem ſich dieſes allein 
zu entfalten vermag. Im Gegentheil, die Wartung, die 
Sorge und Kunſt, mit der alle Weſen, die nicht Mene 
ſchen ſind, ſich vollenden, iſt nicht nur nicht die naͤmliche 
mit derjenigen, durch die ſich der Menſch vollendet, ſie 
ſteht vielmehr mit ihr im beſtimmten Widerſpruch und 
wirkt ihr grade entgegen. Wenn du einen koͤſtlichen Stein 


ſchleifſt, fo erhoͤheſt du feinen Werth, wenn du den Men⸗ 


ſchen abſchleifſt, ſo verminderſt du ihn, wenn du ihn wie 
die edelſte Pflanze beſorgſt, aber bloß in Nahrung, Waͤrme 
und Ruh, fo machſt du ihn ſinnlich, ſelbſtſüchtig und traͤg. 
Wenn du ihm die hoͤchſte Kraft, die hoͤchſte Vollendung 
des Thiers gibſt, ſo entmenſchlichſt du ihn. Gib ihm den 
Geruch des Hundes, was haſt du ihm gegeben? Gib ihm 


die Liſt des Fuchſes, was haft du ihm, dem Menſchen, ge⸗ 


geben? Gib feinem Herzen Loͤwenruh hinter einem Blut» 
rachen und Speiſe zu ſeiner Zeit: das Schaf, das er 
ſchlachtet, iſt in ſeinen Anlagen der Menſchennatur naͤher 
als er. Nicht bloß die Art, wie ſich die thieriſche Kraft 
im Menſchen ſelber entfaltet, auch die Art, wie ſich die 
vegetabiliſche und animaliſche Natur durch die Kunſt des 
Menſchen vervollkommnet, iſt von der Art und Sorgfalt 
der Kunſt, durch die der Menſch ſich ſelber und ſein Ge— 
ſchlecht vervollkommnet, weſentlich verſchieden und hat 
gar nichts mit ihr gemein. Ich ſtehe ſtaunend vor allem 
Leben der phyſiſchen Schoͤpfung und ſehe, im Anblick aller 
Kraft und aller Kunſt ihrer Vervollkommnung, die Wahr⸗ 
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heit ihres Zuruͤckſtehens in allem ihrem Seyn und in al⸗ 
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lem ihrem Thun hinter der Höhe und Heiligkeit aller Er⸗ 
forderniſſe für die Bildung unſers Geſchlechts. Die Men— 
ſchenkunſt, die Menſchenbildung iſt von Gottes und der 
Natur wegen die hoͤchſte Kunſt unſers Geſchlechts; der 
Menſch muß ſie ſuchen und ſchaͤtzen, als ſein hoͤchſtes 
Gut. Er thut es auch, oder wer iſt Vater und Mutter, 
der nicht einen Finger von der Hand gabe, daß feine Kin- 
der menſchlich gebildet würden und menſchlich leben koͤnn⸗ 
ten bis an ihr Grab, aber ob er es auch noch ſo gern 
ſucht, er vermag es um deswillen nicht, wenn er nicht 
ſelber menſchlich gebildet, wenn er nicht ſelber im hoͤhern 
Sinn des Worts Menſch iſt. Nur der edle und erhabene 
Menſch hat wahre Kräfte zu aller Unſchuld und Reinheit 
der Menſchenbildung. Der Traum, in dem der ſinnliche 
im thieriſchen Leben oder auch im Civiliſationsverderben 
gefangene Menſch, Menſchenbildung fuͤr ſeine Kinder ſucht, 
dauert nicht lange, er wird ihm bald ſelber zur Laſt, ſo 
daß er nach wenigen aber nothwendig fehlenden Verſu— 
chen zu dem jeweiligen Schlendrians-Urtheil hinlenkt: Es 
ſey mit der Erziehung und Menſchenbildung eben nicht 
viel anders zu machen, als wirklich geſchieht; und damit 
uͤbergibt er dann ſeine Kinder den Welteinrichtungen, wie 
ein Vefehlshaber eine belagerte Stadt, die er nicht mehr 
zu behaupten vermag. Im Verderben der Welt iſt die 
Menſchenbildung nicht bloß die nothwendigſte, die drin— 
gendſte, ſie iſt auch die ſeltenſte und ſchwierigſte Kunſt. 
Ich ſtaune nach ihr hin, ich achte fie ſelbſt als das hoͤchſte 
Gut, aber wo ſoll ich ſie ſuchen, wo ſoll ich ſie finden, 
wo ſoll ich die erſte Spur, die mich auf ihre Wahrheit, 
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auf ihr inneres Weſen hinlenkt, ſuchen und finden als in 
mir ſelbſt, als im Menſchen ſelber, wie er getrennt von 
dem Einfluß des Weltverderbens, in ſich ſelbſt, in ſeiner 
Unſchuld und Reinheit mit lebendigem Gefühl der Wahr⸗ 
heit aller ſeiner beſſern Kraͤfte daſteht. Wo ſoll ich ſie 
ſuchen als im Thun der Mutter, und in aller Kraft und 
in aller Sorge ihres muͤtterlichen Sinnes, alſo in der 
Reinheit ihrer Selbſt, inſofern ſie ſich dadurch entſchieden 
von allem Thun weiblicher Weſen, die zwar Muͤtter aber 
nicht Menſchen ſind, unterſcheidet? Ebenſo wie im Thun 
dieſer Mutter, werde ich die erſten Spuren der Wahrheit 
aller Menſchenbildung in den Beduͤrfniſſen des Kindes fin— 
den, in fofern ſich dieſes von den Beduͤrfniſſen aller kind— 
lichen Weſen, die nicht Menſchen ſind, unterſcheidet. Es 
iſt ſchoͤn mit menſchlichem Auge in die Werkſtaͤtte der 
Natur hinzublicken, aber ſchoͤner und menſchlich erheben» 
der iſt kein Hinblick in ihr Heiligthum, als derjenige in 
die Erſcheinung der Menſchennatur, in ſofern ſie ſich im 
Thun der Mutter gegen ihren Saͤugling menſchlich aus— 
ſpricht und ausſprechen muß. Blick auf ſie hin, Men⸗ 
ſchenfreund, aber faſſe ſie nicht einzeln ins Auge, wirf 
einen Blick auf alle muͤtterlichen Weſen hin, die nicht 
Menſchen find, und auf die Geſchoͤpfe alle, die ihre Kin- 
der aber nicht Menſchen ſind. Jede thieriſche Mutter, ob 
ſie fuͤr ſich als Thier auch noch ſo ſchlecht iſt, will ihrem 
Kinde alles geben und alles ſeyn, was fie iſt, was fie be= 
darf, und ſelber, was fie geluͤſtet, ihren Thierſinn, ihren 
Thierfraß und ihre Thierkraft. Sie braucht hierzu auch 
keine Kunſt und feine Mühe. Ihr Kind iſt faſt ohne ihr 
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Zuthun zu dieſem Fraß, zu dieſem Sinn, zu dieſer Kraft 
von ſelbſt reif. Aber die menſchliche Mutter bedarf, um 
aus ihrem Kinde zu machen, was ſie ſelbſt iſt, und ihm 
zu geben, was ſie ſelbſt bedarf und geluͤſtet, große Kunſt, 
große Muͤhe, und zwar große menſchliche Muͤhe und große 
menſchliche Kunſt. Es iſt dem menſchlichen Geiſte faſt 
unbegreiflich, wie das junge Thier ſo ſchnell alles werden 
und alles ſeyn kann, was es ſeyn ſoll, um ſo mehr, da 
die menſchliche Entfaltung in dem Grad langſam und von 
fremder Huͤlfe, von fremdem Einfluß und von fremder 
Kunſt abhängig, als das Thier davon unabhängig iſt. 

Phyſiſche Erhaltung und phyſiſche Selbſtbeſchuͤzung iſt 
das hoͤchſte und erſte Ziel der thieriſchen Entfaltung und 
das letzte, wozu der Menſch nach gebildeter und gereifter 
ſittlicher, geiſtiger und Kunſtkraft zu gelangen vermag. 
Erkennen wir den Unterſchied der thieriſchen und menſch— 
lichen Entfaltung in ihrem ſich entgegenſtehenden Weſen, 
ſo iſt uns das innere und hoͤchſte Geheimniß des Weſens 
der Menſchenbildung aufgefchloffen, und wir ſehen den 
Mittelpunkt des Unterſchiedes, um welchen ſich beydes, 
die thieriſche und die menſchliche Entfaltung in ewiger 
Trennung herumtreiben in unbedingter Klarheit vor un— 
ſern Augen. 

Aber verlaſſen wir einmal den Geſi ep der thie⸗ 
riſchen, und heften uns einen Augenblick auf das Weſen 
der menſchlichen Entfaltung. 

Dieſe iſt in ihrer erfien Erſcheinung mehr die vegeta— 
biliſche Entfaltung eines feines Lebens unbewußten Pflan— 
zeukeims, als die Entfaltung eines feines thieriſchen Da 
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ſeyns bewußten lebendigen Weſens. Von dieſem Zuſtand, 
der Wochenlang dauert, geht das Kind durchaus nicht 
unmittelbar zum Bewußtſehn feiner geiſtigen und phyſi⸗ 
ſchen Kraft hinuͤber, das erſte Entfalten ſeines menſchli— 
chen Seyns iſt die Erſcheinung ſeiner Gemuͤthlichkeit. 
Dieſe geht unmittelbar aus der Ruh und der faſt volligen 
Bewußtloſigkeit feines Seyns hervor. In dieſer vor allen 
andern Kraͤften erwachenden Gemuͤthlichkeit des Kinds 
liegt dann aber auch der he.lige Keim der reinen Entfal— 
tung des ganzen Umfangs aller ſittlichen geiſtigen und 
phyſiſchen Kraͤfte ſeiner Natur. Das erſte Leben des 
Saͤuglings iſt durch die heilige Ruhe ſeiner erſten Tage 
gleichſam eine geweihte Fortſetzung ſeines von der aͤußern 
Erſcheinung der Welt geſchiedenen und ſich ſelbſt unbe— 
wußten Lebens im Mutterleib: feine Bedeutung als dieje⸗ 
nige des Anfangszuſtandes des ganzen Lebens des Kindes 
iſt unermeßlich. Der Menſch muß ſich nicht thieriſch le⸗ 
bendig, er muß ſich gemuͤthlich, er muß ſich menſchlich 
beruhigt entfalten, und dieſe Gemuͤthsruh, und ſelber ihr 
ſinnlicher Anfangspunkt, das ungeſtoͤrte Vegetiren in die— 
ſer Ruhe iſt die erſte Grundlage der naturgemaͤßen pro— 
greſſiven Entfaltung aller unſrer Kraͤfte. Ich verweile 
mich etwas auf dieſem Punkt. Das Menſchenkind vege— 
tirt, ehe ſich ſein thieriſches Leben entfaltet. Das Eigent— 
liche ſeines ſich von allen andern Geſchoͤpfen unterſchei— 
denden Weſens fordert das Stillſtellen ſeiner thieriſchen 
Kraft, damit das Menſchliche ſeines Seyns ſich von die— 
ſer ungeſtoͤrt entfalte, dadurch wird das Beduͤrfniß eines 
muͤtterlichen Einfluſſes, einer muͤtterlichen Sorgfalt und 


7 


7 


21 


einer muͤtterlichen Kunſt auf die Entfaltung der menſchli⸗ 
chen Kraͤfte entſchieden, und das Weſen, das eigentlich 
Unterſcheidende dieſer Sorgfalt und Kunſt, die kein muͤt— 
terliches Geſchoͤpf der Erde mit der menſchlichen Mutter 
gemein hat, in ihr wahres Licht geſetzt. Wer dieſen Un— 
terſchied nicht fuͤhlt und die Folgen davon nicht fuͤr das 
ganze menſchliche Leben und für die Fuͤhrung unſers Ges 
ſchlechts in allen ſeinen Verhaͤltniſſen zu ahnen vermag, 
der hat die Spur der Natur verloren und ſich in den 
Irrwegen der Unnatur tief verwirrt; mit welcher Kraft 
er auch in dieſen Irrwegen vorſchreite, und zu welcher 
Hoͤhe er ſich auch in den Kuͤnſten einer nicht von Ruhe, 
Liebe und Anmuth ausgehenden Bildung unſers Geſchlechts 
erhebe, er iſt von der einzigen Bahn der Entfaltung der 
reinen Menſchlichkeit gewichen und wird ſie in den Irr— 
wegen ſeiner ſich in der Unnatur verlornen Verkuͤnſtlungs— 
betriebſamteit nicht wieder finden. Ich ſtehe noch einmal 
bey dem Anfangspunkte des ſich entfaltenden Lebens des 
menſchlichen Kindes ſtill, ich ſehe lange, lange keine thie— 
riſche Kraftaͤußerung in ihm, und auch nicht einmal ein 
lebendiges Streben darnach, ich ſehe keine Spur des Ge— 
waltſinnes, der alle thieriſche Jugend zur fihnellen Ent— 
faltung ihrer Kraͤfte hintreibt. Im Gegentheil, das erſte 
Zeichen des innern Lebens des Kindes iſt ſein himmliſches 
Laͤcheln, es iſt die erſte Regung eines uͤber allen Thier— 
ſinn erhabenen und ihm ganz entgegenſtehenden menſchli— 
chen Sinnes, es iſt der Ausdruck des Frohſinns der in— 
nern Befriedigung der menſchlichen Erheiterung des Ge— 
muͤths durch den Genuß der menſchlichen Sorgfalt und 


* 


22 
Liebe, es iſt die erſte Spur der im Kinde entkeimenden 
Ertenntniß der Liebe. Dieſes Laͤcheln geht dann bald in 
Anmuth und in ein allgemeines liebliches Weſen hinuͤber. 
Aus dieſem entfaltet ſich dann bald der heilige Keim der 
Mutterliebe, deſſen Frucht gleich nach ihrem Entkeimen 
eine in Dauer, Kraft und Wahrheit ſinnlich vollendete, 
eine ſinnlich vollkommene Liebe iſt. Und hier liegt wieder 
eine hohe Spur des erhabenen Ganges der Natur, die 
ſich in jedem ihrer Schrüte vollendet. Der erſte Grad der 
ſiünlichen Niebe iſt im Saͤugling vollkommen; er mag an 
Alter und Kräften zunehmen, wie er will, er kann feine 
Muuer ſinnlich nicht mehr, nicht inniger lieben, als er fie 
auf ihrem Schooße in der Unmuͤndigkeit liebt. Seine 
Liebe auf ihrem Schooße iſt eine voliommme Liebe; wie 
ſolte fie es nicht ſeyn? Er lebt in ihr, er lebt durch fie, 
ſie iſt ihm uͤber alles; ſeine Liebe iſt Glaube, ſie iſt 
erheisernder, fie iſt befriedigender Glaube an ihre Vor— 
ſorge; durch dieſen Glauben hebt ſich im Kinde das Ges 
fuͤhl ſeiner Unbehuͤlflichteit von ſelbſt auf, die Kraft der 
Mutter iſt ſeine Kraft, es weiß nicht, daß es keine eigne 
hat, und ahnet nicht, daß es einer beduͤrfe, es lebt in 
ſeiner Unbehuͤlflichteit im Glauben und Liebe, und kennt 
kein Beduͤrfniß der Kraft, keine Gierigkeit, kein Streben 
nach einer ſolchen; fo groß iſt der Unterſchied in der Nich- 
tung der Triebe zwiſchen dem menſchlichen Saͤugling und 
dem thieriſchen. Dieſer letzte lebt von der Stunde feiner 
Geburt an in ſich ſelber im Gefuͤhl ſeiner Kraft, er lebt 
durchaus nicht wie der menſchliche in der Kraft der Mut⸗ 
ter und durch fie, er lebt durchaus nicht lange und dns 
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haltend, in ſich ſelbſt keine Kraft beduͤrfend und nach kei— 
ner hinſtrebend, wie das Menſchenkind im, Glauben an 
ſeine Mutter und an ihre Kraft, ſondern im Gegentheil, 
er lebt von der Stunde feiner Geburt in einer ſich aͤuf— 
ſernden, lebendigen Gierigleit nach dem Gebrauch ſeiner 
eigenen Kraft. Daß doch unſer Geſchlecht dieſen Unter: 
ſchied in feiner, ganzen Bedeutung erkennen und in der 
Erziehung feine Kinder der Entfaltung des Menſchli— 
chen, das in einer Natur liegt, derjenigen des thieri⸗ 
ſchen in dem Grad den Vorzug geben moͤchte, in dem 
ihm die Natur ſelber einen Vorzug gegeben; daß doch 
unſer Geſchlecht die Stimme der Schoͤpfung, die die Stim— 
me Gottes iſt, hierin erkennen und tief fühlen lernte, daß 
wenn der thieriſche Saͤugling inner Jahres-Friſt in allen 
ſeinen Kraͤften gereift iſt, und der Menſch hingegen ſo 
langſam zur Reifung ſeiner phyſiſchen und thieriſchen 
Kraft gelangt, dieſe Zuruͤckſetzung feiner thieriſchen Kraft 
hinter die menſchliche darum ſtatt findet, damit er durch 
den einfachen natuͤrlichen Gang der Entfaltung ſeiner 
Kraͤfte gleichſam von ſelbſt zur Ueberzeugung gelange, 
daß ſeine thieriſche ſinnliche Kraft nicht die weſentliche 
ſeiner Natur iſt, daß er vielmehr beſtimmt iſt, gegen die— 
ſelbe Herr uͤber ſich ſelbſt zu werden, gegen alle Gewalt 
feiner thieriſchen Geluͤſte und gegen alle Macht „einer 
durch das menſchliche und buͤrgerliche Verderben thieriſch 
auf ihn wirkenden Umgebungen. Dieſes Ziel, die An— 
ſpruͤche unſrer thieriſchen Natur dem hoͤhern menſchlichen 
Willen unſers Geiſtes und unſers Herzens zu unterwer— 
fen iſt desnahen offenbar der Miſtelpunkt und das Weſen 
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der Sorge und der Kunſt der menſchlichen Erziehung, 
und das erſte einzige, was darin Roth thut; eben ſo wie 
es das Weſen alles hoͤhern und tiefer greifenden Einfluf 
ſes auf die Sicherſtellung der Menſchlichkeit oder des rei⸗ 
nen menſchlichen Sinnes in allen moglichen Verhaͤltniſſen 
unſers Geſchlechts iſt. Wende dein Auge nicht leicht von 
dieſem Ziel weg, faſſe es in ſeinen Urſachen und Folgen 
ſo bedeutend und ſo ernſthaft auf, als es dieſes verdient. 
So wie ſich die menſchliche Kraft im Glauben und in 
der Glaubensruhe entfaltet, ſo entfaltet ſich die hoͤchſte 
Kraft der ſinnlichen Natur im Thier durch Mißtrauen 
und durch die Sorgen und die Unruhe der Kraft, die aus 
dieſem Mißtrauen entſpringt. Sie entfalten ſich aus eben 
der Stimmung der Unruhe und der Furcht, aus der alles 
Denken, Fühlen und Thun der Schwäche unſers Ges 
ſchlechts und des in der Kraft feiner Menſchennatur ent 
nervten und verdorbenen Mannes hervorgeht. 

Offenbar iſt die Boſis der menſchlichen Entfaltung 
und die Quelle, woraus alle menſchliche Kraft hervorgeht, 
Ruhe, Unſchuld, Liebe und Glauben, und hinwieder die 
Baſts der thieriſchen, und die Quelle, woraus aller Trieb 
derſelben und zu derſelben hervorgeht, ein mit der Un⸗ 
ſchuld, dem Glauben und der Liebe unvereinbares, unru⸗ 
hebelles Mißtrauen unſers thieriſchen Verderbens. Die 
menſchliche Kraft entfaltet ſich im Kinde gleichſam durch 
das Verſchwinden des Bewußtſeyns feiner Kraftloſigkeit 
im Glauben an die Mutter, die thieriſche hingegen durch 
das rege Bewußtſeyn feiner eignen ſinnlichen Kraft in 
Mißtrauen und Liebloſigkeit. Die menſchliche Kraft ent⸗ 
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faltet fich aus der Menſchlichkeit und ihrem ewigen, un⸗ 
zerſtoͤrbaren, innern Weſen, die thieriſche hingegen aus 
dem Weſen des thieriſchen Sinns, der im Leben der wah— 
ren Kräfte der Menſchlichkeit fein Grab findet und ewig; 
nicht zu beſtehn vermag. Sie entfaltet ſich aus dem 
Mangel an Menſchlichteit und an menſchlichem Glauben 
ſelber. Welch ein hohes Geheimniß liegt in dieſer erſten 
Quelle der menſchlichen Entfaltung! Ich verfolge fie. 
Ich faſſe das menſchliche Kind in Verbindung mit der 
menſchlichen Mutter ins Auge. Ich erblicke zuerſt die 
hohe, erhabene Uebereinſtimmung ihrer muͤtterlichen Kraft, 
ihres muͤtterlichen Willens und ihrer muͤtterlichen Mit— 
tel mit dem fie menſchlich anſprechenden Wmben des 
Saͤuglings. | 

Die Mutter liegt in den erſten Tagen ihrer Entbin— 
dung gleichſam in heiliger Weihe für die Unbehuͤlclichkeit, 
ihres Erzeugten ſich ſelber vergeſſend und allen ihren Ver— 
haͤltniſſen entriſſen, nur für ihr Kind da. Die Ruh, die 
Befriedigung ihres Saͤuglings iſt in der ganzen Dauer 
feiner Unbehuͤlflichkeit ihr über alles, ihre eigne Kraft iſt 
ihr nichts, ſie hat fuͤr ſie keinen Werth, als inſofern ſie 
ihren Saͤugling in dieſer een befriedigt und 
ſeine Ruhe ſichert. 

Freund der Menſchheit, wirf einen Blick auf die Höhe 
der Kraft, zu welcher ſie dieſes innerlich in ihr ſo belebte 
Streben erhebt. Des Säuglings leiſeſter Laut erweckt 
fie in dem haͤrteſten Schlaf, fie wacht Nächte durch und — 
iſt am Morgen nach der durchgewachten Nacht heiter wie 
nach dem ſuͤßeſten Schlafe, weil fie in der Liebe gewacht 
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hat. Das Erſchoͤpfende des Lebens erſchoͤpft ſie nicht, 
weil ſie liebt. Sie ſehnt ſich nicht los zu werden der 
muͤtterlichen Sorgen, der muͤtterlichen Laſten, ob dieſe 
gleich bis ans Ende des muͤtterlichen Einfluſſes gehen und 
lange dauern. Das Schwerſte dieſer Laſten faͤllt freylich 
in die Zeit der groͤßten Unbehuͤlflichkeit des Kindes, und 
auch dieſe dauert lange. N 
So wie die phyſiſche Kraft des Kindes ſich er leben⸗ 
dig und nach felbfiftandigen Gebrauch ſtrebend erzeigt, 
wenn daſſelbe zu einem merklichen Grade der Entfaltung; 
feiner Geiſtes- und Herzenskräfte gelangt iſt, alſo dauert 
das Beduͤrfniß der Unbehuͤlftichteit deſſelben und mit ihm 
ſein Anſpruch an die anhaltende Sorge der Mutter fuͤr 
daſſelbe eben fo lange, bis naͤmlich die Mittel der Selbſt⸗ 
huͤlfe beym Säugling durch das Wachsthum ſeiner Kraft 
und feiner Erfahrung eine Staͤrke gewonnen, daß die 
Neigung zur Selbſthuͤlfe rein menſchlich und auf keine 
Weiſe thieriſch gewaltſam aus ihm hervorbricht. Darum 
iſt es, daß die Vorſehung den muͤtterlichen Willen und die 
muͤtterliche Kraft fuͤr die muͤtterliche Sorge ſo tief in die 
menſchliche Natur gelegt hat, daß das Weib eigentlich 
aufhoͤrt, Mutter zu ſeyn, ſobald dieſer Wille, dieſe Kraft 
und dieſe Treue dahin iſt, daß es eigentlich aufhoͤrt, Mut⸗ 
ter zu ſeyn, wenn der Wille, die Laſten der Unbehülflich- 
keit ihres Saͤuglings zu tragen, in ihr dahin iſt. Daher 
iſt eben fo gewiß: ieine Mutter, lein Weib, das noch 
Mutter iſt, ſehnt ſich zu fruͤh, los zu werden der muͤtter— 
lichen Sorgen und der muͤtierlichen Laſten. Keine ſehnt 
ſich zu fruͤhe nach dem Wachsthum der phyſiſchen Kraft 
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ihres Kinds, keine ſehnt ſich nach der ſchnellen Entfaltung 
irgend einer Kraft deſſelben, die es mit den Thieren des 
Feldes gemein hat. Nein, nein, jedes Weib, das wahr— 
haft Mutter iſt, ſehnt ſich vorzuͤglich und überwiegend, 
nach der Entfaltung der Menſchlichkeit ihres Kindes. Je— 
des Weib, das Mutter iſt, ſehnt ſich mit inniger Leben— 
digleit nach den erfien Spuren feines innern menfchlichen 
Seyns. Freund der Menſchheit, ſiehe wie ſie, die Mut— 
ter, auf fein erſtes Lächeln lauert, wie fie goͤttlich froh iſt 
bey ſeiner erſten Erſcheinung, wie ſie alles thut, ſeine 
Wiederholung zu ertuͤnſteln und zu erzwingen, wie fie 
ihm laͤchelt und wiederlaͤchelt, wie ſie lieblich und an— 
muthsvoll iſt, damit es auch lieblich und anmuthsvoll werde. 
Siehe, Freund der Menſchheit, mit welcher Ausharrung 
fie die Sicherſtellung dieſer Ruh und die Entfaltung der 
Anmuth ihres Kindes foͤrdert; ſiehe mehr, ſiehe wie weit 
dieſe Sorgfalt auf den ganzen Umfang der Entfaltung 
ſeiner menſchlichen Kraͤfte einwirkt, wie ſich in dieſer 
Ruh das menſchliche Denken des Kindes, ſeine menſchliche 
Denkkraft, und in der Liebe, die dieſe Ruh erzeugt, fein 
menſchliches Thun, feine menſchliche Thatkraft entfaltet, 
wie denn dieſe Thatkraft an der Seite der Mutter das 
wirkliche Leben in Unſchuld, Wahrheit und Treu entfaltet 
und bildet, und wie das Leben in Unſchuld, Wahrheit 
und Treu das Bewußtſeyn des Unrechts des Lebens in 
Untreu, Taͤuſchung, Luͤgen und eitelm Schein entfaltet, 
wie das Bewußtſeyn dieſes Unrechts die heilige Scheu 
und Scham vor dem Boͤſen erzeugt, wie Scheu und 
Scham vor dem Boͤſen durch ihre Dauer an der Seite 
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der Mutter in ihm in Keime der Selbſtuͤberwindung, in 
Keime von Sittlichkeitsfertigkeit hinuͤbergeht, und wie ſich 
denn dieſe höhere Kraft der Menſchennatur in ihrem ers 
ſten ſinnlichen Gewand mit lieblich erhebendem Reiz in 
ihm entfaltet und bildet; wie alſo der ganze Umfang der 
menſchlichen Kräfte und Anlagen aus dieſer Ruh und 
aus dieſer Anmuth hervorgeht, und gleichſam als ein all— ö 
gemeines Reſultat der muͤtterlichen Sorgfalt und des rei— 
nen erſten Lebens im Heiligthum der Wohnſtube erſcheint. 

Die Alerkennung des weſentlichen Beduͤrfniſſes dieſer 
Ruh und ihrer Dauer iſt alſo dem Menſchengeſchlecht von 
der aͤußerſten Wichtigkeit, auch erkennt es die Heiligkeit 
dieſes Beduͤrfniſſes in ſeinem Urſprunge allgemein. Dieſe 
Anerkennung ſpricht ſich indeſſen beſonders in Ruͤckſicht 
auf den erſten Zeitpunkt des kindlichen Lebens in nichts 
aͤußerlichen fo beſtimmt aus, als darin, daß die Gebaͤre— 
rin in unſrer deutſchen Sprache eine Sechswoͤchnerin 
heißt. Sie iſt dieſes durchaus nicht um ihrer ſelbſt, ſon⸗ 
bern um ihres Saͤuglings willen, damit die heilige Ruh, 
aus welcher die Reinheit der Entfaltung alles weſentlich 
menſchlichen unſrer Natur allein hervorgeht, in dem erſten — 
bedeutendſten Punkt des menſchlichen Daſeyns vollkom⸗ 
men geſichert ſey. 

Das Geſetz dieſer Tage liegt tief im Innern der Men— 
ſchennatur; der arme Mann, der das Jahr durch wenig 
Brod und wenig Ruh hat, ſucht beydes für feine Sechs— 
woͤchnerin, daß ihr Saͤugling in den erſten Tagen ſeines 
Daſeyns Ruhe finde und nicht thieriſch gereizt, unruhig 
werde und die erſte Baſis feiner menſchlichen Entfaltung 
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verliere, ehe noch eine Spur diefer wirklichen Entfaltung 
in feinem Auge und auf feinen Lippen erſcheint. Armer 
menſchlicher Mann, der du alſo fuͤr das Brod und die 
Ruhe deiner Sechswoͤchnerin ſorgeſt, du weißt oft ſelbſt 
nicht, was deine Tugend dießfalls fuͤr ſie thut, und wie 
wichtig dieſer Dienſt fuͤr die Entfaltung der Menſchlichkeit 
deines Kinds iſt; du machſt dadurch ſeine Mutter in den 
erſten Tagen feines Beduͤrfniſſes ſtark zum großen Dienſt 
der Mutterſorgen, durch die die heilige Ruh, die nicht 
bloß das unmuͤndige Kind, ſondern das ganze erſte kind— 
liche Alter fordert, ihm durch fie gesipert werde. Es iſt 
dringend, die Mutter muß für ihr Kind innerlich berus 
higt, fie muß für daſſelbe anmuths- und liebevoll werden, 
wenn ſie im Umfang ihrer Verhaͤltniſſe zu ihm menſchlich 
muͤtterlich handeln und aller Mutterſorge und aller Mut⸗ 
tertreu faͤhig ſeyn ſoll, die ihre Pflicht iſt. 

Dieſe Anfangspunkte und Elemente der menſchlichen 
Bildung umfaſſen, wenn auch ſchon nur in ihrem Keime, 
das Ganze der in unſerm Geſchlecht zu entfaltenden 
menſchlichen Kräfte. Jede dieſen Gang der Natur und 
feine Harmonie ſtoͤrende, gereizte ſinniche Gierigkeit, je— 
des Vorſtreben irgend einer ſinnlichen Kraftaͤußerung vor 
ihrer menſchlichen Begruͤndung iſt wider die Menſcheſma⸗ 
tur und wider das Weſen ihrer Beduͤrfniſſe und Anſpruͤche; 
ſie lenkt uns beym erſten Eintreten in die reine Bahn der 
menſchlichen Entfaltung durch Glauben und Liebe, auf 
die Abwege des Unglaubens, der Liebloſigkeit und ihrer 
Quelle des ſinnlichen Thierſiuns und ſeiner unausweich⸗ 
lichen Folgen, der allgemeinen Abſchwaͤchung der hoͤhern, 
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edlern Anlagen unfrer Natur hin. Indeſſen iſt und bleibt 
der Weg zur Vollendung der Kraͤfte unſrer Natur durch 
die Glaubensruh der einzige wahre Weg der Entfaltung 
der Menſchlichkeit. Auf ihm allein kommt der Menſch 
dahin, das Vorherrſchende feines thieriſchen Sinns in ſich 
ſelber zu beſiegen, und das Reinmenſchliche in ſich ſelber 
herrſchend zu machen. 

Freund der Menſchheit, faſſe dieſen Gang der Natur, 
noch einmal, faſſe ihn in feiner tiefſten Bedeutung ins 
Auge, und erhebe dich zum hoͤhern Ahnen ſeiner heiligen 
goͤttlichen Folgen; ſiehe, wie ſich aus der Liebe zur Mut⸗ 
ter auf dieſer Bahn die Liebe zu Gott, aus dem Ver⸗ 
trauen auf die Mutter das Vertrauen auf Gott, aus dem 
Glauben an die Mutter der Glaube an Gott einfach und 
lieblich entfaltet, wie ſich die menſchliche Ruh in den Ars 
men der Mutter im Kind zur himmliſchen Ruh in Got⸗ 
tes Armen erhebt. Siehe, Freund der Menſchheit, wie 
auf dieſem Wege die Entfaltung der menſchlichen Kraft 
eine allgemeine heilige göttliche Entfaltung der Menjchens 
natur wind, wie auf dieſer vom reinen Herzen ausgehen— 
den Bahn dann auch die Kraft des menſchlichen Geiſtes 
und der menſchlichen Kunſt, eine hoͤhere eine heiligere 
Kraft, eine hoͤhere eine heiligere Kunſt wird. Siehe noch 
mehr, ſiehe wie das Bewußtfenn des Unrechts auf dies 
ſer Bahn beym Kind in eine heilige Kraft gegen daſ— 
ſelbe, wie die Scheu und Scham vor der Mutter in Scheu 
und Scham vor dem Angeſicht Gottes, in Gottesfurcht 
hinuͤbergeht; wie das leichte, ſinnliche Gewand der in der 
Unmuͤndigkeit entkeimenden Sittlichkeit ſich durch die an 
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der Seite der Mutter und im Glauben an ſie entfaltete 
Gottesfurcht in eine wahrhaft reifende und mit Bewußt— 
feon ihrem Wachsthum und ihrer Vollendung entgegen- 
ſtrebende, wirkliche Sittlichkeit umwandelt. Und nun, am 
Ziel der hoͤchſten, innern Veredlung der Menſchennatur 
blicke hinunter, auf das irrdiſche Leben des Kinds, und 
faſſe den Einfluß dieſes hohen Gangs der Entfaltung ſei— 
ner Kraft auf die Veredlung. und Beſeligung dieſes ſeines 
aͤußern Seyns ins Auge. Siehe beſonders, wie dem 
Kinde durch dieſen Gang des Lebens Anhaͤnglichkeit an 
ſeine Verhaͤltniſſe und an ſeinen Stand kraftvoll eingeübt 
und der erſte Keim des heiligen Heimwehs in daſſelbe ge— 
legt wird; indem alle feine Kräfte, Anlagen und Neigun— 
gen im Zuſammenhang mit dieſen Verhaͤltniſſen belebt 
und entfaltet werden. Sein Verſtand wird auf dieſer 
Bahn gleichſam als der Verſtand feiner Lage und feiner 
Verhaͤltniſſe, fein Herz, feine Thaͤtigkeit und feine Kunft - 
als das Herz, als die Thaͤtigkeit und als die Kunſt feiner 
Lage und Verhaͤltniſſe belebt und ergriffen. Sein ganzes 
Seyn iſt auf derſelben ein verſtaͤndiges, liebevolles und 
kraftvolles Eingreifen des wirklichen Lebens in ſeinen Stand 
und des Genuſſes einer allgemeinen Bildung fuͤr denſel— 
ben, ohne daß es gefahret, in ſeiner Lage durch fremde, 
ſinnliche Reize von der Bahn des Lebens, die von Got— 
tes, von der Wahrheit und des Rechis wegen die feinige 
‚und desnahen für ihn die einzige iſt, abgelenkt zu werden. 

So im Innern fuͤr die Wahrheit und Reinheit ſeiner 
Veredlung kraftvoll gebildet, und fuͤr ſeine aͤußern Ver— 
haͤltniſſe in Unſchuld und Liebe mit ſich ſelbſt in Harmo— 
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nie gebracht, geht dann das auf dieſer Bahn geführte 
Kind aus der heiligen Wohnſtube in die Welt, in die 
Schule der Welt hinuͤber, aber nicht aus der Wohnſtu⸗ 
benbarbarey, in der das verwahrloſete Kind in Unkunde 
der Menſchennatur unerhoben von den menſchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen, ungebildet für alle Kraft der Menſchlichkeit, 
verwahrloſet, hintangeſetzt ohne Genuß der Mutterſorge, 
der Vatertreue, der Bruderliebe, ohne Gotteserkenntniß, 
ohne Gottesglauben, ohne Jeſum Chriſtum zu erkennen, 
gelebt oder vielmehr geſerbt hat. Nein, es geht in Un⸗ 
ſchuld aber auch göttlich und menſchlich gebildet und ge: 
ſtaͤrkt und in ſich ſelbſt bereitet, ſein Heil, beydes mit 
Vertrauen auf alles Gute, aber auch mit Furcht und Zit⸗ 
tern vor allem Boͤſen zu ſuchen und erhoben über Zeit 
und Welt, den Schein jeder bloß ſinnlichen Vollendung 


verachtend, dahin ſtrebend, vollkommen zu werden, wie 


ſein Vater im Himmel vollkommen iſt, aus der Wohn⸗ 
ſtube in die Welt, in die Schule der Welt hinüber. 
Freund der Menſchheit, ſiehe dich um und forſche, ob 
ſich unſer Geſchlecht anders uͤber ſein ſinnliches Verderben 
zur reinen Sittlichkeit erhebe; ob die hoͤhern Kraͤfte un⸗ 
ſers Geſchlechts, die Kraͤfte unſres Geiſtes, unſres Herzens 
und unſrer Kunſt, anders als auf dieſer Bahn ſich allge 
mein menſchlich entfalten; und ob der Menſch beym Man⸗ 
gel des Betretens dieſer Bahn nicht allgemein und unaus— 
weichlich auf die ihr entgegengeſetzte hinlenke, und allem 
Herzens⸗, Kraft: und Kunſtverderben derfeiben Thuͤr und 
Thor öffnen muͤſſe. Alles, alles, was dieſe Bahn in ih— 
rer Reinheit und Unſchuld, in ihrer Kraft und in ihrer 
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Höhe ſchwaͤcht, verwirrt und ihre Sicherheit untergräbt, 
ſteht dem Erfolg der Menſchenveredlung gradezu entgegen 
und iſt mit dem Wohl des Menſchengeſchlechts und ſei— 
ner erſten Fundamente im vollen Widerſpruch. Dieſes iſt 
nicht nur vom offnen Laſter, es iſt nicht nur vom Leben 
in Unſittlichkeit und innerm Herzensverderbniß wahr, es 
iſt auch von den Folgen des Civiliſationsverderbens, in 
dem der Menſch durch Gewohaheitsanſichten und Fertige 
keiten gleichſam aus dieſer Bahn, der goͤttlichen einzigen, 
herausfaͤllt, und ſoviel als in der Unſchuld vom Strom 
des Weltlebens hingeriſſen, darin fortſchwimmt, ohne die 
Abgruͤnde zu ahnen, in welche er endlich verſinkt. Es iſt 
desnahen von der aͤußerſten Wichtigkeit, daß der Mann, 
der die reine Entfaltung des Menſchengeſchlechts und eine 
darauf zu gruͤndende Volts- und Nationalkultur wuͤnſcht, 
ſich uͤber den Geiſt der Civiliſation, ihrer Tendenz und 
das Weſen ihres Geiſtes und ihrer Schranken nicht taͤu— 
ſche, daß er das Beduͤrfniß der Erhebung ſeines Geſchlechts 
uͤber ihre Schranken richtig erkenne und tief fuͤhle. Ohne 
das findet unſer Geſchlecht die reine, einzige Bahn der 
Bildung zur Menſchlichteit, im wirtlichen Leben ſich we— 
der im Umfang irgend eines Staats- noch Privatverhaͤlt— 
niſſes geöffnet, und der Name Volksbildung und Na— 
tionalkultur iſt dann ein taͤuſchender Traum, der in 
der Wahrheit nicht beſteht; die Bemuhungen dazu find 
unter dieſen Umſtaͤnden denjenigen eines Thoren gleich, 
der, wenn er ſeinen Acker ungebaut verwildert liegen laͤßt, 
dennoch glaubt, wenn er einige Koͤrner guten Samens 
auf ihn hinwerfe, fo werde er doch eine gute Ernte mas, 
Peſtalozzi's Werke. VI. 5 
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chen. Seine Hoffnung iſt eitel. Volkskultur und Volks⸗ 
bildung ſind bey der Hintanſetzung und Verwahrloſung 
des Volks, fie find behm Mangel der naturgemaͤßen Ent⸗ 
faltung unſrer Kräfte und beym Abweichen von der eins 
zigen, ewigen Bahn der wahren Entfaltung derſelben ein 
Traum, und das Menſchengeſchlecht muß bey ihrem Mans. 
gel zu allen Zeiten und unter allen Umſtaͤnden der Civi— 
liſationseinſeitigkeit ihrer Beſchraͤnkung und ihrem Verder⸗ 
ben unterliegen; und wenn je ein Zeitpunkt in der Welt 
war, in welchem dieſe Gefahr dem Menſchengeſchlecht 
im Großen vor Augen geſtellt war, ſo iſts derjenige, in 
die unſre Lebensperiode geſaͤuen. Oder ſollten wir uns 
hieruͤber noch taͤuſchen? koͤnnten wir die großen Begegniſſe 
unſrer Tage bey uns voruͤbergehen geſehen haben, ohne 
den Geiſt derſelben und die Quellen zu erkennen, aus de— 
nen ſie alle hervorgegangen? Koͤnnen wir uns verheh— 
len, daß die Menſchenleiden ſo vieler Jahre und ſo vieler 
Staaten das hoͤchſte Civiliſationsverderben in feinen ver— 
ſchiedenen Formen und Geſtalten zu ſeiner Quelle und zu 
feiner Urſache hatten? Können wir die verſchiedenen For— 
men dieſes Verderbens, wie wir ſie in einem unglaublich 
kurzen Zeitpunkt nicht bloß vor uns voruͤbergehen, ſon— 
dern eigentlich uͤber uns herfallen und uns beynahe ganz 
zerdruͤcken geſehen, ſchon vergeſſen haben? 

Was hindert mich, dieſer vielleicht kuͤnſtlichen Vergeß— 
lichkeit zu Huͤlfe zu kommen und die verſchiedenen Arten der 
Erſcheinung des Civiliſationsverderbens, die wir alle durch— 
laufen, an den Fingern herzuzaͤhlen? Erſtlich diejenige der 
aͤußerſten Abſchwachung aller Staats- und Nationalſelbſtſtaͤn⸗ 
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digkeit. Zweytens die durch dieſe aͤußerſte Nationalab— 
ſchwaͤchung allein moͤglich gemachte, ſanskulottiſche Voͤlker— 
empdrung. Drittens diejenige des durch eben dieſe Ur— 
ſachen allein moͤglich gemachten Uebergangs von dem Zu— 
ſtand der ſanskulottiſchen Barbarey zu einer Regierungs⸗ 
barbarey und zu einer bis zur Ausrottung der Menſchen— 
ſtaͤmme ſelber hinlenkenden, raffinirten Kunſttyranney. 
Was hindert mich ſelber noch die Frage hinzuzuſetzen: 
Sind wir nicht gegenwaͤrtig gleichſam nur im Schrecken £ 
über dieſe dreyfachen Formen und Geſtalten unfrer Uebel 
und gleichſam nur fluͤchtend vor ihnen zu den Grundſaͤ— 
tzen der Menſchlichkeit, des buͤrgerlichen Rechts und der 
Großmuth hinuͤbergegangen? oder kann man wohl in Ab— 
rede ſeyn, daß die verſchiedenen Formen, unter denen das 
Civiliſationsverderben unter uns wuͤhlte, nicht die unwi⸗ 
derſprechlichen Urſachen aller der Uebel ſeyen, denen unſer 
Welttheil in dieſem Zeitalter unterlag? Können wir in 
Zweifel ziehen, daß die hoͤchſte Erſchlaffungsepoche, die dem 
Geiſt der Revolution vorhergegangen, nicht eine Folge des 
durch Menſchenalter eingewurzelten und verhaͤrteten Civi— 
liſationsverderben geweſen? Können wir ferner in Abs 
rede ſeyn, daß der ſauskulottiſche Verſuch, ſich aus dem 
unertraͤglichen Zuſtand, dieſer an Zernichtung aller Staats- 
kraft und buͤrgerlichen Selbſiſtaͤndigkeit gränzenden Staa— 
tenabſchwaͤchung zur Erneurung der Staatskraͤfte und der 
buͤrgerlichen Selbſiſtaͤndigkeit zu erheben, aus dem tief 
eingewurzelten Verderben einer unbegruͤndeten, kulturlo— 
fen und durch eingeuͤbte Abrichtungsſormen alles mern 
Lebens beraubten und zum eigentlichen Buͤrgertod hinfuͤh⸗ 
3 * 
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renden Civiliſation entſprungen? und ebenfo, daß die 
Gewaltsepoche, die unſte ſanskulottiſche Verwilderung 
und Geſetzloſigkeit in eine tyranniſche und die Greuel der 
hoͤchſten Volksunmenſchlichkeit in diejenigen der hoͤchſten 
Regierungsunmenſchlichkeit umſchaffte, nur darum moͤglich 
geweſen, weil ſie eben, wie die vorhergehende Epoche, 
aus dem naͤmlichen Verderben hervorgieng? Koͤnnen wir 
uns endlich verhehlen, daß wir ſelber in der freundlichen 
Naͤherungsepoche zum Recht und zur Großmuth, in die 
wir aber, wie ein aus einer ſchweren Krankheit heraus— 
tretender Reconvalescent, nur mit ſchwachen Fuͤſſen hine 
uͤbergegangen, auch heute noch, und zwar mehr als tau⸗ 
ſende denken, gefahren, wieder in die Uebel des Civiliſa— 
tionsverderbens zu verſinken, aus dem wir fo eben ent— 
ronnen? In welcher Form und Geſtalt dieſes geſchehe, 
iſt eigentlich das, was hierin am wenigſten bedeutet, das 
was hierin allein weſentlich iſt, iſt, daß wir nicht wieder 
darein verſinken. Denn was hilfts im Grund, daß wir 
den hoͤchſten und ſelber den unerhoͤrteſten Fieberacceß der 
Civiliſationsgewaltthaͤtigkeit uͤberſtanden, wenn wir uns 
eingeſtehen muͤſſen, daß wir die Urſachen, welche uns Dies 
ſen Acceß zugezogen haben, in uns ſelber erhalten, und, 
daß die naͤmlichen Urſachen fruͤher oder ſpaͤter die naͤm— 
lichen Wirkungen hervorbringen werden. Was hilft es 
uns, wenn die Art der Krankheit und ihre aͤußere Er— 
ſcheinung ſich geaͤndert, und einen minder grellen Charak— 
ter angenommen, wenn das Gift derſelben fortdauernd 
in unſern Adern wallt. Denn geſetzt, wir koͤnnen auch 
mit Sicherheit annehmen, für einmal weder ſanskuͤlotti⸗ 
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ſche Volfserceffe noch ſchreyende Negierungserceffe zu ge— 
fahren, weil uns der Moderantismus, der an der Ta— 
gesordnung iſt, vor dieſen beyden Uebeln mit Sicherheit 
bewahret, fo gefahren wir hingegen eben fo gewiß, daß 
dieſes zweydeutige Zeitmittel leicht feine innere Wahr— 
heit verliere, und in einen bloßen Scheinmoderantis— 
mus hinuͤbergeht, hinter welchem die Quellen der hoͤch— 
ſten Civiliſationsgewaltthaͤtigkeiten wieder hervorzubrechen, 
nur auf gute Gelegenheit lauern. Wir gefahren ſogar 
ſchon gegenwärtig durch die Erſcheinung unſers ſchon jetzt 
mehr als zweydeutigen Moderaetismus mit ſchnellen Schrit— 
ten der Staatserlahmung wieder entgegenzugehen, die den 
Exceſſen der ſanskulottiſchen und dynaſtiſchen Gewaltthaͤ— 
tigkeiten immediat vorhergegangen, und durch unpaſſende 
Feſthaltung des veralteten Routinegangs und aller feiner 
Elendigkeiten die weſentlichen Urſachen aller der Uebel wie— 
der zu erneuern, deren grellſte Erſcheinung wir eben uͤber— 
ſtanden haben. Es iſt traurig, aber die neuſten Begeg— 
niſſe machen, daß ich es fuͤr mehr als moͤglich achte, daß 
wir den Zirkel unſers buͤrgerlichen Verderbens nochmals 
durchlaufen werden, und indem wir die Fruͤchte unſrer 
Anſtrengungen gedankenlos einernten, und ein jeder den 
Zuſammenhang ſeiner Individual- und Perſonallebensge— 
nießungen mit der Menſchennatur, und den aus dem 
Heiligthum ihres ewigen Rechts herfließenden Anſpruͤchen 
aller Individuen unſers Geſchlechts auf ein menſchlich be— 
friedigendes Daſeyn aus den Augen ſetzen, in dieſer boͤſen 
Vergeßloſigkeit wieder gewaltſam zu den, in jedem Fall 
ſanskulottiſchen Geluͤſten hinlenken, den thieriſchen Anſprü— 
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chen unſrer Natur ſelber in buͤrgerlich- rechtlichen Formen 
ein entſcheidendes Uebergewicht uͤber die hoͤhern und ed— 
lern Kräfte ihres göttlichen Weſens einzuraͤumen, und dieſe 
Kraͤfte in der großen Mehrheit des Volts, wo nicht all— 
gemein gering zu achten, doch im allgemeinen ohne War⸗ 
tung, Pflege und Sorge in ſich ſelbſt zu Grunde gehen 
zu laſſen, und die reinen, heiligen Anſpruͤche der Men⸗ 
ſchennatur mit Leichtſinn und in Ruͤckſicht auf das Ganze 
und Große der Staatsangelegenheiten als eine Nebenan 
gelegenheit zu behandeln. Dieſe Leichtfertigteit aber kann 
ganz gewiß den Zuſtand der europaͤiſchen Menſchheit zur 
eigentlichen Aufloͤſung aller zarten und reinen Gefühle 
der menſchlichen Vereinigung aller Staatsbuͤrger hinfuͤh— 
ren. Wir denken es uns aber nicht, was die Menſchheit 
gefahret, wenn das Gefuͤhl von dem Wort: 
„Heilig, heilig iſt das Band, 

Das die Menſchen bindet, 

Iſt geknuͤpft von deſſen Hand, 

Der die Welt gegründet“ — 
im Innern des Herzens geſellſchaftlich vereinigter Mens 
ſchen ausgeloͤſcht iſt. Wir denken es nicht, daß das Aus- 
loͤſchen dieſes Gefuͤhls die europaͤiſche Menſchheit dahin 
bringen kann, den theuererworbenen, beſſern Gehalt unſ— 
rer Rechtsbegriffe wieder zu verlieren, ihnen ſchiefe An— 
maßungen, Zweydeutigteiten, Kabalen und Niedertraͤchtig⸗ 
keiten, mit einem Wort den ganzen Apparat des buͤrger— 
lich geformten Thierſinns unſrer ſinnlichen Natur zu ſub— 
flituiren, wodurch denn auf der einen Seite die raſenden 
Neigungen zu Gewaltthaͤtigkeiten beym noch jetzt uner— 

ö 


7 


4 39 
hobenen und ungeaͤnderten Volkshaufen wieder erwachen, 


und an die Tagesordnung gelangen und auf der andern 
ſinnloſe und taktlos ſelbſtſuͤchtige Poſſidenti von dieſer 


Gefahr aufgeſchreckt, ſich nicht mehr anders zu helfen 
wiſſen moͤchten, als mit dem Namen Jakobiner und Ja⸗ 


kobinerklubs herumzuwerfen, und zwar das nicht nur, 
wenn irgend etwa ein Unrechtleidender, gemeiner Mann, 


der von einem boͤswilligen, niedertraͤchtigen Obern gekraͤnkt 


und uͤbel behandelt worden, es wagt, ein feſtes und lau— 
tes Wort zu ſeiner Vertheidigung zu ſagen, ſondern ſogar 
auch in dem Fall, wenn ein Menſchenfreund zu Gun— 
ſten des in jeder Landesverwirrung am meiſten leidenden 
Volks⸗ und Mittelſtands der heiligen Menſchenrechte auch 
nur mit einem einzigen Wort gedenken, oder ſonſt auf itz 
gend eine Art das boͤſe Geſchwuͤr ihrer kleinlichen Selbſt— 
ſucht auch nur mit einem Finger beruͤhren moͤchte; denn 
wit dürfen uns nicht verhehlen, daß dieſes boͤſe Geſchwuͤr 
bey jedem gereizten Civiliſations verderben beym Beſitz⸗ 
ſtand eben ſo giftig und brennend wird als beym eigen— 
thumsloſen Mann. 
Wir ſind gewarnt! 

Wir ſind gewarnt, wie die Menſchheit ſelten gewarnet 
worden iſt. Tauſend blutende Wunden rufen uns auf 
eine Weiſe zu, wie ſie in Reihen von Jahrhunderten der 
Welt nie zugerufen haben, es iſt dringend, daß wir uns 
einmal uͤber die Quelle der bürgerlichen und geſellſchaftli— 
chen Verirrungen, aus denen die Geſammtheit der drey— 
fach hintereinander zurückgelegten Epochen der verſchieden— 
artigen Civiliſationsverirrungen hervorgegangen, erheben, 
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und einmal in der Veredlung unſrer Natur ſelber die Mit⸗ 
tel gegen alle die Leiden und alles das Elend ſuchen, ges 
gen die wir die Edlern unter den Hoͤhern und Niedern, 
unter den Eigenthuͤmern und unter den Eigenthumsloſen 
gemeinſam nicht als erſchrockene Schwaͤchlinge, ſondern 
als Maͤnner auftreten ſollten, die ihre Nachwelt, ihre 
Kinder und das Menſchengeſchlecht mit Ernſt und Wuͤrde 
feſt ins Auge faſſen, und ihm mit maͤnnlichem Muth und 
mit der Ueberzeugung entgegenwirken, daß die Leiden, der 
nen wir ausgeſetzt waren, ſo wenig uͤberſtanden ſind, als 
die Irrthuͤmer und Schwaͤchen, durch die wir ſie uns 
zugezogen haben; und daß hingegen die Stunde wirklich 
da iſt, in der wir mit Kraft ihren Quellen enigegen zu 
wirken hoffen koͤnnen. Das iſt in jedem Fall gewiß, un⸗ 
ſre Leiden, unſre Uebel find noch nicht uͤberſtanden, unſre 
Wunden bluten noch und rufen uns laut, fie rufen es 
auf eine Weiſe, wie ſie es der Menſchheit Jahrhunderte 
nicht zugerufen haben: laßt uns Menſchen werden, 
damit wir wieder Buͤrger, damit wir wieder Staaten 
werden konnen, und nicht durch Unmenſchlichkeit zur Un⸗ 
fahigkeit des Buͤrgerſinns und durch Unfaͤhigkeit zum Buͤr⸗ 
gerſinn zur Aufloͤſung aller Staatskraft, in welcher Form 
es auch immer geſchehe, verſinken. 

Indem ich aber das Wort ausſpreche: „Laßt uns 
Menſchen werden,“ weiß ich gar wohl, unſer an allem 
Edeln, Guten, und Großen mehr als zweifelndes Ge— 
ſchlecht wird mir dieſes Wort mit dem Spottwort zuruͤckge⸗ 
geben: „Das iſt eben die Kunſt; aber dieſe Kunſt iſt noch 
nicht erfunden, und das Geſchwaͤtz von ihr hat ſich noch 
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nie praktiſch erwahret.“ Ich möchte dem unglaͤubigen 
Geſchlecht antworten: „Hebe dich hinter mich Satan, 
denn du biſt mir ein Aergerniß,“ und den Menſchen— 
freund, dem dieſe Aeußerung zu hart ſcheint, bitten: faſſe 
es zu Herzen, und ſiehe, ob es nicht im hoͤchſten Grad 
ein Aergerniß iſt, zu welchem Grad der Unglaube der 
Zeit gegen alles Gute und Edle ſich erhoben. Die Frech 
heit deſſelben hat es dahin gebracht, daß er ſich zu einer 
eigentlichen Verſchwoͤrung ganzer Volkshaufen, und ich 
moͤche faſt fagen, ganzer Staaten gegen alles Edle, 
Hohe und Reine in unſrer Natur erhoben. Ob ſich dieſe 
Frechheit in der ſtillen Sorgfalt eines civiliſirten Welt— 
manns, oder in ungebildeter Roheit laut ausſpreche, das 
iſt gleichviel, ſie ſtreitet in ihrem Weſen gegen die hoͤch— 
ſten Intereſſen der Menſchennatur. Sie iſt in ihrem We— 
ſen gegen die ewige, innere Wahrheit der Menſchennatur 
und gegen alle, auf dieſer innern Wahrheit ruhenden, hoͤ— 
hern, unveränderlichen Intereſſen unſers Geſchlechts. Die 
Kunſt, Menſch zu ſeyn, Menſch zu werden und Menſch 
zu bleiben, die Kunſt, den Menſchen menſchlich zu ma— 
chen, ſo gut als diejenige, ihn menſchlich zu halten, dieſe 
Kunſt, die du leugneſt, unſinnig verkehrtes Geſchlecht! 
und als nicht erfunden verhoͤhnſt, iſt Gott Lob nicht zu 
erfinden. Sie iſt da. Sie war da. Sie wird ewig da ſeyn. 
Ihre Grundſaͤtze liegen unausloͤſchlich und unerſchuͤtterlich 
in der Menſchennatur ſelber. Sie ſprechen ſich in den Geſetz— 
gebungen und Einrichtungen der Vorwelt, in allen Epochen 
der Geſchichte, die ſich als unverſchroben, als unver— 
künſtelt, als kraftvoll, als menſchlich auszeichnen, 
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in Erfahrungen und Thatſachen entſcheidend aus. In der 
Religion find ſie von den erſten Urkunden des menſchli⸗ 
chen Glaubens an Gott an, bis auf die hoͤchſte Vered— 
lung deſſelben durch Jeſum Chriſtum als das Geſetz Got⸗ 
tes geoffenbaret und haben ſich in allen Epochen des Chri— 
ſtenthums, die einen wirklich religibſen Geiſt an ſich tru— 
gen, als praktiſch ausfuͤhrbar, und als Grundſaͤtze des von 
Gott befohlnen Pflichtlebens, des eigentlich goͤttlichen, des 
wahrhaft naturgemaͤßen, menſchlichen Lebens unſers Ge— 
ſchlechts erwieſen. Aber die Verſchrobenheit des Zeit⸗ 
geiſts und ſeine mit ſich ſelbſt im Widerſpruch ſtehende, 
tief verhaͤrtete und verwirrte Selbſtſucht, dieſes ſchreckliche 
Reſultat des ſchnellen, gewaltſamen Wechſels des verſchie⸗ 
denartigſten und grellſten Civiliſationsverderbens, das bey 
unſerm Denken in unſrer Mitte ſtatt fand, hat uns, es 
koͤnnte nicht mehr, von den einfachen Anſichten der Mens 
ſchennatur, des Menſchenſinns und Buͤrgerſinns abgelenkt, 
und die Veteranen und Meneurs, beydes, der tumultua⸗ 
riſch⸗ rohen und des ſtillgewaltthaͤtigen Thierlebens, die 
jetzt zwar beyderſeits fuͤr den Augenblick etwas betroffen 
und verlegen daſtehen, aber dabey ungeaͤndert ſich felbfk 
gleich, weniger als jemals weder einen Funken religioͤſen 
Sinn noch einen Tropfen reines Buͤrgerblut in ihren 
Adern haben, finden im poſitiven Zuſtand der Volksmaſſa 
und der oͤffentlichen Anſichten noch immer genugſam Mit⸗ 
teh, uns forthin auf ihren behderſeitigen Wegen wie bis⸗ 
her von den Geſichtspunkten des Glaubens, der Liebe und 
der Wahrheit allgemein abzulenken, und uns dadurch die 
Fundamente der religioͤſen, ſittlichen und buͤrgerlichen 
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Kräfte zu rauben, durch die unſer Geſchlecht allein ver» 
moͤgend iſt, ſich über den Tumult leidenſchaftlicher An— 
ſprüche und uͤber die Liebloſigkeit gewaltthaͤtiger Maßre— 
geln gegen jeden Schwaͤchern zu uͤberheben. Der ſinliche, 
geiſtige und buͤrgerliche Zuſtand unſers Zeitvolks, wie er 
jetzt als das unwiderſprechliche Reſultat unſers in ſo kur⸗ 
zer Zeit dreyfach gewechſelten Civiliſationsverderbens in 
unſrer Mitte erſcheint, kann nicht anders, als ein buntes 
Gemiſch ſowohl der ſich wieder erhobenen Schlendrians— 
ſchwaͤche als der noch nicht erſtorbenen ſanskulottiſchen 
Volkswuth und bes eben fo wenig ganz verſchwundenen, 
excentriſchen Despotismus angeſehen werden. Wahrlich, 
neue Staatsgebaͤude auf die Truͤmmer dieſes boͤſen Gemi⸗ 
ſches aufzubauen, iſt nichts weniger als anlockend. Wir 
fühlen es — ſchlaſen, und fragen dann fo halb im Schlaf, 
oder wie Leute, die auf der Straße verirrt, hie und da 
einen Vorbergehenden, welch einen Weg wir nach der 
Heimath einſchlagen muͤſſen, werden dann von dieſen von 
Pontio zu Pilato gewieſen, und in gegenſeitig ſich wider— 
ſprechenden Anſichten wie in ein Labyrinth hinein geführt, 
aus deſſen Irrgaͤngen ſich heraus zu finden es wahrlich 
weit mehr braucht, als gegenwaͤrtig im allgemeinen an 
uns iſt. Was ſoll der Menſchenfreund, was der Mann, 
dem das Wohl ſeines Geſchlechts und der Menſchenbildung 

Rund Volkskultur wahrhaft am Herzen liegt, diesfalls thun? 
Ich möchte mit dem Dichter antworten: 

„Ach ich bin des Treibens muͤde. 
Me Suͤße, heilige Natur, 
Laß mich gehn auf deiner Spur. 
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Fuͤhre mich an deiner Hand, 
Wie ein Kind am Gaͤngelband.“ 

Wo kann der Menſch, und eben ſo der Staat, wenn 
er in ſich ſelbſt verirrt, Huͤlfe finden, gegen ſich ſelbſt, 
wo kann er Wahrheit und Recht finden gegen feinen Irr⸗ 
thum, gegen ſein Unrecht? Wo ſoll er helfende Mittel 
finden gegen die Uebel, unter denen unſer Geſchlecht lei⸗ 
det, als im Innerſten ſeiner Natur, in ſich ſelber, wie er 
getrennt vom Einfluß des Weltverderbens in ſich ſelbſt, 
in ſeiner Unſchuld und Reinheit im lebendigen Gefühl 
der Wahrheit aller ſeiner beſſern Kraͤfte daſteht? Und wo 
ſoll er die Anfangspunkte dieſes einzigen Rettungsmittels 
unſers Geſchlechts ſuchen und finden als im Thun der 
Mutter, inſofern dieſes gleichſam inſtinktartig durch Ruhe, 
Anmuth, durch eine ſich aufopfernde Hingebung auf die 
Entfaltung der Menſchlichkeit ihres Kindes hin, und hin— 
gegen der Entfaltung unruhiger Triebe, anmuthsleerer Le— 
bendigkeit und blinder Gewandtheit unſrer thieriſchen Na⸗ 
tur entgegenwirkt? So offenbar die allgemeine Quelle 
des Civiliſationsverderbens in allen ſeinen Erſcheinungen 
und Formen in dem Uebergewicht des Sinnlichen, Thieri— 
ſchen über das Sittliche und Geiſtige unfrer Natur zu 
ſuchen iſt, ſo unleugbar iſt es, daß die Quelle dieſes Ver— 
derbens ſich ſchon von der Wiege an wirkſam erweiſet. 
Wie die Natur im Thier ſelbſt kunſtlos durch ſeine Or— 
ganiſation ſchnell zur ſinnlichen Lebendigkeit feiner Kräfte 
hinlenkt, ſo lenkt das Zeitweib, die bloß ſinnliche Mut⸗ 
ter, die durch das Civiliſationsverderben ihren reinen Na— 
turſinn verloren, und ſich darin nicht Aber den ſinnlichen 
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Standpunkt zu ihrer Beſtimmung zu erheben vermag, mit 
thieriſcher Gewaltfamfeit eben dahin, daß ihr Kind ge— 
wandt werde, ehe es kraftvoll, liſtig, ehe es verſtaͤndig, 
anmaßlich, ehe es gehorſam, muthwillig, ehe es ruhig iſt, 
kurz daß das Thieriſche feiner Kräfte ſich ſchnell und zum 
Nachtheil des Reinen, Edeln und Goͤttlichen ſeiner Na— 
tur entfalte; wodurch ſie denn ſelbſt im Heiligthum der 
Wohnſtube den Urgrund zu allen Maßregeln und Ein— 
richtungen legt, wodurch das Civiliſationsverderben gleich— 
ſam als ein Reſultat des offentlichen und allgemeinen 
Einfluſſes der geſellſchaftlichen Vereinigung auf das In⸗ 
dividuum erſcheint. Die Mutter, die das Gegentheil von 
allem dieſem begruͤnden und erzielen ſollte, wirkt dann der 
Entfaltung aller Anfangspunkte der Menſchlichkeitsbildung 
ſelber in dieſem Heiligthum, von wo aus ſie hervorgehen 
ſollte, geradezu entgegen. Das gierige Streben des thie— 
riſchen Sinns der Menſchennatur entfaltet ſich dann bey 
ihrem Kind nicht mehr erſt beym Eintreten in die Welt; 
es erwartet in der Wohnſtube der ſinnlichen Welt-Mutter 
nicht mehr der reifern Jahre, um die Unſchuld unſers 
Geſchlechts, und die eigentlichen urſpruͤnglichen Siche— 
rungsmittel unſrer Natur gegen unſern thieriſchen Sinn 
in dem Kinde zu untergraben. Wie der Satan in das 
Herz der heiligen Unſchuld, alſo greift das gierige Stre— 
ben des thieriſchen Sinns, dieſer ſchreckliche Keim alles 
menſchlichen Unrechts und aller geſellſchaftlichen Gewalt— 
thaͤtigkeit in dieſem Fall ſchon in das Heiligthum der 
Wohnſtube ſelber, um die Unſchuld unſers Geſchlechts ge— 
gen den Eindruck der heiligen Mutterfuͤhrung zu uͤber— 
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waͤltigen. Schon in den unmuͤndigen Jahren werden 
dann im Kinde Gefuͤhle der thieriſchen Anmaßung, der 
thieriſchen Gewaltſamkeit rege gemacht, Betrug und Liſt, 
wie ſie ſich im Fuchs entfalten, werden im ſchnoͤden Bu— 
ben belacht, und Affenzierde und Pfauenſtolz dem Maͤd⸗ 
chen zur Natur gemacht, ehe die Zartheit ſeines entfalte— 
ten, jungfraͤulichen Sinnes ihm dieſe Zierde und dieſen 
Stolz fo veraͤchtlich darſtellen kann, als die Unſchuld und 
die Unverſchrobenheit unſers Geſchlechts ſie allgemein fuͤhlt. 
Ich mag dieſes Bild der Wohnſtube nicht weiter fortfuͤh— 
ren; es iſt traurig, aber es iſt Gott Lob nicht das Bild 
der dem Menſchengeſchlecht von Gott gegebenen Wohn— 
ſtube, es it das Bild der Modeſchwaͤche und des natur⸗ 
widrizen Bonton's unſers verirrten Zeitgeiſts; es iſt das 
Bild des Reſultats des vom Civiliſations verderben begans 
genen Raubs an dieſer goͤttlichen Gabe unſers Geſchlechts, 
an der Wohnſtube und ihres geheiligten Geiſtes. 

So wie der thieriſche Zuſtand des bürgerlichen Lebens 
ein Reſultat dieſes Raubes iſt, alſo iſt der menſchliche Zu— 
ſtand dieſes Lebens ein Reſultat der reinen Bewahrung 
dieſer göttlichen Gabe. Der Gang der Entfaltung des 
Menſchengeſchlechts, der von ihr ausgeht, und durch Glau⸗ 
ben, Liebe und Hoffnung unſer Geſchlecht allgemein ver» 
edelt, iſt ewig und unveraͤnderlich. Jede Abweichung da- 
von, jede Hinlenkung zu einem von der Reinheit und 
Unſchuld der Wohnſtube abweichenden, und dem ſtillen, 
ruhigen, glauben-, liebe- und hoffnungsvollen Gang in 
der menſchlichen Entfaltung entgegenſtehenden Spielraum 
irgend einer ſinnlichen, thieriſchen Kraft ſteht dem innern 
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heiligen Weſen der Menſcheubildung und einer darauf zu ; 
bauenden Volk» und Nationalcultur geradezu entgegen 
und iſt in jedem Fall als ein gar oft unuͤberſteiglicher 
Stein des Anſtoßes gegen dieſelbe anzuſehn. Indeſſen 
koͤnnen wir uns nicht verhehlen, die Abweichung von dies 
ſem Pfad findet einerſeits in der Lebendigkeit unſrer ſinn— 
lichen Natur, alſo in uns ſelber, große, anziehende Kraft, 
anderſeiis werden dieſe Reize im ganzen Umfang unfrer 
Umgebungen durch die allgemeinen Sitten und Lebensweiſen 
der Zeit mit großer Kraft und Kunſt unterſtuͤtzt und belebt. 
Dieſer hoͤhere Weg der Natur gibt ſich alſo gar nicht von 
ſelbſt; er muß geſucht, er muß betreten, er muß verfolgt, 
er muß jedem Individuo unſers Geſchlechts eingeuͤbt, durch 
Erziehung und beſonders durch ihren heiligen Anfangs— 
punkt, durch die Weisheit, Liebe, Anmuth und Kunſt der 
Wohnſtube angebahnt, eingelenkt, unterſtuͤtzt und geleitet 
werden. Aber die Welt, wie fie il, ſteht dieſer reinen 
Baſis des Menſchengluͤcks und der Menſchenbildung mit 
täglich größerer Gewaltſamkeit entgegen; fie nimmt taͤg⸗ 
lich mehr Theil an dem Wohnſtubenraub, der wider Gott. 
und die Menſchennatur iſt, indem er das reine, menſch— 
liche Gemüth verhaͤrtet, und gegen ſein Unrecht und gegen 
fein menſchlichkeits⸗, lieb- und anmuthloſes, thieriſch ſinn— 
liches Seyn und Treiben in allen Privat- und oͤffentlichen 
Verhaͤltniſſen des Lebens unempfindlich macht. Das Weib 
der Zeit wird in allen Ständen taͤglich mit groͤßerer Ges 
walt und mit mehr raffinirter Kunſt aus der Reinheit ih— 
res muͤtterlichen Seyns und ihrer muͤtterlichen Kraft her— 
ausgeriſſen. Die Einſenigleit unſrer excentriſchen Civiliſa⸗ 
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tion verirrt fie täglich mehr im Innerſten ihrer Natur. 
Truͤgende Scheingenießungen eines eiteln, verderblichen 
Tandes lenken ſie immer mehr von den Realgenießungen 
ihres Mutterſinnes, und von dem hohen Heilsgefuͤhl eis 
nes ſteten, ununterbrochenen, ſich hingebenden Lebens in 
aller Menſchlichkeit der Muttertreu und der Mutterfreu— 
den ab. Eine kulturloſe, nur von der Sinnlichkeit aus— 
gehende, aber auch mit großer Sinnlichkeitskraft eingeuͤbte, 
kuͤnſtliche Lebensgewandtheit, wie fie es in Jahrhunderten 
nicht war, uͤberwaͤltigt die Unſchuld und Schwaͤche der 
Natur in der Mehrheit der muͤtterlichen Weſen unſrer 
Zeit in dem Grad, daß ſie im Gefuͤhl ihrer innern Ver— 
wirrung ſich in der Befriedigung ihrer Naturgefuͤhle ge— 
gen ihre Kinder nicht mehr zu helfen im Stande ſind, 
und bey der Welt, die wider ſie iſt und ihnen ſelber die 
reinſte Kraft ihres muͤtterlichen Sinns geraubt hat, den— 
noch Huͤlfe und Handbietung ſuchen muͤſſen, ich will nicht 
ſagen, um ihren innerlichen, muͤtterlichen Sinn in ſich ſel— 
ber zu erneuern und wieder herzuſtellen (ſie wiſſen in ih— 
rer Verirrung kaum, daß er ihnen mangelt), ich will nur 
ſagen, um ihren Kindern auch nur halb zu ſeyn, was ſie 
ihnen gerne ganz wären, und auch nur halb aus ihnen 
zu machen, was ſie wohl ſehen, daß ſie ganz aus ihnen 
machen ſollten. Auch dieſes Wenige muͤſſen unſre Zeite 
muͤtter außer ſich und bey der Welt ſuchen. Sie ſuchen 
es auch alle, aber fie finden es nicht, oder gewiß die We— 
nigſten von ihnen finden auch nur dieſes Wenige bey ihr. 
Die meiſten werden beym ungeleiteten und unverſtaͤndi- 
gen Suchen dieſer Huͤlſe, wie ich oben gejagt, auch nur 
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dafür von Pontio zu Pilato gewieſen, und muͤſſen fo ges 
wieſen werden. Die Sache, die ſie ſuchen und beduͤrfen, 
mangelt im paͤdagogiſchen Zeitalter vielſeitig ſelbſt, und 
wo die Sache, die man ſucht, mangelt, da iſt denn frey⸗ 
lich kein Wunder, wenn man ihrerhalb vom Pontio zu 
Pilato gewieſen wird. Gewiß iſt, fie finden die Halb⸗ 
huͤlfe, mit der fie ſich, weil fie. hoͤchſtens Halbmütter find, 
begnuͤgen würden, in unſrer Zeitwelt, in der ſie ſie ſu⸗ 
chen, wo nicht gar nicht, doch hoͤchſt ſelten. Was die 
Welt ihnen dafuͤr darbietet, was ihnen dießfalls Anleitung 
und Wegweiſung ſeyn ſollte, was Staat, Kirchen und 
Schulen dieſe Handbietung bezweckend leiſten, iſt mit dem. 
Zeit⸗ und Civiliſations verderben, dem die Muͤtter ſelber 
unterliegen, ſo verwoben und von ihm ſo abhaͤngig ge⸗ 
macht, daß ſie im Weſen ihrer Beduͤrfniſſe mehr dadurch 
verwirrt und ſtillgeſtellt, als gefordert werden. Die Zeit— 
welt, die indeſſen die Folgen des Wohnſtubenraubs und 
der durch ihn eingeführten und angebahnten Abſchwaͤchung 
des muͤtterlichen Sinns und der muͤtterlichen Kraft wohl 
fühlt, aber es weder ſich ſelber und noch weniger jemand. 
der darnach fragt, gern geſteht, verbreitet freylich ein gro— 
ßes Stillſchweigen darüber. Aber eben dieſes Stillſchwei— 
gen iſt ein Eingeſtaͤndniß ihres Unrechts, und mir ein Be⸗ 
weggrund mehr, darüber offen und gerade heraus zu fa« 
gen, was ich denke. Am Rande des Grabes ſucht ſich 
das menſchliche Herz zu entladen, und findet tauſend Bes 
weggruͤnde, die junge Leute abhalten, ihre Ueberzeugung 
frey zu aͤußern, nichtig und unbedeutend. 

Sogar das Heiligſte, das Hoͤchſte, das dem Menſchen 
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zur Erhaltung des Goͤttlichen in feiner Natur gegeben ift, 
die Religion, kann heute den armen Reſt ihres geſchwaͤch— 
ten Einfluſſes an ſo vielen Orten faſt nur durch eine ihr 
inneres Weſen entkraͤftende Amalgamation mit allen For⸗ 
men des Zeit- und Civiliſationsverderbens erhalten, und 
muß es ſelber dulden, wenn die Entheiligung des Sonn⸗ 
tags ꝛc. ꝛc. ꝛc. mit einer Politik, die oft ihrer Armſelig⸗ 
keit halber nicht einmal mehr Politik zu heißen verdient, 
entſchuldigt wird. Die geiſt- und weltlichen Stuͤtzen, die 
den reinen Naturſinn der Mutter beleben und erhalten 


ſollten, ſo wie die richtigern und edlern Anſichten uͤber den 


Gegenſtand der Menſchenbildung und Volkskultur mangeln 
faſt allenthalben. Sie muͤſſen wohl. Das Civiliſations⸗ 
verderben richtet den Sinn und den Geiſt dieſer Stuͤtzen 
vorzuͤglich an den Stellen zu Grund, von denen ihre buͤr— 
gerliche Kraft eigentlich ausgehen und aufs Volk wirken 
ſollte, daher denn der Fall ſo oft eintritt, daß ſonſt edle 
und erleuchtete Geſchaͤftsmenſchen uͤber alles, was Men— 
ſchenbildung und Volkskultur betrift, weit hinter ſich ſelbſt 
zuruͤckſtehen, und Vorſchlaͤge, die diesfalls öffentlich oder 
privatim an ſie gelangen, nur mit einem Kopfſchuͤtteln 
oder Achſelzucken zuruͤckſcheuchen. Wir duͤrfen uns auch 
daruͤber nicht verwundern, das Beſte, das dieſer Gegen— 
ſtaͤnde halber irgend einer Behörde kann vorgeſchlagen 
werden, muß feiner Natur nach dem Civiliſationsverder— 
ben und allen ſeinen Anſpruͤchen ans Herz greifen, ſonſt 
taugt es nichts, desnahen aber muͤſſen auch ſolche von 
dieſem Verderben gleichſam ganz umwundene Menſchen 
faſt nothwendig alle Anſichten und Vorſchlaͤge, die nicht 
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an der Tagesordnung dieſes Verderbens find, und beſon— 
ders nicht mit der Lebensweiſe und oft gar nur mit den 
Lebensemolumenten des ſie umgebenden Perſonale in Ue— 
bereinſtimmung ſtehen, auch als der Wahrheit der Men— 
ſchennatur und des Menſchenlebens ſelber widerſprechend, 
folglich als in aller Welt unausfuͤhrbar und unmoͤglich 
erklaͤren. Solche Menſchen koͤnnen niemals mit den dieß— 
faͤlligen beſſern Einſichten freyer, unbefangener Menſchen 
gleichen Schritt halten, und ſind auch dieſer Gegenſtaͤnde 
halber mit ihnen faſt beſtaͤndig im Widerſpruch. Als 
Männer der Maſſe — des Volkshaufens und ſeines aͤu— 
ßern Dienſtes draͤngt ſich ihre Thaͤtigkeit faſt immer nur 
um die große Mehrheit, um die Maſſe unſers Geſchlechts, 
folglich um ſeine prononcirte Schlechtheit herum, und 
wirkt mit ihrer, wenn auch hierin noch ſo großen Ge— 
wandtheit nur auf dieſe und durch dieſe. Die Volksmaſſe, 
in der ſie leben, iſt gleichſam ihre Atmoſphaͤre, und wenn 
die ganze phyſiſche Welt ſich mehr und minder nach der 
Atmoſphaͤre, die ſie umgibt, geſtaltet, ſich ausdehnt und 
zuſammenzieht, ſo haben ſolche im Mittelpunkt des Civi— 
liſationsverderbens, als in ihrer eigentlichen Atmoſphaͤre 
lebende, Menſchen naturlich ſehr ſchwer, dem Einfluß fo 
ſtark auf ihr inneres Leben einwirkender und daſſelbe zu— 
ſammenziehender, ich moͤchte faſt ſagen, einſchnuͤrender Um— 
gebungen zu widerſtehen, und ſich nicht nach ihrer ſie dieß— 
falls verengernden Atmoſphaͤre zu geſtalten. Sie konnen 
faſt nicht anders als die Volksmaſſe, die ihre tägliche Thaͤ. 
tigkeit, ich moͤchte ſagen, den ganzen Umfang ihres Le— 
bens anſpricht, als das Menſchengeſchlecht ſelber und ihr 
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allgemeines Benehmen als ein Reſultat der Menſchenna-⸗ 
tur ſelber anſehen, und werden desnahen durch eben daB, 
was auf der einen Seite ihre Standesgewandheit begrüns 
det, hingegen aber das höhere, innere Weſen ihrer Mens 
ſchennatur beſchraͤnkt, ſelber von der Einfachheit und Une 
ſchuld der menſchlichen Anſichten, die der Idee der Men⸗ 
ſchenbildung und Volkskultur weſentlich zum Grunde lie⸗ 
gen, abgelenkt. — Das, was ich dießfalls ſage, iſt eis 
gentlich zur ernſten Entſchuldigung der unrichtigen Begriffe, 
die ſo vielſeitig auch ſelber in den bedeutendſten Stellen 
uͤber Menſchenbildung und Volkskultur ſtattfinden, geſagt, 
aber um deswillen iſt das Geſagte gleich wahr, und in 
Ruͤckſicht auf den dießfaͤlligen Zuſtand der Zeitwelt gleich 
wichtig. Es iſt vielleicht auch das ſchwierigſte Problem 
in der Welt, größere oder kleinere Menſchenhaufen im Gis 
viliſationsverkehr unter ſich zu haben, und eingreifend in 
ihre Derhältniffe neben ihnen zu leben, ohne die höhere 
Kraft wahrhaft und rein auf die Menſchenbildung, auf 
die Menſchenkultur zu wirken, in ſich ſelber zu ſchwaͤchen, 
wo nicht zu verlieren. Wer überhaupt fein Brod mit 
Arbeit in Holz und Stein, Stahl und Eiſen verdient, 
oder auch Ruhm und Ehre in einer Kunſt und in einem 
Beruf findet, wo ihm noch viel Holz, Eiſen, Silber, Le— 
der und dergleichen durch die Hand geht, der iſt im Gans 
zen und Allgemeinen (die Ausnahmen abgerechnet) fuͤr 
die richtige Erkenntniß der Menſchennatur und die unbe— 
fangene Theilnahme an dem ganzen Umfang der weſent— 
lichen Menſchenfreuden und Menſchenleiden und dadurch 
für allen Bonſens des Lebens in einer weit beſſern Lage, 
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als der, der dadurch zu Brod, Ehre und Ruhm gelangt 
iſt, daß ihm ganze Menſchenhaufen, eben wie dem an— 
dern Holz und Stein zum Manipuliren durch die Hand 
gehen und er in aͤußerlichen oder innerlichen ſelbſtſuͤchtig 
belebten Verhaͤltniſſen mit ihnen verbunden iſt. Es ſind 
auch ebenſo uͤberhaupt auf Gottes Boden keine Menſchen, 
die im Allgemeinen von der Menſchennatur und dem Men— 
ſchenwerth unworzigere Begriffe haben als Untervoͤgte, 
Schulzen, Weibel, Amtleute, Schreiber und Behoͤrdemen— 
ſchen, die ſich auf der Leiter ſolcher Menſchenmanipula⸗ 
tionsſtellen höher gehoben. Moͤgen indeſſen ſolcher Mens 
ſchen noch ſo viele im Fall ſeyn, das Hoͤchſte und Hei⸗ 
ligſte der Menſchennatur in Ruͤckſicht auf Volks- und 
Menſchenbildung ganz aus dem Sinn zu ſchlagen und 
unſer ganzes Geſchlecht nur in Beziehung auf den guten 
oder ſchlechten Zuſtand der Militärs, Finanz-, Polizey⸗, 
Stands⸗ und Berufsverhaͤltniſſe der Volkshaufen, mit de— 
nen ſie im Zuſammenhang ſtehn, ins Aug faſſen; moͤgen 
ſie das Volt des Landes gaͤnzlich nur in Beziehung ſei— 
ner Dienſt⸗ und Abtragsfaͤhigkeit und in Beziehung feiner 
mit dieſer Anſicht weſentlich verbundenen Fleiſch-, Brod, 
Salze, Taback⸗ und Promenadebeduͤrfniſſe ihrer Aufmerk— 
ſamkeit würdigen; moͤge ein Theil dieſer Menſchenmani— 
pulationsleute den kleinern oder groͤßern Volkshaufen, mit 
dem ex in Verbindung ſteht, ſogar nur in Beziehung auf 
die Abtraͤglichkeit und Kommlichkeit ihrer oͤffentlichen Stel— 
len, der Tafel-, Spiel- und Nadelgelder ihrer Weiber 
und des guten Zuſtands ihrer Tiſch- und Kellerbeduͤrfniſſe 
ins Aug faſſen; moͤgen dieſe Menſchen auch alle auf das 
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Fundament, die Angelegenheiten der Menſchenbildung und 
der Volkskultur auch ganze Menſchenalter hindurch in ei— 
nem Geiſt anſehn und in Formen behandeln, die allfaͤllig 
für die Errichtung eines Huſarenregiments, eines Staats— 
bureau, einer Cottonnefabrike oder einer Bergwerkindu⸗ 
ſtrie ganz ſchicklich und geeignet waͤre, aber fuͤr die Bil— 
dung des Geiſts, fuͤr die Erhebung des Herzens, fuͤr die 
Entfaltung buͤrgerlicher Kraͤfte und haͤuslicher Fertigkeiten 
ganz verkehrt ſind und durchaus gar nichts taugen, ſo iſt 
in dieſem Fall um deswillen fuͤr die Menſchenbildung und 
Volkskultur doch nicht alles verloren. Dieſe geht weſent— 
lich von den innern, unveraͤnderlichen, ewigen Grundla⸗ 
gen der Menſchennatur ſelbſt aus und iſt beſonders in 
Ruͤckſicht auf ihre Kraft, ſich in ihrem Verderben wieder 
herzuſtellen, nie fuͤr eine ewige Dauer von dem Einfluß 
aͤußerer, zufaͤlliger Umſtaͤnde im Allgemeinen und auch 
insbeſondere nicht von dem Einfluß des Perſonale, das 
als Maͤnner der Volksmaſſe und des Volkshaufens und 
der oͤffentlichen Einrichtungen daſteht, ſo abhaͤnglich, als 
es aͤußerlich ſcheinen mag. Die Menſchenbildung und die 
Volkskultur geht im Gegentheil weſentlich und beſtimmt 
von den heiligern und hoͤhern Kraͤften und Verhaͤltniſſen 
der Menſchennatur aus, und wenn auch die Welt durch 
den Irrthum und das Verderben ihrer aͤußern Formen ent⸗ 
kraͤftet, verwirrt, entwuͤrdiget und ſchwach und ſelber im 
Perſonale ihrer Formen und Gewaltsmenſchen noch ſo ver— 
wirrt, entkraͤftet und ſchwach iſt, und nur ſcheinkraftvoll da⸗ 
ſteht, fo iſt um deswillen die Menſchennatur in ihrem We⸗ 
fen doch nicht auch selber alfo entkräftet, entwürdigt und 
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ſchwach, und wenn auch die große Mehrheit unſers Ge— 
ſchlechts ſchlecht iſt, und faft alles, was fie als Maſſe für 
die Bildung des Menſchengeſchlechts, für die Menſchenbil— 
dung, fuͤr ſich ſelbſt oder durch ihre Behoͤrden fuͤr den 
Augenblick thut, ſo viel als nichts taugt und im Ge— 
gentheil noch in dieſem Augenblick wirklich nur Schaden 
bringt, ſo mangeln um deswillen die wahren Fundamente 
der Menſchenveredlung einem Volk, einem Staat nichts we— 
niger als ganz. Dieſe ruhen weſentlich in dem Umfang 
alles Edeln, Guten und Großen, das im Staat wirklich 
da iſt, und in Thaten und Worten auf die Individua 
deſſelben einwirkt. Es mag alſo der öffentlichen Einriche 
tungen halber auch in dem Mehrtheil unfrer Staaten fies 
hen wie es will, ſo ſind in jedem derſelben dennoch tau— 
ſend und tauſend Individua vorhanden, die unfer Zeitver— 
derben in ſeiner Wurzel erkennen, und die Leiden und 
das Elend der vergangenen Jahre mit dem Bewußtſeyn, 
daß es aus den verſchiedenen Arten unſers Civiliſationsverder— 
bens entſprungen, nicht bloß oberflaͤchlich und theilneh— 
mungslos und ohne ernſte und feſte Ruͤckſicht auf ſeine Urſa— 
chen ins Aug faſſen, ſondern im Hochgefuͤhl ihrer Pflicht und 
ihrer Kraft darnach ſtreben, in allen ſeinen Zweigen, und 
zwar durch Mittel, die ihrer Natur nach geeignet ſind, 
ſeinen Urſachen und Quellen, d. i. dem innern, oft ſo tief 
liegenden und dabey noch innerlich in uns ſelbſt und aͤu— 
ßerlich um uns her gewaltſam beſchuͤtzten Reitzen und 
Mitteln des Civiliſationsverderbens ſelber entgegenzumirs 
ken. Dieſe Menſchen haben nur eine Erweckungsſtunde, 
nur einen hoͤhern, einen ſie erweckenden, reinen, ſie verei— 
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nigenden Mittelpunkt nothwendig. Gott gebe, daß fie ihn 
bald finden! Aber ob er auch nicht da iſt, ob ſeine 
Stunde noch nicht gekommen, der Menſchenfreund muß 
dieſen erſten Troſt für die Wiederherſtellung eines edlern 
Menſchenlebens ſich nicht rauben laſſen, er muß ihn im 
Gegentheil im Glauben ergreifen und feſt halten, und 
wenn er tief uͤberzeugt iſt, daß unſer Zeitpunkt mehr als 
kein andrer der Huͤlfe ſolcher Männer und eines ſolchen 
Mittelpunkts der zu belebenden Menſchlichkeit des Zeitz 
alters bedarf, fo muß er im Gefühl dieſes Beduͤrfniſſes in 
ſeinem Innerſten mit dem Wort unſrer Vaͤter: „wenn 
die Noth am größfen, fo iſt Gottes Hülfe am 
naͤchſten,“ ſich dahin erheben, in ſeiner Lage alles zu 
thun, was ihm moͤglich — Bereitet den Weg des Herrn 
und machet ſeine Pfade richtig!! Es thut in der Lage, in 
der wir ſind, noth, wie es lange nicht noth that, die 
edeln Maͤnner eines jeden Landes fuͤr das, wozu ſie bereit 
ſind, zu beleben, ihre Thaͤtigkeit zu erleuchten, und wo 
möglich die verſchiedenen Anſichten ihres gemeinſamen 
Edelmuths unter ſich ſelber in Harmonie zu bringen. 
Es iſt weſentlich, ihnen Anſichten und Mittel vorzuberei⸗ 
ten und zur Hand zu bringen, die ihrer Thaͤtigkeit eine 
beſtimmte zweckmaͤßige und ſichere Richtung geben, und ſie in 
Stand zu ſetzen, in ihren Lagen und Verhaͤltniſſen ihrem Her⸗ 
zen gemaͤß die heiligſten Angelegenheiten des Volks mit 
Erfolg zu befördern, und namentlich auf die Menſchen— 
bildung und die Volkskultur mit erleuchteten Einſichten 
und veredelten Kraͤften einzuwirken. Es iſt gewiß, das 
Beduoͤrfniß der Zeit ruft heute jedem edeln Mann, herrſche 
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er als König auf dem Thron, diene er für das Volk dem 
Koͤnig, ſitze er als Edelmann in ſeinem Eigenthum und 
unter den Seinen, lebe er durch buͤrgerliche Thaͤtigkeit in 
Verbindung mit dem Volke, ſey er von Gottes wegen ihr 
Lehrer und Troͤſter, baue er das Land umgeben von 
Soͤhsen und Töchtern, von Knechten und Maͤgden in 
Wohlſtand und Ehre, oder ſitze er verborgen in der nie⸗ 
derſten Hütte, nur feinem Weib, feinen Kindern und ſei⸗ 
nen Nachbarn als ein edler Mann bekannt, ihm und al— 
len Edeln ruft der Zuſtand der Dinge heute zu, wie es, 
ſeit Jahrhunderten nie geſchehen: was der Staat und 
alle ſeine Einrichtungen fuͤr die Menſchenbil⸗ 
dung und die Volkskultur nicht thun und nicht 
thun koͤnnen, das muͤſſen wir thun. Vaterland! 
Deutſchland! unter den tauſenden, die ſich durch den, 
Schrecken der vergangenen Jahre zur Beſonnenheit einer 
gereiften Selbſtſorge erhoben haben, iſt nur eine Stimme: 
wir muͤſſen unſere Kinder beſſer und kraftvol— 
ler erziehn, als es bisher geſchehen, und ſelber 
auch dem Staatsmann), der dieſe Begegniſſe unbefangen 
ins Auge gefaßt und nicht als ein fuͤr den wahren Dienſt 
des Staats unfaͤhiger Mann nur einſeitig, ich moͤchte ſa— 
gen, nur einaͤugig darein geblinzelt, kann es, er mag 
uͤbrigens uͤber Volksbildung und Menſchenkultur denken 
wie er will, durchaus nicht entgehen, daß es fuͤr unſre 
Staaten eben fo noth thut, als für die Privatleute, daß 
die Kinder des Landes beſſer und kraftvoller erzogen were 
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„) Anmerkung. Dieſes iſt 1814 geſchrieben worden, 
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den, als dieſes bisher geſchehen. Die Menfchennatur 
muͤßte ſich ſelber verloren und das Menſchengeſchlecht ſich 
ſelber weggeworfen haben, wenn es nicht dahin gekom— 
men ware. In allen Ständen find edle Individua für das 
Gefuͤhl dieſes Beduͤrfniſſes gereift. Aber wo ſollte dieſes 
eher der Fall ſeyn, und wo ſollten die Gefühle des Beduͤrf— 
niſſes einer kraftvollen Erziehung, wo ſollten die Gefuͤhle fuͤr 
eine gute Aufnahme alles deſſen, was den Hausſegen der 
Buͤrger begruͤnden und zur Aeufnung ſeines ewigen Fun— 
daments, der Wohnſtube, beytragen koͤnnte, ſich lebendi— 
ger, kraftvoller und reiner ausdruͤcken, als in deinen 
Bergen und Thaͤlern, als in deinen Städten und Dörs 
fern, Vaterland! — Vaterland! Was du immer biſt: das 
biſt du durch fie, durch deine ſeit Jahrhunderten von dei— 
nen Vaͤtern begründete und lange auf Kindeskinder her— 
unter erhaltene heilige Kraft deiner geſegneten Wohn— 
ſtube. Vaterland! du biſt das, was du biſt, nicht durch die 
Gnade deiner Koͤnige, nicht durch die Gewalt deiner Ge— 
waltigen, nicht durch die Weisheit deiner Weiſen, du biſt 
es durch deine Wohnſtube, du biſt es durch die in der 
Weisheit deines Volks erhabene Kraft eines Hauslebens, 
zu der du dich durch deine Freyheit und in derſelben durch 
die Uebereinſtimmung des urſpruͤnglichen Geiſts deiner 
Verfaſſungen und der ſtillen Genießungen des Segens der— 
ſelben mit den Beduͤrfniſſen eines pſychologiſch vom Staat 
aus ſelbſt wohl begruͤndeten Hauslebens erhoben. Vater⸗ 
land! Heilige wieder dieſes alte Fundament des Segens 
deiner Wohnſtube. Ihr allein dankſt du noch heute den 
Muth deiner fuͤr leibliche und geiſtige Freyheit kaͤmpfen⸗ 
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den und fiegenden Väter, ihr allein den ftillen innern Frie— 
den, der dich Jahrhunderte ſegnete; ihr allein den hohen 
Grad deines allgemeinen Hausſegens und die faſt allge— 
meine Umwandlung deiner duͤrreſten Anger in bluͤhende 
Triften. Ihr allein dankſt du den Grad der Geiſtes- und 
Kunſtbildung der in verſchiedenen Epochen deiner Ge— 
ſchichte ſo viele deiner Staͤdte und Gegenden vor ſo vie— 
len Staͤdten und Gegenden großer Reiche auszeichnete. 
Ihr dankſt du auch, aber — mir faͤllt heute eine Thraͤne 
vom Auge, da ich dieſes beruͤhre — ihr dankſt du auch 
den mäßigen, beſcheidenen, in den Schranken bloß buͤrger⸗ 
licher Anſpruͤche feſten und edeln Magiſtraturſinn deiner 
Ahnen, und das als Erbgefühl ihrer Erhebung zu einem 
Freyſtand in ihnen lebendig und kraftvoll erhaltene Be⸗ 
wußtſeyn des Unterſchieds ihrer Lage und der Lage ſou— 
verainer und von Souverainen erhobener, im monarchi— 
ſchen Dienſt ſtehender adeliger Familien. Vaterland! ihm, 
deinem Wohnſtubenſegen dankſt du den nur unter einem 
ſolchen obrigkeitlichen Geiſt möglichen kraftvollen, in je— 
dem Fall mit Leib und Gut zu dir ſtehenden Gemeinſinn 
unſrer Vaͤter. Vaterland! Vaterland! du, das du unter 
den Staaten Europa's das große Heil deiner Wohnſtube 
ſo ausgezeichnet als das Werk deiner Buͤrger und 
ihres Verdienſts anerkannt, und dieſes Heil als das 
Werk deiner Buͤrger durch ihren Verdienſt allgemeiner 
und feſter begruͤndet und hoͤher emporgehoben haſt, als 
du es in Gegenden, die deinen Freyheitsſegen nicht hatten, 
nirgend findeſt; du, meine Vaterſtadt! deren allgemeine, 
innere Ehrenfeſtigkeit, ſelber deiner aͤrmern Bürger und 
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gemeinen Berufsmaͤnner, faft ſeit undenklichen Zeiten als 
das Reſultat einer reinen und feſten Wohnſtubenweisheit 
und Wohnſtubenkraft anerkannt und geprieſen worden; 
Vaterſtadt! deren erſte Staatsmaͤnner offenkundig den 
heiligen Segen der Wohnſtube ſeit fo vielen Jahrhunder⸗ 
ten als die erſte Stuͤtze ihrer Staatskraft, das heißt in 
unſern Verhaͤltniſſen, ihrer freyen Buͤrgerkraft anſahen, 
und ihre Weisheit mit allen Ehren und Würden des Pas 
terlands belohnten; Vaterſtadt! deren erſte Maͤnner der 
Kirche von Zwingli an bis auf die Zeiten unſrer Vaͤter 
als feſte, unerſchuͤtterliche, als geheiligte Stutzen des Haus⸗ 
ſegens der Wohnſtube zu Stadt und Land daſtanden; Va⸗ 
terſtadt! die du noch im verehrten Bodmer den Nachhall 
der diesfaͤlligen Denkungsart der alten Zeit erkannteſt, 
ihn aber in der neuern, wichtigen Zeit verkannteſt; Va⸗ 
terſtadt! ich rufe dir mit Wehmuth einen Zeitpunkt ins 
Gedaͤchtniß zuruͤck, in welchem du die wahre, ewige Bar 
ſis der vaterlaͤndiſchen Kraft momentanen Zeitanſichten 
nachgeſetzt, und dadurch einen Gemuͤthszuſtand im Land 
veranlaßt haſt, an deſſen Folgen die Edeln im Land und 
auch diejenigen, die es nicht ſagen, ganz gewiß mit zerriſ⸗ 
ſenem Herzen gedenken, indem wir in den kurz darauf; 
folgenden Jahren, in welchen die Eidgenoſſenſchaft mehr 
als je ein Herz und eine Seele hätte ſeyn ſollen, den Sa— 
men der Zwietracht, wie tief eingewurzeltes Unkraut im 
unbeſorgten Acker, aufgehen und allen guten Samen er— 
ſticken geſehen. Lavater ſchrieb in dieſen Tagen (ich las 
das Billet in ſeiner Hand) an eines deiner erſten Regie- 
rungsglieder: „ihr werdet die Rechtsunfoͤrmlichkeit eurer 
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gegenwärtigen Handlungsweiſe mit blutigen Thraͤnen be⸗ 
reuen.“ Und er hat wahrlich mit dieſen Worten, das, was 
hernach geſchehen, prophetiſch verkuͤndigt. 


1 


Cenſurluͤcke, die ich mir ſelbſt mache. 


Lavater, Lavater! Ach, daß du noch lebteſt, ach, daß | 
du in den Tagen, in denen das Letzte begegnet, was wir 
erfahren, noch gelebt haͤtteſt, wir hatten denn doch auch 
einen Mann gehabt, von dem tauſend und zehntauſend 
und hunderttauſende geſagt hätten: Gott, das Vaterland, 
und die Menſchheit ruhen in Unſchuld in ſeinem Herzen. 
Du, du Einziger haͤtteſt in der Stunde unſrer ſegen— 
ſeitigen Umtriebe und unſers gegenſeitigen Unglaubens im 
Land Glauben gefunden, und waͤreſt in der Mitte der 
ſtreitenden Vaͤter und unſrer alles Innere, Heilige der 
menſchlichen Verhaͤltniſſe vergeſſenden Selbſtſucht dage⸗ 
fanden, wie einſt ein heiliger Mann von deinem Herzen 
in Stantz im Kreis der empoͤrten Vaͤter des Vaterlandes 
rettend daſtand. 

Und daß auch du nicht mehr unter uns biſt in unſrer 
entſcheidenden Stunde, du, vor dem ſich der Thor in ſei— 
ner Thorheit, der Schalk in feiner Schaffheit und der 
Unwiſſende in feiner Unwiſſenheit hätte ſchaͤmen muͤſſen. 
— Mann der Wahrheit und der Frepheit, edler, vater⸗ 
laͤndiſcher Muͤller! Ach, daß auch du ſterben mußteſt, ehe 
der Tag kam, an dem es ſo wichtig, ſo entſcheidend gewe⸗ 
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ſen waͤre, dem eiteln Schwatzen vom Recht, das dem Un⸗ 
recht mit ganzer Seele huldiget, hiſtoriſch und diploma— 
tiſch beurkundet zu zeigen, was das wahre, urſpruͤngliche 
Recht der verſchiedenen Staͤnde des Vaterlands ſey und 
worin das wahre Verhaͤltniß der allgemein poſitiven und 
conſtitutionell geſicherten Freyheit des ſchweizeriſchen Volks 
zu der geſetzlichen Rechtsgewalt feiner oberkeitlichen Be— 
hoͤrden beſtand. Ach, daß du in der fuͤr uns und fuͤr 
unſere Nachkommen ſo entſcheidenden Stunde der neuen 
Umſchaffung unſerer alten, geſetzlichen Freyheitsverfaſ— 
fung nicht mehr in unſrer Mitte da ſeyn mußteſt, edler, 
Schweizeriſcher Muller! Du haͤtteſt uns in dieſer Stun⸗ 
de, wie es ſonſt niemand gekonnt und gethan haͤtte, hiſto⸗ 
riſch und diplomatiſch beurkundet und gezeigt, worin in der 
Einfalt der Vorzeit die fromme und ſtille, aber ernſte und 
wahre Kraft unſrer Vaͤter zur Beſchraͤnkung der Regie 
rungswillkuͤhr und der Ruͤckkunft der Regierungsgrund— 
ſaͤtze und der Regierungsmaßregeln des hoͤrnenen Raths, 
der Voͤgte und der Zwingherrngewalt beſtanden. 

Lavater! Muͤller! Ihr haͤttet der Wahrheit das Zeug— 
niß gegeben, das wir heute beduͤrfen. Aber ihr ſeyd nicht 
mehr. Ihr hoͤret den nicht mehr, der euch achtet. Euch 
ſieht auch der nicht mehr, der euch liebt, und ihr ſeyd 
auch dem ab den Augen, der ſich ſchaͤmen muͤßte, wenn 
ihr da waͤret. Ach! daß das Vaterland eurer mangeln 
mußte in der Stunde feines größten, dringendſten Beduͤrf— 
niſſes. — Im tiefen Fuͤhlen des Worts, wenn dieſe 
ſchwiegen, ſo wuͤrden die Steine ſchreyen, erhebt ſich mein 
in Schwachheit und Alter Lavater und Muͤller verehren— 
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des Herz, und ich wage es in den Mund zu nehmen 
und auszuſprechen, was beyde in dieſer Stunde dir, Das 
terland, geſagt hätten, f | 
Vaterland! würden fie zu dir fagen: 

Eintracht iſt das erfte, das jetzt noth thut! ) 
Aber, Maͤnner des Vaterlands! die ihr ſie geſetzlich zu be— 
gruͤnden den hohen Beruf habet, glaubet nicht, daß ihr 
durch Verachtung des Volks, durch Unterdruͤckung ſeines 
vaterlaͤndiſchen Herzens und mitten durch Beleidigung al⸗ 
ter in ihrem Weſen edler Nationalgefuͤhle die Ein⸗ 
tracht erzielen werdet, „die eure Vaͤter im Wetter heißer 
Schlachten groß gemacht;“ glaubet nicht, daß ihr ſie an⸗ 
ders als auf dem Wege des Nationalwillens, und auf 
dem Fundamente der Recht- und Freyheitsanſpruͤche der 
Vaͤter, durch die wir zu Einem Volk, zu verbuͤndeten Eid— 
genoſſen geworden, erhalten werdet. — Vaͤter! wuͤrden 
ſie zu euch ſagen, durch Vernachlaͤſſigung dieſer Staats— 
fundamente der Eidgenoſſenſchaft wuͤrdet ihr Zwietracht 
im Vaterlande ſaͤen, und „wer Zwietracht ſaͤet, wird 


*) Anmerkung. Es erhellet ſchon aus fruͤhern Stellen dieſes 
Buchs, daß ich bey den Aeußerungen meiner politiſchen 
Grundſaͤtze in demſelben vorzuͤglich auf den Augenblick 
Ruͤckſicht nahm, in dem ich es geſchrieben. Dieſer war 
nämlich derjenige, in dem die Schweizeriſche Eidgenoſſen— 
ſchaft von der Edelmuth der verbuͤndeten Maͤchte aufgefor⸗ 
dert war, ſich als vollkommen frey und von allem fremden 
Einfluß ganz unabhaͤngend wieder als alte Eidgenoſſen im 
Geiſt ihrer Väter und ihres Freiheits- und Rechtsſinns 
geſetzlich neu zu conſtituiren. 
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Zwietracht ernten. Vaͤter! Wuͤrdet ihr es thun, eure 
Kinder wuͤrden einſt alle neuere Schlauheitsmittel gegen die 
ausgebrochene Zwietracht umſonſt erſchoͤpfen. Wills Gott, 
würden fie auch umſonſt gegen dieſelbe ſtreng ſehn. Die 
Eintracht hat ſich im Volk der Eidgenoſſenſchaft, unter 
unſern Vaͤtern nie eingeheuchelt und nie eingepruͤgelt; wills 
Gott, wird ſie ſich auch unter unſern Kindern nie einheu⸗ 
cheln und nie einprägeln laſſen. Der Weg zur Eintracht 
war unter unſern Vaͤtern fromm und treu und wahr, und 
die Mittel, ſie zu erhalten, heilig. Sie giengen aus der 
Unſchuld und der Edelmuth der Menſchennatur ſelber hervor. 
Die Sicherheit des Rechts gebiert Vertrauen; das Ver⸗ 
trauen führt zur Ruhe. Im Volksvertrauen liegt das We⸗ 
ſen aller wahren Staatseintracht, und in dieſer Ruhe ihr 
heiliger Segen. Fuͤr dieſes Vertrauen, fuͤr dieſe Ruhe, 
dieſe ewigen Fundamente aller wahren Staatseintracht, 
muß die Geſetzgebung ſorgen. Es iſt unſtreitig, ſie, die 
Geſetzgebung ſelber, iſt durch ihre Weisheit und Wahr⸗ 
heit das erſte und ewige Mittel der Staatseintracht, aber 
auch durch ihre Schwäche und Luͤckenhaftigkeit, daß ich 
nicht gar ſage Luͤgenhaftigkeit, die erſte Quelle der buͤrgerli⸗ 
chen Zerwuͤrfniſſe und alles daraus entſpringenden Ungluͤcks 
und Unſegens. Vaterland! So wichtig iſt die gegenwaͤrtige 
Stunde deines geſetzgeberiſchen Auftrags. Vaterland! wuͤrden 
Lavater und Muͤller, wenn ſie noch lebten, zu dir ſagen, 
deine Stunde iſt groß und erhaben, aber auch ihre Gefah— 
ren ſind groß. — Die Irrthuͤmer und die Unbill des 
Geſetzgebers gehn uͤber die Unbill und den Irrthum der 
Könige, Der Irrthum und das Unrecht der Könige wer⸗ 
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den mit ihnen begraben, aber das Unrecht der Geſetzge— 
ber dauert von Geſchlecht zu Geſchlecht, und ihre Lei— 
denſchaften und Schwaͤchen druͤcken auf die aufgeopferte 
Nachwelt — — bis Gott hilft. 

Im hohen Glauben an dieſe Ordnung Gottes, an 
dieſe Huͤlfe Gottes wuͤrden ſie, Vaterland! heute zu dir 
ſagen: du biſt uͤber die Elendigkeit ſchwacher Menſchen 
erhaben, die, wenn ſie einem noch ſchwaͤchern Unrecht ge— 
than haben, wie die ſpaniſche Inquiſition zum Preis der 
Verſoͤhnung von ihm fordern, daß er ſich uͤber das erlit— 
tene Unrecht nicht beklage, ſondern deſſelben halber das 
Gebot des Stillſchweigens bey hoher Strafe und Ungnade 
heilig halte und Gott danke, um der Gerechtigkeit willen 
gelitten zu haben. 

Mitbuͤrger! Soͤhne edler, freyer Maͤnner! wuͤrden ſie 
zu uns ſagen: ihr ſeyd uͤber jedes Geheimniß der Finſter— 
niß erhaben, und kennet keine Verſoͤhnungsarten, die das 
Menſchenherz im Scheinfrieden mehr zerreißen, als es im 
offnen Kriege je zerriſſen werden kann. Vaterland, du 
biſt nicht kleinlich genug, die wahre Kraft deiner ſelbſt als 
eines Ganzen der Scheinkraft eines kleinen Theils dieſes 
Ganzen, dem eiteln Schimmer! einiger weniger aus dir 
aufzuopfern, oder wohl gar dieſes Ganze zum Schimmer— 
dienſt dieſer wenigen herabzuwuͤrdigen. Vaterland! du er— 
niedrigſt dich nicht dahin, die geſetzliche Freyheit des Lan 
des, das iſt, des Volks und ſeine ihm von den Vaͤtern 
angeſtammte Wuͤrde, ſein ihm von den Vaͤtern angeſtamm— 
tes höheres als landſtaͤndiſches, fein ihm von den 
Vaͤtern ar. amtes Freyheitsrecht in der innern 
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Wahrheit feines Geiſtes und feines Wefens zu ſchwaͤchen, 
um der Selbſtſucht einiger weniger deiner Bürger zu froͤhnen. 

Söhne edler Väter, würde jeder bon ihnen ſagen, ich 
ſehe das Vaterland in der Höhe eures vaterländiſchen 
Herzens, ich ſehe in euch deutſche Maͤnner, die nicht 
mit Worten ſpielen. Ihr kennet kein Voͤllerrecht ohne 
ein Volksrecht, und kein Volksrecht ohne ein Menſchen— 
recht. Ihr erkennet das Menſchenrecht freylich nicht in 
den Geluͤſten des Volks, in feiner Schwäche, feiner Ans 
maßung und feinem finnlichen, thieriſchen Sinn, wohl 
aber in dem ewigen, unveraͤnderlichen Weſen der Men— 
ſchennatur. Ihr achtet dieſe Menſchennatur, ihr achtet 
das Heilige in ihr hoch, und was das Hoͤchſte unſrer 
Natur, die ſittliche und geiſtige Kraft derſelben einſchlum— 
mert und vergiftet, das achtet ihr nicht fuͤr Recht. Ein⸗ 
gedenk des Worts: „Wenn ich auch die ganze Welt ger 
woͤnne, litte aber Schaden an meiner Seele, was wuͤrde 
ich zum Gegehwerth meiner Seele haben,“ achtet ihr 
das, was das Geifiige und Sittliche unſrer Natur ein⸗ 
ſchlummert und vergiftet, fuͤr lauter Schaden. Ob es 
euch gleich Geld eintragen, ob es euch gleich zu Ehr und 
Anſehen erheben, und euch und alle Eurigen ſinnlich und 
phyſiſch wohl und behaglich ſetzen würde, ihr achtetet es 
dennoch fuͤr Schaden. Es iſt ewig von euch ferne, edle 
Manner des Vaterlands, irgend eine Art von Rechtsan— 
ſpruͤchen auf einen Zuſtand der Dinge zu gruͤnden, der 
die ſictliche und geiſtige Entfaltung unſers Geſchlechts zu 
foren und das Goͤttliche und Heilige in der Menſchen— 
natur einzuſchlummern und zu vergiften geeignet wäre, 
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Vaterland, du biſt ewig ferne davon, daß deine edfern 
„ 4 e ad * * * * 
Söhne Rechtsanſpruͤche auf die lauge Dauer irgend eines 
Unrechtthuns gründen und auf den langen Genuß der 


„Folgen eines ſolchen Thuns einen Verjaͤhrungsgrundſatz 


gegen das Recht bauen!! Du biſt ferne davon, das Ur⸗ 
theil irgend einer Selbſiſucht, die in ihrer eignen Angele⸗ 
genheit als Partey und Richter geſproͤchen und die Stim— 
me des Rechts mit Blutgeruͤſten ſo zuruͤckzuſchrecken ver— 
mocht, daß ſie wie das Echo eines einzelnen Tous in den 
Bergen verhallen mußte, und nicht mehr wiederkommen 
durfte, als das Fundament eines rechtlichen Zuſtands 
freyer Männer anzuerkennen. 

Vaterland, dein einziges großes Unrecht ſeit Jah 
hunderten, die einzige Quelle deiner Erniedrigung, deiner 
Zerwörfniſſe und deiner Schande lag in den Luͤcken dei— 
ner Verfaſſungen, die, indem fie es hie und da der recht— 
loſen Selbſtſucht mehr und minder moͤglich machten, 
ſich auf die Magiſtratur- und Richterſcuͤhle deiner edeln 
Väter zu fegen, die Rechtloſigkeit der Umergebenen gegen 
fie ſelber, folglich das Weſen des Sanskulotismus dadurch 
konſtituirte und es dahin brachte, daß Verbeſſerungsvor— 
ſchloͤge und überall jede Aeußerung vaterlaͤndiſcher Wünſche 
einer rechtlichen Verfaſſung, die vom Volk und auch von 
den Edelſten im Volk ausgingen, als Aufruhr, als Hochs 
verrath angeſehen und behandelt werden konnten. 

Vaterland! Der erſte, weſentlichſie Hochverrath, der 
in deiner Mitte nur möglich waͤre, iſt eine, durch admi— 
niſtrative Maßregeln angebahnte und auf dieſem Weg 
dem Schein nach geſetzlich eingelenkte und dadurch 
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freylich ebenfo nur dem Schein nach verfaſſungsmaͤſſ ig 
geheiligte Rechtsloſigkeit deiner Bürger; aber, Va— 
terland! du biſt ferne davon, die Moglichkeit dieſes Hoch— 
verraths auch nur in einem Winkel unſrer geſegneten 
Thaͤler und Berge in Wirklichkeit hinuͤbergehn zu laſſen. 
Nein, Vaterland! du wirſt dieſes nicht dulden; du wirſt 
in deiner heutigen Stunde weniger als je dulden, daß in 
irgend einem Winkel deiner Lande die Gewalt verfaſſungs— 
maͤßig uͤber das Recht herrſche, und daß das Unrecht der 
Geſetzloſigkeit ſich durch Vereinigung aller Gewalten in 
die Selbſtſucht einer einzigen geſetzlich ſanktionire. — 
Nein! gewiß nein! Erſte Maͤnner des Vaterlands, die 
ihr berufen ſeyhd, das Gluͤck, die Ruh und die Freyheit 
des Landes durch ſein Recht, durch die Sicherſtellung 
des Rechts aller Buͤrger verfaſſungsmaͤßig zu begruͤnden, 
ihr ſeyd ewig fern davon, im Umkreis des durch das 
Blut der Vaͤter vor der Voͤgte und Zwingherrn Gewalt 
befreyten Lande, Verfaſſungen einzulenken und zuzugeben, 
durch die ein in Perſoͤnlichkeits-(Perſonal-) Geiſt um⸗ 
wandelter Regierungsgeiſt dahin wirken konnte, das Volk 
von der Regierung innerlich zu trennen und mit ihm un» 
vermeidlich auf Kind und Kindeskinder hinab zu ent⸗ 
zweyen. — Söhne edler Väter, ihr ſeyd ferne davon, den 
Fall moͤglich zu machen, daß eine aus tiefen Beduͤrfniſ— 
ſen entſprungene Volksſtimme ſelber verfaſſungsmaͤßig 
heute mit Spott verhoͤhnt — morgen mit Gewalt un— 
terdruͤckt werden konnte; ihr ſeyd ferne davon, es moͤg— 
lich zu machen, daß die Anerkennung und Erhebung 
irgend einer vaterlaͤndiſchen Tugend und Verdienſts ſelber 
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verfaſſungsmaͤßig unmoͤglich gemacht, hingegen ein— 
feitige Gewandtheit, ſchlaue Rechtsverfaͤnglichteit und. böfe 
Kniffe im Dienſt der Willkuͤhr und zu Gunfien der rechts— 
loſeſten Seibjifucht ſelber verfaſſungsmaͤßig angehahnte 
Wege zu den Ehren und Wuͤrden des Vaterlandes faͤn— 
den. h 
Nein, Vaterland, du biſt uͤber die Niedertraͤchtigkeit 
erhaben, durch Beguͤnſtigung der Muth willen Rechts— 
loſigkeit eines ſich vornehm duͤnkenden Poͤbels, die Ja— 
mer Rechtsloſigkeit deines ſo geheißenen gemeinen 
Volks geſetzlich zu conſtituiren und auf Kind und Kindes— 
kind hinab dauern zu machen. 

Edle Maͤnner, die ihr am Werk unſrer Erneurung 
der ſeit Jahrhunderten geſegneten Verfaſſung des Landes 
arbeitet, ihr ſeyd ferne davon, daß irgend ein Mann im 
Schweizerland durch die Folgen der Abaͤnderung unſrer 
Verfaſſungen ein rechtsloſer Mann, und irgend ein Dorf 
im Schweizerland ein rechtsloſes Dorf, und irgend ein 
Stand im Land ein rechtsloſer Stand, und irgend eine 
Tugend eine rechtsloſe und dadurch eine entehrte, eine 
entweihte, eine kraftloſe Tugend im Lande werde. 

Erſte Maͤnner in unſrer Mitte, ich bin gewiß, Lava⸗ 
ter und Muͤller wuͤrden heute mit dieſem Vertrauen, mit 
dieſer altſchweizeriſchen Erhebung für Recht und Freyheit, 
mit dieſem ernſten Hinblick auf die Gefahren, die ihnen 
drohen, und mit dieſer Sorgfalt und Kraft für die Bele— 
bung des allgemeinen, buͤrgerlichen Freyheitsſinns mit euch 
reden, ſie wuͤrden ganz gewiß zu dir ſagen: dein Tag 
iſt da, er iſt heute da, an dem du die Quelle deiner Er— 
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niedrigung, deiner Zerwuͤrfniſſe und deiner Stände enden 
kaunſt und enden ſollſt. f 

Von einer andern Seite, bin ich eben ſo gewiß, wuͤr— 
den fie zu euch ſagen — Erſte Männer in unſrer Mitte! 
Eure Würde, die Würde eurer Magiſtraturrechte iſt groß. 
Sie iſt groͤßer als die Wuͤrde der Magiſtraturrechte auch 
der größten beherrſchten Städte, und es iſt recht, daß ihr 
ſie behauptet, aber auch, daß ihr nicht vergeſſet, daß ſie 
von wegen der Freyheit eurer Mitbuͤrger und ihres Ge⸗ 
meinweſens und nicht von wegen eurer ſelbſz und eurer 
Rathsſtubenrechte alſo groß iſt. Im Gegentheil der aͤu— 
ßere Schimmer der Rathſtubenrechle muß immer in dem 
Grad kleiner erſcheinen, als eure Buͤrgerſchaften und ihr 
Gemeinweſen wahrhaft geſetzlich und republitaniſch frey 
ſind. Edle Maͤnner! erkennet, daß das Vaterland und 
die Freyheit des Vaterlands euch und eure Väter groß 
gezogen! Ihr, die ihr heute als die Erſten Maͤnner un⸗ 
ſers allgemeinen ſchweizeriſchen Freyſtaats in unſrer Mitte 
daſteht, vergeſſet es nicht, es erhebe euer Herz, daß die 
Ahnen der meiſten von euch aus d em gemeinen, 
börgerlichen Erwerbszuſtand herſtammen, und 
daß es das Vaterland und die Freyheit des Vaterlands 
allein iſt, die ſie und euch zu dem Wohlſtand und zu 
dem Anſehen erhoben, in dem ihr jetzt in unſrer Mitte 
lebet. N 

Edle Maͤnner, wuͤrden ſie zu euch ſagen, ihr fuͤhlet 
im Innerſten eures Herzens, daß keine Aenderung der 
Zeit aus euch perſoͤnlich in unſrer Mitte etwas anders 
gemacht hat, als was eure Vaͤter in der Mitte der un— 
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fern auch waren. Wir find alle, ſeyn wir Vermögens 


und aͤußern Anſehnshalber heute ſo verſchieden als immer 
moͤglich, Standes- und Rechtshalber noch Eidge⸗ 


noſſen und freye Maͤnner geblieben, und ſtehen 
dießfalls gegen die Edelſten im Land in eben dem recht⸗ 
lichen Verhaͤltniß, in dem beym Erwachen der Frepheit 
und bey ihrer erſten Begruͤndung der gemeine aber freye 
Mann des Landes gegen den Edeln im Land daſtand. 
Soͤhne edler Vaͤter, es liegt in euerm Herzen, dieſen ur— 
ſpruͤnglichen Zuſtand des vaterlaͤndiſchen Segens dem Va— 
terland allgemein zu erhalten und heute, wo es Noth 


thut, zu erneuern. Edle Männer, es muß als Erbgefuͤhl— 
eures Freyſtandes in euerm Herzen liegen, dem Kern — 


des Landes, dem Mittelſtand, der auch den Beß⸗ 
ten unter euch an Kultur, an Vermoͤgen, an 
Verdienſt, an Tugend und innerer Wuͤrde gleich 
koͤmmt, es geſetzlich nicht nur moͤglich, ſondern ver— 
haͤltnißmaͤßig nach feinem Verdienſt leicht und verhaͤlt— 
nißmaͤßig nach dem Beduͤrfniß des Landes es gewiß zu 
machen, ſich den Weg zu allen Ehren und Wuͤrden des 
Landes zu Öffnen und dadurch die Concurrenz der Einſich— 
ten und des Verdienſtes, dieſes einzige ewige und un— 
wandelbare Mittel der Veredlung der Nationen bey allen 


Landeskindern allgemein zu machen, wie der Weg zu al⸗ 


len Ehren und Würden des Landes unter euern Vaͤtern, 
die fo vielſeitig durch die frehe Concurreuz ihrer Tugend 
und ihres Verdienſtes aus gemeinen Landeskindern Landes— 
vaͤter geworden, offen und frey war. 

Vaterland, würden fie ſagen, du aͤnderſt zwar heute 
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das Aeußerliche in deinen bürgerlichen Verhaͤltniſſen, aber 
denke, daß es nur die aͤußere Geſtalt des heiligen eidge— 
noͤſſiſchen Volts-Vereins und des vaterlaͤndiſchen 
Freyheits-Bundes iſt, deſſen Form du verwandeln 
darfſt. Laß das Ewige, Heilige unangetaſtet bleiben, in— 
dem du das Aeußere, Wandelbare veränderſt. Valerland! 
moͤgen deine neuen Verfaſſungen heute von der Demuth 
und Wahrheit deiner Regenten ausgehen, und deine 
Buͤrger zur Demuth und Wahrheit ihrer Vaͤter hinfuͤh— 
ren, dann wird der Segen deiner neuen Verfaſſungen 
Jahrhunderte auf dir ruhen, wie er Jahrhunderte auf dei— 
nen alten Verfaſſungen ruhte. Vergiß ſie nicht, deine 
alten Verfaſſungen, Vaterland! fey nicht undankbar gegen 
ſie. Du warſt unter ihrem heiligen Schatten geſegnet, ſo 
lange du ſie in Wahrheit und Demuth gebrauchteſt, und 
du thateſt dieſes, ſo lange ihr Geiſt wahrhaft in dir ſelbſt 
lebt. Du verlorſt ihren Segen nur dadurch, und du ſahſt 
ſie ſelber nur dadurch vor deinen Augen zu dem morſchen 
Gebaͤude werden, das ſie ſeit einiger Zeit vor aller Welt 
Augen ſind, weil du das alte Heiligthum ihres wirklichen 
Geiſtes in deiner Mitte ſich haft abſchwaͤchen und ihren 
todten Buchſtaben dahin mißbrauchen laſſen, daß inner 
den Graͤnzen des Landes, von dem die Alten ſangen: 
„Als Demuth weint und Hochmuth lacht, 
Da ward der Schweizerbund gemacht“ 

ein boͤſer Hochmuth hie und da wirklich viel — viel zu 
viel zu lachen und die fromme Demuth viel — viel zu 
viel zu weinen fand. 8 

Beſorgt, begeiſtert, und in feiner Geſchichte bewan- 
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dert, würden Lavater und Müller das Vaterland anreden 
und zu ihm ſagen: Vaterland! du haft, indem du ſchon 
ſeit langem dem Weltverderben einer tief verirrten Civili— 
ſation in allen und auch in den, dem Geiſt der Frey— 
heit und der rechtlichen, buͤrgerlichen Selbſtſtaͤn— 
digkeit widerſprechendſten Formen und Geſtalten 
gleich ſeyhn, oder wenigſtens gleich ſcheinen wollen, dadurch 
die reinſten und weſentlichſten Fundamente deines großen, 
deines ausgezeichneten ſtaͤdtiſchen und laͤndlichen Hausſe— 
gens verloren, und es dahin gebracht, daß man heute hie 
und da inner deinen Graͤnzen deine Kraft und deine 
Wuͤrde pro imperio (um angemaßte Herrſchaft) aufs 
Spiel ſetzt, uneingedenk, daß deine Kraft und deine 
Wuͤrde, daß die Kraft und Wuͤrde deines Volkes dein 
einziges imperium iſt, und daß du ohne dieſe keines haſt. 

Vaterland! Unſre Ahnen haben durch ihre mit dem 
Geiſt ihrer urſpruͤnglichen Freyheitsverfaſſungen uͤberein— 
ſtimmende buͤrgerlich beſcheidene Denkungs- und Hand— 
lungsart dem Civiliſationsverderben, das die Greuel un— 
ſrer Tage ſeit langem bereitete, mit einer Kraft entgegen— 
gewirkt, die der Schwaͤche gleich koͤmmt, mit welcher ihre 
Soͤhne durch Entkraͤftung des innern Geiſtes unſrer ur— 
ſpruͤnglichen Landesrechte und Freyheitsverfaſſungen, durch 
Untergrabung der Realkraft des Gemeingeiſts unſrer Buͤr— 
ger, durch Subſtituirung von Tand und Schein an die 
Stelle kraftvoller Sitten und beſonders durch die eitle 
Neigung der Umwandlung der althelvetiſchen Regierungs— 
Einfachheit in die anmaßungsvollſten Formen von fuͤrſtli— 
chen Behoͤrden unſre Schwaͤche zur hoͤchſten leidenſchaft— 
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lichen Theilnahme an eben dem Verderben, dem unſre 
Vaͤter entgegen gearbeitet, 118 
Vaterland! würden ſie im tiefen Gefuͤhl dieſes Ver⸗ 
derbens ihm zurufen, Vaterland! erhebe dich wieder zu 
dem, was du wareſt. Erkenne dein Gluͤck! Du biſt un⸗ 
ter den Voͤllern, die in den kaum vergangenen Jammer⸗ 
tagen des Welttheils von den unzwehdeutigen Folgen ſei— 
nes Cibiliſationsverderbens das Aeußerſte litten, das gluͤck- 
lichſte, ich möchte in Ruͤckſicht auf das Ueberſtandene 
ſagen, einzig glücklich geweſen. Aber, Vaterland! der 
wahren Staatsweisheit und der wahren Staatskraft iſt 
nicht das Ueberſtandene, ſondern das noch nicht Ueber⸗ 
ſtandene das Wichtigere. Vaterland! Du darfſt in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Zukunft, du darfſt in Ruͤckſicht auf das, was 
du noch nicht uͤberſtanden, du darfſt in Ruͤckſicht auf deine 
Nachwelt nicht auf ein Gluck zählen, das demjenigen gleich 
iſt, das dir in unſern Tagen zu Theil war. Aber, wenn 
du einzig gluͤcklich warſt, fo zeige dich jetzt auch einzig dei— 
nes Glucks wuͤrdig, und ſey unter den Voͤlkern des Welt— 
theils auch eins der erſten, die Quelle der Jammertage, 
die wir alle gemeinſam durchlitten, in ihrer ganzen Be— 
deutung und in ihrer ewig fortdauernd gefaͤhrdenden Kraft 
zu erkennen. Und, Vaterland! vermagſt du es, ſo ſtehe 
heute den Quellen dieſer Jammertage mit der Wuͤrde und 
Kraft der Männer im Gluͤtli und der Sieger bey Laupen 
und Murten entgegen. Vaterland! Du biſt unter den 
Voͤlkern Europa's, die fuͤr die Rettung des Welttheils von 
den aͤußerſten Folgen des Civiliſationsverderbens Gut und 
Blut aufgeopfert, das Letzte geweſen, und konnteſt nur 
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das Geringfte ſeyn; aber ſey jetzt das erſte, das errungene 
Gut der Selbſtſtaͤndigteit der Staaten mit Weisheit und 


Kraft fuͤr den allgemeinen Hausſegen deiner freyen edlen 


Bürger, und mit ihm für die Erneurung deiner Staats— 
kraft und ihrer heiligſten Fundamente zu benuͤtzen. 

Vaͤter des Landes! Im tiefen Gefuͤhl eurer erhabenen 
Stellung und eines Berufs, wie er ſeit Jahrhunderten 
keinen in unſrer Mitte zu Theil wurde, wuͤrden ſie euch 
anreden und zu euch ſagen: Erſte Maͤnner des Vaterlands! 
Die Retter Europen's ehren in euch die letzten Republi— 
kaner und haben das Heil unſrer Nachkommen in eure 
Hand als in die Haͤnde edler Republikaner gelegt. Eure 


Stellung iſt ſchoͤn, euer Gluͤck groß, aber auch furchtbar 


ernſt, und es fordert eine ſeltne Hoͤhe des Geiſtes und des 
Herzens, in eurer Stellung euers und unſers Gluͤcks wuͤr— 
dig zu handeln. Ihr ſeyd dem Vaterlande, Euern Zeit— 
genoſſen und unſern Nachkommen, ihr ſeyd der Menſch⸗ 
heit verantwortlich. Die Mächte Europa's haben in un— 
ſrer Schwaͤche die Rechte der Menſchheit ge— 
ehrt. Erſte Maͤnner des Vaterlands! Ehret wie Sie 
die Rechte der Menſchennatur in der Sch waͤche 
eurer Mitbuͤrger und benutzt das Uebergewicht eures 
buͤrgerlichen Einfluſſes auf die neue Conſtituirung des Va— 


. terlands mit eben der Unſchuld, mit eben der edeln Un— 
| befangenheit und ſelbſtſuchtsloſen Willensfreyheit, mit 


welcher die Retter Europa's, uns als ein freyes Volk 
mit geſetzlicher Sicherſtellung der erſten Rechte 
wahrhaft freyer Verfaſſungen conſtituirt wiſ— 


ſen wollen und unſer Schickſal, das Heil unfrer Nach— 
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fommen mit hohem Vertrauen in eure Hände, ald in die 
Hände republikaniſcher Vater des Landes gelegt haben. 

Erſte Maͤnner des Vaterlands! Sie, die Retter des 
Welttheils, haben die Gaben ihres Edelmuths in eure 
Hand gelegt, um ſie aus eurer Hand in die Hand auch 
des Niederſten unter uns, in die Hand der Geſammtheit 
des Schweizeriſchen Volks hinuͤbergehen zu ſehen. Moͤch— 
tet ihr in der Verfaſſung, die Friederich Wilhelm dem 
koͤniglich freyen Neuenburg gab, den Geiſt deſſen er— 
kennen, was der Edelmuth der Retter Europa's erwartet, 
das ihr dem republikaniſch freyen, Schweizeriſchen 
Volk nicht geben, ſonden nur erhalten ſollet. 

So denke ich, wuͤrden Lavater und Muͤller heute am 
ernſten Tag der Wiederherſtellung des alten Schweizeri⸗ 
ſchen Volksbereins, mit den erſten Männern des Vater— 
lands reden. Und wenn unter dieſen ein Mann lebte, der 
den Bittenden verhoͤhnen und zu ihm ſagen wuͤrde: „wir 
laſſen uns nichts vorſchreiben; wir ſind niemand auf Er— 
den uͤber das, was wir thun, Rechenſchaft ſchuldig; alles 
was wir dem Volke thun, iſt eine bloße Gnade; wir 
koͤnnen alles, was das Volk ſein Recht heißt, zuruͤckzie— 
hen, wenn wir nur wollen, und ſobald das Volk von 
Recht redet, fo iſt dieſes Zuruͤckziehen der Wohlthat eine 
demonstratio ad hominem von dem, was das Volks— 
recht iſt, und wo es gut gehen muß, ſeyn ſoll. Der 
Staat iſt frey, unſer Stand iſt frey, das Volk iſt nicht 
— frey und kann und ſoll nicht frey ſeyn“; fo würden 
Lavater die Thraͤnen Über die Wangen fließen, er wuͤr⸗ 
de ſein Auge zum Himmel erheben und Gott um Huͤlfe 
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bitten gegen den unbuͤrgerlichen, unſchweizeriſchen, gegen 
den Jakobiner-Sinn des Mannes, der alſo redete. Und 
dieſer koͤnnte das nicht ertragen. Sein Herz, der Ueberreſt 
feines geerbten Schweizer-Herzens iſt mit den neumodi— 
ſchen Gewalts- und Baͤndigungs-Maßregeln und Worten 
des mißſtimmten Zeitgeiſtes, ſo laut er auch die Worte 
ausſpricht, doch nicht in Uebereinſtimmung. Es wuͤrde 
ſich zeigen, er koͤnnte die Thraͤnen Lavater's nicht ausſte— 
hen. Er würde in altbürgerliher Naͤherung ihm auf die 
Achſel klopfend jetzt zu ihm ſagen: „Herr Lavater! Herr 
Lavater! es iſt nicht fo boͤs gemeint; ich bin auch ein 
Schweizer, und meine es mit dem Volk auch gut, und ſo gut 
als ihr und ein jeder andrer, aber ich habe auch meine Mei- 
nung wie ihr die eure; man muß einander hoͤren, hoͤren, und 
b'richten, b'richten; es faͤllt nie ein Baum auf einen 
Schlag“; und Lavater wuͤrde den innerlich nicht boͤſen, 
ſondern nur eiteln und hoheitlich verirrten Mann, nach— 
dem er alſo zum Freundlichkeitston der alten Schwaͤche 
zuruͤckgekommen, auch freundlich bey der Hand nehmen 
und mit dem Ernſt ſeiner Gebetſtunde auf der Stirne 
und auf der Lippe ihn bitten: heute des Vaterlands und 
der einzigen, ewig wahren Baſis der Schweizeriſchen Ein— 
tracht, der Freyheit des Volks zu gedenken, und das Heil 
des Ganzen keinen Privatanſichten und Verhaͤltniſſen 
nachzuſetzen. Er wuͤrde ihn mit dem hohen Ausdruck ſei— 
nes innern frommen Sinns bitten, nicht nur perſoͤnlich mit 
den Beduͤrfniſſen des Vaterlands in Uebereinſtimmung zu 
ſeyn, ſondern auch dahin zu trachten, daß das Perſonale 
der obern und untern Behoͤrden in ihrer Privaterſcheinung 
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ſowohl als in ihren öffentlichen Publikationen mit dieſen 
Beduͤrfniſſen des Vaterlands in Uebereinſtimmung erſcheine, 
und darin nicht hinter dem Zeitgeiſt und dem dießfalls 
wahrhaft guten Ton edler fuͤrſtlicher Volksbeamter ünd 
ihrer Proklamationen ꝛc. ꝛc. zuruͤckſtehe. So Lavater. — 
Muͤller's, des vaterlaͤndiſchen, Kernſpruͤche gegen die Bez 
hoͤrdenverirrungen und Schwaͤchen und Kniffe, die den 
Geiſt der Freyheit im Buſen der Bürger erſticken, find 
Öffentlich vom Vaterland gekannt und hochbelobt, haben 
aber nicht, wie man im Gefolg ihrer hohen Belobungen 
haͤtte erwarten ſollen, eigentlich tiefer in die Wirklichkeit 
unſers haͤuslichen und bürgerlichen Seyns, Lebens, Trei— 
bens und Wirkens hineingegrifſen; fie find gar nicht, wie 
etwa andere Spruͤchwoͤrter, z. E. „man muß fuͤnfe grad 
ſeyn laſſen“ — „mit Schweigen niemand fehlen kann“ 
— „wenn man einen Stein nicht zu heben vermag, ſo 
muß man ihn liegen laſſen“ — oder, „wenn man den 
Hund trifft, ſo billt er“ — und ſogar in Verſen: 

„En guten, alten Kas 

„Dem Schweizerbauer ins G'fraͤß, 

„Das braucht man in der Schweiz“ — 
zu Modewörtern geworden, die den Geiſt unſerer haͤus⸗ 
lichen und buͤrgerlichen Kraft eigentlich ſtempelu. 

Vaterland! Es iſt heute, es iſt n der Geburtsſtunde 

der Verfaſſungen, durch die du mit Wegwerfung, bey 
des, von aͤußerm, fremdem Einfluß und von innerer, lei⸗ 
denſchaftlicher Volismißſtimmung aufgedrungener Mach— 
werke deinem Volk, dem guten Schweizervolt das Glück 
und den Segen ſeiner Vaͤter, das heilige, innere Weſen 
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feiner alten, beſchwornen Briefe, Sigel, Rechte und 
Bunde wieder herſtellen und dadurch dieſes gute, aber 
durch lange und ungleichartig böfe Zeitlaͤufe fo ſehr ent 
zwehte und entſchweizerte Volk auf geſetzlich legitimer 
Bahn wieder zu einem Volk, zum alten Schweizervolk 


umzuſchaffen berufen biſt. Vaterland! Es iſt heute in 


der Geburtsſtunde deiner neuen Verfaſſungen wichtiger 


als je, daß du deine Augen nicht vor dem Umfang und 


der Groͤße unſerer Uebel zuſchließeſt; es iſt weſentlich, 
daß du heute zu den Quellen und Urſachen derſelben em— 
porſteigeſt und lebhaft erkenneſt und tief zu Herzen faſſeſt, 
daß es der Mißbrauch der Lüden, Unbeſtimmtheiten und 
Widerſpruͤche, die in deinen Verfaſſungen liegen, ſind, die 
uns individualiter und collectiv bürgerlich, entheiliget, 
entrechtlichet, entſchweizert. Man ſage mir nicht, dieſe 
Aeußerung iſt Undank gegen unſre alten Verfaſſungen: 
nicht unſre alten Verfaſſungen, ſondern der unedle, der 
ſelbſtſuͤchtige Gebrauch, den wir von den Luͤcken, von den 
Unbeſtimmtheiten und Widerſpruͤchen, die in unſern Vers 
faſſungen waren, gemacht, das iſt es, was dieſe Verfaſ— 
ſungen ſelber in ihrem Weſen denaturirt und in Ruͤckſicht 
auf ihre weſentliche Beſtimmungen zu Todtengerippen 
verwandelt und den Gang der Willkuͤhr und der boͤſen, 
unrechtlichen Gewalt in unſrer Mitte hie und da Thuͤr 
und Thor geöffnet, wie fie in keinem Land, als in einem, 


das von unedeln und ſchwachen Fuͤrſten regiert wird, of 


fen ſind. Es iſt offenbar, bey den Fehlern unſrer Verfaſ— 
ſungen hatte die willkuͤhrliche Gewalt, dieſe ewige Fein— 


dinn des geſellſchaftlichen Rechts es leicht, es hie und da 
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in unſrer Mitte allmalig dahin zu bringen, daß ſich das 
lebendige Intereſſe der Buͤrger fuͤr die Sicherheit und Un— 
verletzlichkeit ihrer Geſetze gegen den Mißbrauch, d. i. 
gegen den durch Brief und Sigel nicht geſtatteten Ge— 
brauch der herrſchaftlichen Rechte im Innern ihrer alt— 
vaterlaͤndiſchen Gefühle ſich ſchwaͤchte und der Enthuſias— 
mus für den Geiſt und das Weſen ihrer Rechte und Frey» 
heiten ſich in ihnen verloren, wodurch denn das Ueberge⸗ 
wicht des Machteinfluſſes der Regierungsbehoͤrden und ihs 
rer Selbſtſucht über denjenigen der Verfaſſungen und ihres 
innern Geiſtes ſich entſcheiden und allmaͤlig von Stufe 
zu Stufe ſich dahin erheben mußte, daß endlich wie in 
verdorbenen Monarchieen von Guͤnſtlingen begänfiigte Mes 
gierungsbehoͤrden, und von Regierungsbehoͤrden beguͤn— 
ſtigte Guͤnſtlinge der Realitaͤt aller Verantwortung gegen— 
ſeitig entzogen, Hand in Hand ſchlagen konnten, das Land 
mit dem Unrecht (mit verfaſſungswidrigen und Freyheit 
ſchaͤndenden Handlungsweiſen) zu uͤberſchwemmen, wie 
das Meer, das ſeine Daͤmme durchbrochen, dann unge— 
hemmt und frey alle tiefer liegenden Gegenden uͤber— 
ſchwemmt. Es iſt offenbar, daß unter dieſen Umſtaͤnden 
das Machtuͤbergewicht über das Recht, wenn und wo es 
wollte, und wahrlich auf demagogiſchen Schleichwegen 
faſt noch mehr und noch leichter als auf oligarchiſchen 
Kraftſtraßen dahin kommen koͤnnte, das innere Weſen 
wahrhaft conſtitutioneller Verfaſſungen zu zernichten, und 
die verwaisten Buͤrger des Landes — ohne die aͤußern 
Formen ihrer Verfaſſungen abzuaͤndern und ſogar bey uns 
unterbrochener Fortdauer der alljährlichen Veſchwoͤrung 


81 


ihres Buchſtabens und ihres Weſens — Freyheit- und 
Rechtlos zu machen!!! 

Vaterland! wenn die Luͤcken, Unbeſtimmtheiten und 
Widerſpruͤche deiner alten Verfaſſungen in der heutigen 
Erneurung derſelben nicht beſtimmt ausgefüllt und aufge— 
hoben wuͤrden; wenn der Geiſt des Verderbens — das 
Machtuͤbergewicht über das Recht, wie es aus den Lü- 
cken, aus den Unbeſtimmtheiten und den Widerſpruͤchen 
unſrer alten Verfaſſungen hervorgegangen — in unſern 
neuen den naͤmlichen Spielraum finden, und der Miß— 
brauch der conſtitutionellen Unbeſtimmtheiten gegen die 
weſentlichen Rechtsbeduͤrfniſſe der Staͤnde und Individuen 
ebenſo leicht wie vorher ſeyn wuͤrde; wenn keine Baſis 
der Rechtsſicherheit Aller gegen Alle dem Einſchleichen des 
buͤrgerlichen Unrechts allgemein conſtitutionell Einhalt 
thun wuͤrde; und das Recht der Buͤrger in irgend einem 
Winkel des Landes conſtitutionell eine Gnadenſache der 
Gewalt und der Willkuͤhr werden; wenn die Landes-Ein— 
tracht ihre Garantie nicht mehr in der Beſtimmtheit, in 
der Wahrheit und in dem Edelmuth der Verfaſſungen ſel ft 
finden ſollte, und nur auf das Vertrauen einer einſeitigen 
Regierungsgewandtheit und auf die beſchränkte Kraftan⸗ 
wendung ihrer Behoͤrden gebaut werden muͤßte; 

Holde Eintracht, beſter Segen, 

Den der Himmel Herzen gab — 
wenn deine Wahrheit nicht mehr rein und hehr aus 
dem pſychologiſchen Einfluß unſrer Verfaſſungen auf die 
Herzen der Bürger ausgehen, ſondern nur als Folge will 
kuͤhrlicher Maßregeln herzloſer Menſchen und als ein Wer 

peſtalozzi's Werke. VI. 6 
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ſtands-Reſultat des Regierungs-Raffinements und fer 
nes Verderbens in unſrer Mitte hervorgehen, daſtehen 
und ſich erhalten ſollte, dann wuͤrde mein zerriſſenes 
Schweizerherz den Wunſch des Vögelchens: 

In Wuͤſteneyen fliehen, 

Wo's keine Menſchen gibt, 
in den Wunſch umwandeln: 

In Wuſteneyen fliehen, 

Wo's keine Eintracht gibt. 

Der Genius des Vaterlands wird es verhuͤten, daß 
dieſer Wunſch Jahrhunderte lang keinem treuen Schwei— 
zerherzen als Folge der Luͤcken feiner Verfaſſung und ih⸗ 
res Mißbrauchs aus ſeiner Seele entſchluͤpfe. Aber, 
waͤre es moͤglich, daß unſre neuen Verfaſſungen, — in⸗ 
dem fie die Luͤcken der Alten beybehalten, und ihren Miß⸗ 
brauch der boͤſen unbuͤrgerlichen Selbſtſucht wieder leicht 
machen — die alten vaterlaͤndiſchen Fundamente der buͤr— 
gerlichen Eintracht, die bis jetzt dem Schweizer das Heim— 
weh in allen Landen erzeugt, aus dem hohen Herzen der 
freyen Maͤnner des Lands verdraͤngen wuͤrden, dann waͤre 


der hoͤchſte Gipfel des buͤrgerlichen Verderbens mehr als f 


nur denkbar, und der Fall waͤre dann wenigſtens moͤg⸗ 
lich, daß die Umwandlung der aͤußern Formen unſrer 


Verfaſſungen endlich nach Verfluß von Jahren in 


eine eigentliche Reſignationsakte der Rechte und 
Freyheiten unſrer Väter ausarten, ja ſelber, daß die 
Garantie unfrer Verfaſſungen, wenn der erſte Eifer ihs 
rer ſchoͤpferiſchen Erſcheinung erloſchen ſeyn und der Wurm 


des Verderbens an ihr, wie an allem Menſchlichen nagen b 


N. 
Top “ 


85 

wird, endlich nach Verfluß von Jahren in eine Garantie 
dieſer Reſignationsakte feiber ausarten koͤnnte. Der 
Fall wäre dann möglich, daß endlich unſre Nation ſich 
ſelber in eine wider ſich ſelbſt bewaffnete und immer und 
allgemein wider ſich ſelbſt in Aktivität ſtehende Armee 
umwandeln, und die Bluͤthe der Jugend unſrer Nachkom— 
men zu einer Leib- oder vielmehr Hoffartsgarde eines eis 
teln und unedeln, buͤrgerlichen Behoͤrden-Perſonals vers 
ſinken koͤnnte. Dann aber waͤre doch mein Vaterland 
nicht mehr mein Vaterland; die Schweiz wäre dann nicht 
mehr die Schweiz; ſie haͤtte ſich dann ſelbſt außer den 
Bund im Gruͤttli hinausgeworfen. Das Hei: 
ligthum der Souverainitaͤt mangelte dann dem verwais— 
ten Freyſtaat ganz, ein General der 1 10 he denn al: 
les, und Begegniſſe, wie die von **, die wir Gott⸗ 
lob jetzt als unerweisbare Luͤgen een muſſen, koͤnnten 
ſich dann erwahren. Solche Begegniſſe koͤnnten denn 
ſogar conſtitutionell eingelenkt und moglich gemacht 
werden. Noch mehr — die Worte des Aufruhrs, die wir 
jetzt mit Schweizerherzen und mit Schweizertreu verab— 
ſcheuen, koͤnnten dann aus dem gepreßten Herzen edler 
Männer bedeutungs- und wirkungsvoll ins Volk — ins 
Schweizervolk fallen. 

Aber dieſer Zuſtand der Dinge iſt jezt Gott Lob noch 
nicht da. Mein Herz ſagt es mir, er iſt Gott Lob noch 
ferne von uns. Der Genius des Vaterlands und die er⸗ 
leuchtete Edelmuth der Maͤnner, in deren Hand das dies— 
fällige Schickſal des Vaterlands und der Nachwelt gelegt 
iſt, bewahren uns Gott Lob zuverlaͤßig vor der Ge 
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fahr, daß wir und unſre Nachkommen froher oder ſpaͤter 
fo weit verſinken, und das innere Gefühl der Würde und 
des Rechts unſrer Vaͤter ſo weit verlieren. — | 

Unſer Volk — ift gut. Unſre Nation iſt — in allen 
ihren Ständen und Abtheilungen noch Schweizeriſch, noch 
Eidgenöffiich gut. Die Mode: und Zeitfreunde der will: 
kuͤhrlichen Gewalt in unſrer Mitte ſind Gottlob im Allge⸗ 
meinen noch nicht tiefſehende, vielſeitig erleuchtete und 
kraftvoll gewandte Feinde der Menſchheit und der Freiheit. 
— Das hie und da in unſrer Mitte ſich zeigende rechtloſe 
Spucken gegen die Freyheit des Landes, d. i. gegen das 
geſetzlich geficherte Recht des geſellſchaftlichen Vereins geht 
gegenwaͤrtig im Allgemeinen noch gar nicht aus der Tiefe 
verdorbener Herrſcherherzen, es geht Gottlob noch jetzt nur 
aus dem Wirrwar verdorbener Negierungsmanie ren 
hervor, die ohne Bewußtſeyn ihrer eigentlichen und end— 
lichen Tendenz ſich aus Eitelkeit eingeſchlichen, in der 
Schwaͤche der Vorzeit Nahrung gefunden, und durch die 
Mißſtimmung unſrer letzten Jahre zwar ihre alte Unſchuld 
und Einfalt verloren haben, und etwas gichlig geworden, 
aber doch noch nirgends und noch nie in ganz vollendete 
Regierungsverhaͤrtung hinuͤbergegangen. 

So weit aber auch dieſes alles wahr und uns in unſrer 
Schwaͤche troͤſtend iſt, ſo duͤrfen wir uns denn auf der 
andern Seite doch nicht verhehlen, daß der Punkt, auf 
welchem unſre politiſche Nationalerleuchtung 
wirklich ſteht, uns doch nicht uͤber das Weſen der Beduͤrf— 
niſſe des großen Tages, den Gott heute uͤber uns verhaͤngt, 
belehrt und erleuchtet hat. Nein, Vaterland! das Problem 
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deines Tages iſt noch nicht aufgelöst, es ſteht noch vor dir, 
und wartet — auf feinen Loͤſer. Und der Zeitgeiſt 
iſt der endlichen Loͤſung deſſelben auch nicht vortheilhaft. 
Tauſend und tauſend unfrer Zeitmenſchen find kraftvoll 
zum Knuͤpfen und feſten Zuſammenziehen aller Arten von 
Gebinden, Banden und Knöpfen; aber Weniger Finger 
ſind bey noͤthiger Feinheit und Zartheit kraftvoll und 
maͤchtig, dieſe Gebinde, dieſe Bande, dieſe Knoͤpfe zu loͤ— 
ſen. Der gewoͤhnliche Kraftarm der Zeitmenſchen greift, 
wenn es um die Loͤſung ſolcher Knoten zu thun iſt, im— 
mer und oft ungluͤcklich gern zum Schwert — zum Schwert, 
das auf der ganzen Erde der Gewalt, ihrem Recht und 
ihren Anſpruͤchen nicht immer in aller Unſchuld dienet. 
Und du, Vaterland! liegſt auch nicht mehr in der Wiege 
der Unſchuld des Mittelalters, aus dem deine Freiheit her— 
vorgegangen; du darfſt deinem lieben Schwert nicht Alles, 
Alles vertrauen. Der arme Umfang dener Baͤndigungs— 
mittel, dein Schwert iſt klein, und wenn du ſchon ges 
kernt haſt, ſeine Scheide ſchoͤn zu machen, ſo iſt es doch 
klein, und ſein Inneres ſieht hie und da doch mehr einer 
etwas vom Roſt angegriffenen, und ungleich gezaͤhnten 
Saͤge als einem vollends probehaltigen Damaſcener gleich. 
— Vaterland! Dein kleines Schwert iſt das allergeringſte 
von allen den Mitteln, die in deiner Hand liegen, dei— 
nem Volk Gutes zu thun. 

Vaterland! Lehre deine Knaben nicht dieſes Mittel 
fuͤr das hoͤchſte achten. — Es koͤnnte zu hoch⸗ 
geachtet leicht in ein Mittel ausarten, das alte, weſentli— 
che Gute, das du heute bedarfſt, in dir zu paraliſiren und 
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in einen Zuſtand der Lähmung verſetzen, daß du dich ſpaͤ⸗ 
ter mit deinem Schwert in der Hand ſelber nicht mehr 
behaglich fühlen moͤchteſt. Nein, nein, Vaterland! nicht 
das Schwert, nein, nein, Licht! Licht über dich ſelbſt, tiefe 
Erkenntniß der Uebel, die gegen dich ſelbſt in dir ſelbſt lie⸗ 
gen, Erkenntniß des wahren Zuſtands deiner ſelbſt in der 
Lage, in der dich ein in ſeinem Weſen gleichartiger, 
aber in feinen aͤußern Formen dreyzehnfach ungleich geſtal⸗ 
teter Mißbrauch der Luͤcken, der Unbeſtimmtheiten und 
Widerſpruͤche, die in deinen Verfaſſungen lagen, irre ge⸗ 
führt hat, das iſt, was dir Noth thut. 

Vaterland! Ich weiß, was es ſagen will: erkenne 
dich ſelbſt! Ich weiß, was es ſagen will, Luͤcken und 
Unbeſtimmtheiten von Verfaſſungen, die mehr und min⸗ 
der Jahrhunderte mißbraucht worden, geſetzlich auszufuͤllen 
und zu beſtimmen. Maͤnner, die ihr zur Umgeſtaltung 
der aͤußern Form unſrer Verfaſſungen berufen ſeyd, das 
Vaterland blickt mit Ehrfurcht auf eure Aufgabe hin. Sie 
iſt unermeßlich. Freund der Wahrheit und des Rechts! 
Sieh ihren Stoff. Ein Paar Dutzend ſelbſtſtaͤndige Stans 
ten auf 7 bis 800 OQuadratmeilen und eben fo viele ſou— 
veraine Regierungen in republikaniſch großer und oft un⸗ 
beſtimmter Anzahl der Mitglieder, die daran wahrhaft 
oder ſcheinbar Theil haben! Hier ſouveraine Landsgemein⸗ 
den! Dort ſouveraine Stadtgemeinden! Hinwieder ſouve— 
raine Rathsverſammlungen! Hinter ihnen privilegirte 
Stadt- und Dorfgemeinden! Unterthanen von Stadtge⸗ 
meinden! Unterthanen von Landsgemeinden! Unterthanen 
von Rathsverſammlungen! Unterthanen, die es nur halb 
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find! Hinter ihnen mehr und minder und hie und da bit 
zur Souverainitaͤt hinauf privilegirte Zuͤnfte, Herrſchaften 
und Kloͤſter! Mitten unter allen dieſen Real- und Scheine 
rechten, Geſchlechter, die von jeher gewohnt waren, ihren 
Willen als den oberſten Willen im Lande, als das Geſetz 
des Landes anzuſehen, Geſchlechter, bey denen die Gewohn— 
heit einer im allgemeinen ganz gewiß ſehr wohlwollend 
ausgeuͤbten Willtühr dennoch in die Erbgefuͤhle eines wirk— 
lich beſitzenden collectiven Souverainitaͤtsrechts hinuͤberge— 
gangen, das mit feſter und gewandter Kraft Jahrhunderte 
behauptet worden! Hinter dieſem allem noch ein buntes 
Gemiſch von Individualanſprachen, die bald in Gala, bald 
im Bettelkleid ihrer Selbſtſucht den Gang unſrer Ange— 
legenheiten, beſonders im Fach der Emolumente maͤchtig 
influenzirten!! 

Heitrer kann die Sonne nicht ſcheinen als die Wahr— 
heit feſt ſteht: dieſer Zuſtand iſt ein Chaos, deſſen Be— 
ftandtheile der Zufall durcheinander geworfen, die ſich aber 
nicht durch die Art, wie ſie durcheinander geworfen wor— 
den, ſondern durch die innere Guͤte des Nationalcharak— 
ters unſers vaterlaͤndiſchen Volkes ſo lang erhalten. 
Ganz gewiß haben wir dieſem und dieſem allein es zu 
danken, daß unſre Verfaſſungen, die, ſo lange wie ein 
auf allen Seiten fruchtbarer und ſegensreicher Berg in un— 
ſrer Mitte gruͤnend und bluͤhend dageſtanden, nicht ſchon 
laͤngſt wie ein ausgebrannter Vulkan, unter deſſen verhaͤr⸗ 
teter Lava Städte und Dörfer begraben liegen, da ſtehen. 

Dieſe Anſicht des Gegenſtands iſt nicht neu. Schon 
vor einem Jahrhundert hat ein oͤſterreichiſcher Geſandte 
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in der Schweiz feinem Hof den Auftrag, uͤber die Ver⸗ 
faſſung eines Schweizerkantons Bericht abzuſtatten, dahin 
beantwortet, 
est confusio divinitus conservata 

das iſt ſie, das war ſie. Aber ſie war divinitus conser- 
vata nur durch die innere Guͤte unſers Nationalcharak⸗ 
ters. Dieſes innere Fundament unſerer alten göttlichen 
Erhaltung hat in unſrer Mitte feine heilige Kraft verlo— 
ren und mußte fie verlieren. Es war bey den Luͤcken 
und Unbeſtimmtheiten unſrer Verfaſſungen, bey der un⸗ 
befangenen ſorgloſen Güte unſers Nationalcharakters, und 
bey dem langen Traum von allgemein geſicherter Vater⸗ 
landstraft der gewandten Anmaßung und Selbſtſucht gar 
leicht, daſſelbe verſchwinden zu machen. 

Auch iſt es geſchehen. Wir ſind aus einem traulichen, 
aber trafisollen Buͤrger- und Bergvolk, das wir allgemein 
waren, hier und da, ſelber an den bedeutendſten Stellen 
unſers Daſeyns und ſelber in den Höhen, von denen der Le— 
bensgeiſt unſerer Buͤrgerkraft haͤtie ausgehn und in denen er 
ſich in ſittlicher, geiſtiger und Kunſthinſicht eigenlich hätte 
ausbilden ſollen, um von dieſen hoͤhern, geachtetern Krei⸗ 
ſen heraus in die ganze Maſſe des Volks einzugreifen — 
ſelber in dieſen Hoͤhen ſind wir ein phyſiſch und geiſtig 
geſchwaͤchtes Geſchlecht, anmaßungsvolle, ehrgeizige Hof— 
farths⸗ und Geldmenſchen geworden, in deren Mitte ſelbſt— 
ſuͤchtige, intrigante Politiker und kalte, unvaterlaͤndiſche 
Weltbuͤrger einen Grad von Ehre und Achtung erhalten, 
die fie bey unſern Vätern umſonſt ſuchten. N 

Und nun, erſte Männer des Vaterlands! ihr ſollt heute 
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dieſen Zuſtand der Dinge geſetzlich zu enden ſuchen; ihr 
ſeyd heute vor Gott und im Angeſicht eines auf den 
Thronen und in den niedern Hütten gleich erſchuͤtterten 
Welttheils von der Noth des Vaterlands eben wie von 
den erſten Fuͤrſten des Welttheils berufen, unſere alten, 
Schweizeriſchen Verfaſſungen im Geiſt und in der 
Wahrheit als Verfaſſungen eines freyen und durch die 
Freyheit Jahrhunderte lang geſegneten Volks wieder zu 
erneuern. Ihr ſollt heute die Folgen der Luͤcken, der Un— 
beſtimmtheiten und der Widerſpruͤche, die in unſern Ver— 
faſſungen zu tauſendfach ſelbſiſüchtigem Mißbrauch une 
ſrer buͤrgerlichen und politiſchen Lagen Veranlaſſung und 
Mittel gegeben, nunmehr confiitutionell aufheben. Ihr 
ſollt geſetzlich einen Zuſtand der Dinge hervorbringen, in 
welchem das Vaterland den Uebeln, die dieſe Mißbraͤuche 
moͤglich gemacht und veranlaßt, und die wieder neue 
Mißbraͤuche geſchaffen, nicht mehr ausgeſetzt iſt. Ihr ſollt 
die Erfahrungen, die unſre Uebel als Thatſachen darle— 
gen, feſt ins Auge faſſen und ihrer Dauer und ihrer Wie— 
derfunft geſetzlich vorbeugen. — 

Männer, die ihr zur Erneurung der frehen rechtlichen 
Verfaſſungsform der Eidgenoſſenſchaft berufen fend, euer 
Werk iſt um ſo ſchwerer, da der Geiſt der Zeit uns eben 
ſo ſehr entſchweizert als er die Volker Europa's 
entmannt. Der Grad unſers Verderbens iſt wie der 
Grad des Zeitverderbens der Welt groß. Denn, wenn 
dieſe auch immer im Argen lag, ſo lag ſie doch nie wie 
heute in den Armen der hoͤchſten Argliſt und des hoͤch— 
ſten Civiliſationsverderbens., Vaterland! Es iſt dunkel um 
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uns her, wenn wir auch ſchon nicht auf den Augenblick 
das aͤußerſte gefahren, ſo iſt es doch dunkel um uns her, 
und wenn es auf der Straße dunkel iſt, wenn auch ſchon 
für den Augenblick weder Querbalken daruͤber gelegt noch 
Fallgruben darin aufgeworfen find, fo thut das Licht doch 
gut. Nebenbey iſt auch noch das wahr, der Mann, dem 
man es anſieht, daß er in der Nacht das Licht ſcheut und 
dem Laternenſchimmer ausweicht, der iſt allenthalben der 
Polizey verdaͤchtig, und das mit Recht. Vaterland! Deine 
Stunde fordert Beleuchtung. Du kennſt den Gang, durch 
den du zu dem status quo gelangt biſt, den du jetzt, er 
mag ſeyn, wie er will, als die Baſis deines rechtlichen 
Zuſtands anſiehſt, nicht allgemein und allenthalben mit 
der Klarheit, mit der du heute ihn zu kennen bedoͤrfteſt. 
— Vaterland! Ich bin zwar nicht einmal einer der ge⸗ 
ringſten, die in allen Kantonen zur Erneurung deiner 
Verfaſſung berufen ſind, ich bin gar keiner von ihnen, 
aber wenn ich ſchon als Geſetzgeber kein Wort und keine 
Stimme in deiner Mitte habe, ſo erlaube mir dennoch, 
dir uͤber den alten Gang einiger deiner Verfaſſungen und 
die aus dieſem Gang nothwendig fließenden Beduͤrfniſſe 
deines gegenwaͤrtigen Augenblicks einen treuen vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Wink zu geben. ö 

Ich gebe ihn. Vaterland! Du trauſt es mir zu, daß 
ich mit ihm nicht mehr und nicht etwas anders infinuis 
ren will, als was du ſelbſt dir heute wohlthaͤtig inſinuirt 
finden mußt. Nein, Vaterland! du mißkennſt mich nicht, 
du zuͤrneſt des Worts meines Herzens, du zuͤrneſt den 
Wink nicht, den ich dir jetzt durch die Vergleichung des 
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ſtaatsrechtlichen Zuſtands der Bürger Neuenburg's mit 
demjenigen der Buͤrger einiger deiner Kantone auffallend 
zu machen, fuͤr meine heilige Buͤrgerpflicht achte. Ur⸗ 
theile — vergleiche ſelbſt! 

Die Stadt Neuenburg hatte wie die Städte Zürich, 
Bern, Luzern, Solothurn, Freyburg, Baſel, Schaffhau— 
fen, kurz wie alle Haupt- und Regierungsſtaͤdte unſrer 
ariſtokratiſchen Kantone urſpruͤnglich alte Rechte und Pri— 
vilegien von ſeinem Fuͤrſten; aber das Land hatte ſo wie 
die Stadt auch Privilegien und Rechte von eben dieſem 
Fuͤrſten. Ob ihnen bepden ſtand conſtitutionell eine 
hoͤhere Behoͤrde, ein Staatsrath, der die Rechte der 
Stadt und der Stadtbehoͤrden, und hinwieder die Rechte 
des Landes und ſeiner Vehoͤrden als gleiche Rechte, 
d. i. inſoweit als Rechte gleicher Leute reſpektirte und 
ſchüͤtzbe. 

Freund der Wahrheit und des Vaterlands! Setze jetzt 
aber den Fall, Neuenburg wäre im vierzehnten Saͤkulo 
ein Schweizerkanton geworden, und haͤtte wie die uͤbrigen 
ſchweizeriſchen Staͤdte ſeinen Fuͤrſten, und mit ihm die 
Autoritaͤt ſeines Staatsraths verloren, denk dir, Neuen- 
burg's umliegende Doͤrfer haͤtten ſich indeß als freye Leute 
mit den freyen Leuten der Stadt Neuenburg zu einem 
Freyſtaat, zu einem Kanton verbunden, und ſich mit Vor⸗ 
behalt ihrer Rechte, dem Schutz der Stadt als des Haupt⸗ 
orts ihres Kantons unterworfen, und die Raͤthe und Buͤr⸗ 
ger der Stadt Neuenburg haͤtten nunmehr die Regierung 
des Fuͤrſtenthums, ohne fernere Unterordnung ihres Stadts 
geiſts und ihrer Stadtſelbſtſucht unter den Staats rath 
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uͤbernommen und ſich als Stadtmagiſtrat und zugleich 
als Ankaͤufer und Erwerber von Herrſchaftsrechten und 
Gefaͤllen im Lande, als die oberſte hoheitliche Behörde 
des Landes conſtituirt und den Kanton in dieſem Geiſt 
Jahrhunderte regiert. Setze ferner den Fall, dieſe 
ſtaͤdtiſche Magiſtraturbehoͤrde von Neuenburg wäre im 
Stanzerverkomniß wie die Regierungen aller uͤbrigen 
Sweizerlantone von der ganzen Eivgenoffenfchaft als 
ſouvergin erilärt und im Streit zwiſchen ſich ſelbſt und 
ihrem Gebiet als oberſte richterliche Behoͤrde dieſes 
Streits anertannt und angenommen worden, und ur— 
theile dann: ob dieſe urſprünglich jtadtifche Magitiras 
turbehoͤrde nicht wenigſtens bis auf einen gewiſſen Punkt 
pſychologiſch nothwendig auf der einen Seite flaͤdtiſch 
beſchraͤnkt und ſtaͤdtiſch egoiſtiſch geblieben, auf der 
andern Seite aber bey ihrer Beſchraͤnkung dennoch all- 
maͤlig zu der Willkuͤhr einer ſogverainen Stellung und 
dahin gelenkt wäre, ihre Stadtmagiſtratur und ihre Herr— 
ſchaftsrechte im Lande als die hoͤchſten Landesrechte, als 
Souverainitaͤtsrechte, und ihre Perſonen und ſelber ihre 
Familien als die Repraͤſentanten der Souverainität an— 
zuſehen und den Geiſt ihrer Regierung allmaͤhlig nach die— 
fer Anſicht zu modeln. — Urtheile dann ferner, ob die 
Privilegien und Rechte der Landſchaft und ſelber der 
Stadigemeinde Neuenburg ſich eben jo rein und unverletzt 
erhalten halten, als fie ſich beym Bleiben des Fuͤrſten und 
ſeines Staatsraths erhalten haben; urtheile, ob die Frey— 
heiten des Gebiets Neuenburg die ene geblieben 
wären, die fie jetzt find. ’ 
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Freund des Vaterlands, wenn du den Fall ruhig ins 
Auge gefaßt, ſo wirf einen Blick auf den status quo, von 
dem wir immediat vor der Revolution ausgingen und auf 
den wir gegenwaͤrtig wieder hinlenken. Vergleiche, waͤge 
ab und urtheile. Ich weiß wohl omne simile claudicat, 
und will keine groͤßere Aehnlichkeit zwiſchen dem ſuppo— 
nirten Fall und zwiſchen dem geſchichilichen Gang einiger 
unſerer Verfaſſungen, weder behaupten noch andeuten, als 
die, ſo dir ſelber auffallen muß. Ich will dießfalls alle 
Ausnahmen und andere Beſchaffenheiten der Umſtaͤnde zun 
geben, ſoviel nur immer fiatt finden; aber in jedem Fall 
iſt gleich wahr: die Lucke, die durch die Aufhebung des 
Staatsraths und die Uebertragung ſeiner Autoritaͤt in die 
Hände der kleinen und großen Raͤthe der Stadt Neuen— 
burg entſtanden ſeyn würde, wäre dem rechtlichen Zufland 
der Bürger des Fuͤrſtenthums gewiß nicht vortheilhaft ges 
weſen. 

Vaterland! Du kannſt dir nicht verhehlen, die Staats: 
luͤcke, die in dieſem Fall ſtatt gefunden hätte, iſt bey der 
Umwandlung deiner ſelbſt aus deiner altfuͤrſtlichen Regie— 
rung in republikaniſche Verfaſſungen nicht allenthalben be» 
ſtimmt, und wie es wohl hätte ſeyn ſollen, kraftvoll aus: 
gefüllt worden, So unſchuldig, natuͤrlich und unſchaͤdlich 
aber dir dieſes auch in den damaligen Umſtaͤnden gewe⸗ 
ſen ſeyn mag, ſo ſind die Folgen, die daraus fuͤr dich ent⸗ 
ſtanden, nicht weniger bedeutend. 

Vaterland! Wirf einen Blick auf Neuenburg's Zuſtand 
in Ruͤckſicht auf das innere Weſen einer wirklich freyen 
Verfaſſung, auf die Realitaͤt der Perſonalrechte der Vüͤt⸗ 
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ger, auf die Selbſiſtaͤndigkeit aller Stände, auf die Tren⸗ 
nung aller Gewalten und das auf dieſe Trennung gegruͤn⸗ 
dete Gleichgewicht derſelben, das in dieſem Fuͤrſtenſtaat 
ſtatt hat, und ſich ſeit der urſpruͤnglichen Ertheilung der 
Rechte und Freyheiten deſſelben bis auf die heutige Stunde 


in ſeiner Reinheit erhalten. Vergleiche dann ſeine Folgen, 


wirf einen Blick auf die Kultur, auf die Bevoͤlkerung, 
auf die Induſtrie, auf die Sitten, auf die Erziehung, auf 
den Buͤrgerſinn dieſes Staats. 

Ich habe die Denkmaͤler des hohen Buͤrgerſinns — 
des Patriotismus — dieſer fuͤrſtlich freyen — dieſer fuͤrſt— 
lich rechtlich regierten Buͤrger geſehen. Doch ich habe mehr 
geſehen. — Vaterland! Ich habe die Thraͤnen der Buͤr⸗ 
ger Neuenburg's, ich habe die Thraͤnen ihrer Männer, 
ihrer Weiber, ihrer Kinder geſehen, als ihr Vater, ihr 
Koͤnig, der Schuͤtzer ihrer Rechte in ihrer Mitte erſchien. 
Vaterland! Sie ſind ſchoͤn, dieſe Thraͤnen. Ich habe in 
meiner Jugend auch Landesvaͤter gekannt, bey deren Erz 
ſcheinung in den Werkſtaͤtten und Wohnſtuben der Bär: 
ger Freudenthraͤnen unſrer Maͤnner, unſrer Weiber und 
unſrer Kinder floſſen. Erſte Männer des Landes, Vaͤ⸗ 
ter des Landes! Sie find ſchoͤn, dieſe Thraͤnen, — ich 
bin ein Republikaner, und mir iſt, fie ſollten in Republi⸗— 
ken allgemeiner fließen, als in den Koͤnigreichen. — Va⸗ 
terland! mein Herz blutet; fie fließen heute nicht allge⸗ 
mein in deiner Mitte, dieſe Kinderthraͤnen. Frage dich 
ſelbſt, warum mangeln fie heute in deiner Mitte? Gieb dei⸗ 
nen Soͤhnen, gieb deinen Kindern nicht Schuld, was ihre 
Waͤter, was du ſelber verſchuldet. Steige zu den Urſa— 
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chen des Mangels dieſer Thraͤnen empor, und verhehle es 
dir nicht, du findeſt Neuenburg's ſtaatsrechtlich buͤrgerliche, 
wahrhaft republitaniſche Weisheit, du findeſt die allgemein 
belebte Freiheitskraft nicht in deiner Mitte, durch deren 
weiſe Benutzung das fuͤrſtliche Gouvernement in Neu— 
enburg Fuͤrſtendoͤrfer in blühende Städte umwandelte, 
indeſſen du in deiner Mitte republikaniſche Staͤdte 
in den Zuſtand armer vernachlaͤſſigter Dörfer verſinken laſ— 
ſen. 6 
Vaterland! Verhehle es dir nicht, du haſt den reinen 
Segen deiner Verfaſſungen deinem Volk nicht allgemein 
in dem hohen und edeln Geiſt rein bewahret, in welchem 
Neuenburg's Koͤnig dieſem Land den Segen ſeiner Ver— 
faſſung in hoher edler Reinheit allgemein erhalten. Das 
terland! Du biſt unter den Folgen deiner diesfaͤlligen 
Schwaͤchen erlegen. Du mußteſt darunter erliegen. Ich 
ſchweige von allem, was mich weniger nahe beruͤhrt, 
und gedenke nur deiner, Vaterſtadt! die mir bey jedem 
Hinblick auf das Wohl oder Weh der Menſchheit am 
meiſten am Herzen liegt. Vaterſtadt! Laß mich heute das 
Wort meines Herzens, das ich durch mein Leben tauſend— 
mal ſagte, jetzt öffentlich ausſprechen. Wäre der Geiſt 
des Neuenburgiſchen Staatraths ſeit Jahrhunderten der 
Geiſt deiner Stadtregierung geweſen, du waͤreſt nicht nur 
das Vorwort der Eidgenoſſenſchaft geblieben, du waͤ— 
reſt die erſte Stadt des Vaterlands geworden. Armuth, 
Schwaͤche, Einſeitigkeit und Beſchraͤnkung waͤren aus del— 
nen Mauern, fie wären aus deinen Werfflätten, fie wären 
aus deinen Dörfern, fie wären aus deinen Pallaͤſten und 
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aus deinen Hätten verſchwunden, fie wären von allen 
deinen Angehoͤrigen, oder vielmehr von allen denen, 
denen du angehoͤrſt, gewichen, — dein Volk waͤre das 
reichſte, kraftvollſte, induſtrioͤſeſte, cultivirteſte Volk der 
Eidgenoſſenſchaft geworden. — Vaterſtadt! Dein See, 
deſſen reitzende Ufer, wie deſſen urſpruͤnglich ausge— 
zeichnetes geiſt-, Fraft-, kunſt- und gemuͤthvolles Volk Tu⸗ 
gend, Weisheit und Kunſt hinlockten, ſich da anzuſiedeln, 
— dein See, am Fuß der Alpen, an den Graͤnzen der 
Urkantone der Freyheit, ſelber mit Freyheiten, die nahe 
an deine Hoheit graͤnzten, begabt, — dein See waͤre deine 
Verſtadt und du das gluͤckliche, das geſegnete Centrum 
der reichſten, kultivirteſten Gegend der Eidgenoſſenſchaft, 
das Centrum eines mit dir innig, vaterlaͤndiſch, dankbar, 
frey und treu vereinigten Volkes geworden. Die Menge 
der, wie in Neuenburg's Dörfern, ſelbſiſtaͤndig reichen Be⸗ 
wohner des Sees ware in ihrer Bildung für die Welt 
und das Vaterland wie dieſe vorgeſchritten; ſeine Ue— 
bervolkerung und alle Schwierigkeiten feiner Verhaͤltniſſe 
hätten im freyen Spielraum ihrer geſetzlichen Selbſtſtaͤn— 
digkeit und ihres dadurch geſicherten Vorſchritts der Kul— 
tur, des Wohlſtands und der Ehre, genugſame Gegen- 
mittel gegen alle Urſachen des Zuruͤckſtehens und 
der Mißſtimmung dieſer Gegend, die ...... zur 
Folge hatten, gefunden. Vaterſtadt, dein Gemeinweſen, 
die Totalitaͤt der Maſſe deiner Buͤrger haͤtte ſich durch 
die wirthſchaftliche und buͤrgerliche Selbſtſtaͤndigkeit deines 
Sees zu einem Wohlſtand und zu einem Segen erheben 
koͤnnen, von deſſen Hoͤhe und von deſſen Wuͤrde du wahr⸗ 
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lich nicht durch die Schuld deines Sees ferne geblieben. 
Du waͤreſt bey Neuenburgs koͤniglicher Leitung durch eben 
N die Frepyheiten, die dir bey ihrem engherzigen und ſchie— 
fen Gebrauch ſo viel Schaden gethan — der belebteſte und 
veredeſte Mittelpunkt der National-Kraft, Würde und Frey— 
heit deines Kantons und die in ihrem Eigenthum und Recht 
geſchuͤtzte gluͤckliche und geliebte Mutter aller deiner ge— 
ſegneten Kinder geworden. | 

Vaterſtadt! Die Mittel des öffentlichen und Privat- 
wohlſtands, die von Alters her in deiner Hand waren, 
ſind unermeßlich. Du hatteſt vor den meiſten Gegenden 
des Vaterlands, beſonders vor St. Gallen und Appenzell, 
Fabrik- und Handlungshalber einen Vorſprung von mehr 
als dreyßig Jahren, ſelber Baſel's Induſtrie hätte dich 
nicht uͤbertroffen, und dein Volk haͤtte mit Neuenburg's 
Kultur und Kunſtkraft gewetteifert. 

Vaterſtadt! Dein Volk, deine freyen Buͤrger und deine 
freyen Landeigenthuͤmer waren ſeit Jahrhunderten zu einem 
erleuchteten, vaterlaͤndiſchen Gemeinſinn und zu einer von 
der Kraft des Lebens und des Thuns ausgehenden Volks⸗ 
und Nationalkultur reif, und in einer Lage, ihre empor— 
ſtrebenden Kräfte auf einen Hoͤhe-Punkt des Segens zu 
bringen, und auf eine Weiſe zu benutzen, wie wenige 
Gegenden in dieſer Lage und fuͤr dieſelbe reif waren. 

Vaterſtadt, Vaterland! Bleib nicht in den Schranken 
deines heutigen ſo auffallenden Zuruͤckſtehens! — Fuͤrchte 
dich vor der Gefahr, dich durch Anbahnung und Erwer— 
bung bloßer Scheinkraͤfte in dem Wahn, daß du dich ſelber 
und deine alten Kräfte wieder erneuert habeſt, einwiegen 
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und von der ewig ſichern Bahn deiner wahren Staats— 
und Buͤrgerkraft, durch die du allein in der Welt etwas wer 
den kannſt, ablenken zu laſſen. Vaterland! Du kannſt nur 
wahrhaft ſtark werden, durch die Lebensthaͤtigkeit und Le— 
bensfuͤlle, durch die von dir ſelbſt ausgehende Belebung 
aller deiner Glieder, d. h. deines ganzen Volks. 

Vaterſtadt, Vaterland! Wenn ein Gefaͤß Jahre lang 
im Koth gelegen, und vom nagenden Gruͤnſpan, der ſich 
in ſeinem Innern angeſetzt und jede Speiſe, die man da— 
rin aufbewahren mochte, vergiften koͤnnte, angegriffen iſt, 
ſo muß es zuerſt und ehe man ſich bemuͤhet, ſein Aeu— 
ßeres glaͤnzend zu machen, in ſeinem Innern ausgefegt 
werden. — Vaterland! Es iſt heute nicht blos darum zu 
thun, daß das Aeußere deiner Verfaſſungen in eine neue 
Form umgeſtaltet werde, es iſt heute darum zu thun: das 
Innere ihres Weſens von neuem zu heiligen und zu rei— 
nigen, — ich mochte ſagen: von aller Befledung des Flei— 
ſches und des Geiſtes, von allem Ueberdrang boͤſer Geluͤe 
ſte und aller dieſe Geluͤſte nährenden Vorurtheile, ſo wie 
von allen dieſelben ſchuͤtzenden und beguͤnſtigenden, an ſo 
vielen Orten in unſrer Mitte bis ins Außerordentliche im 
Kleinlichen gehenden Mitteln unſrer Selbſtſucht. 

Es iſt heute weſentlich darum zu thun, daß das alte 
Freyheits- und Rechtsgefuͤhl der Schweizer im ganzen Um— 
fang unſrer Verhaͤltniſſe und im innern Weſen unſers 
Denkens, Fuͤhlens und Handelns erneuert werde, von wel— 
chem belebt, wir die hoͤchſte Gewalt, das Souverainitaͤts— 
recht, von jeher nur in den Briefen und Sigeln des Lan— 
des und in einem, mit dem Geiſt und Weſen dieſer Briefe 
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übereinftimmenden, bürgerlich befcheidenen, jedermann zus 
gaͤuglichen und jedem Chrenmann im Land ſich vertrau— 
lich naͤhernden Magiſtratarton unſerer Regenten, und 
Aurhaus nicht in einer, weder dieſen alten Regentenſit— 
ten noch dieſen alten Briefen und Sigeln widerſprechenden 
und mit ihrem Geiſt und Sinn nicht uͤbereinſtimmenden 
Mazoritat des Regierungsperſonale erkannten. Wir duͤr— 
fen uns die geſchichtliche Thatſache nicht aus den Augen 
ruͤcken laſſen, daß in den kraftvollen Tagen des Schwei— 
zeriſchen Volks keine, auch noch fo angeſehene Magiſtra— 
turperſon und auch keine, noch ſo angeſehene Magiſtrats— 
Familie es hätte wagen dürfen, Regierungs-Grundſaͤtze 
und Regierungs-Maximen anzusprechen, die mit dem GL 
dieſer bürgerlichen Maͤßigung und mit dem Sinn unſrer 
Brieſe und Sigel im offenen Widerſpruche geſtanden waͤ— 
ren. Das Intereſſe unſrer damals erſten Familien 
war ſelbſt an den Geiſt dieſer Maͤßigung gebunden. Es 
war in dieſer Zeit nicht moͤglich, zu den erſten Stellen im 
Staat, zu Burgermeiſter-, Schultheiß-, Venner- und 
Heimlicherſtellen, zu gelangen, ohne das, was man in 
dieſer Zeit Buͤrgermaͤnner hieß, zu ſeyn, und von de 
Mehrheit ihrer Mitbürger und Zunftbruͤder daf uͤr eriannt 
zu werden. Vaterland! Wir duͤrfen uns in der Erneue— 
rung unſrer Selbst durchaus nicht von dem Grundſatz weg— 
laſſen, daß unfre Vaͤter in allen, auch in den hoͤchſten Be— 
hoͤrden des Landes durchaus nur eine von den Rechten 
und Freyheiten der Stände, der Gemeinden und der In— 
dividuen beſchraͤnkte Obrigieit und durchaus nicht einen den 
Begriff der Landesfreyheit ſelbſt ausſchließenden Landes⸗ 

7 * 


100 


fuͤrſten erkennt, und daß ſie alle Behoͤrden des Landes, auch die 
oberfien, nur als verwaltende, nicht als herr ſchende 
Landesſtellen ins Auge gefaßt und behandelt, und ob wir wohl 
in der Zeit der Demuth, der Treu und der Religioſitaͤt unsrer 
Vaͤter, in der wir in der Totalitaͤt des Vermoͤgens, im 
Gut und Blut der Buͤrger, den ewig offnen Schatz der 
Republik beſaßen, die laufenden Jahreinnahmen und Jahr⸗ 
ausgaben nicht allgemein mit Aengſtlichkeit controllirten, 
ſondern hie und da oft und viel mit großem Glauben im— 
mer richtig fanden, anderswo aber mit großer Demuth 
als uns nicht beruͤhrend und nichts angehend an— 
ſahen, ſo duͤrfen wir jetzo die Delikateſſe der Maͤnner, durch 
deren Finger die Staatsgelder gehen, doch auch nicht mehr 
allgemein als diejenige von reinen unbefleckten Jung— 
frauen anſehen, — wahrlich wir muͤßten bey dieſer Anſicht 
dieſe Jungfrauen ihrer Finger halber wenigſtens in zwoͤlf 
thoͤrigte und zwoͤlf kluge abtheilen, und duͤrften in dieſem 
Fall den Fingern der Klugen hie und da faſt noch weni— 
ger trauen, als denjenigen der Thoͤrigten. Der Luxus 
macht arm — die Armuth bringt Noth — Noth bricht 
Eiſen — und Eiſenbrecher verlieren bey der Kraftanwen— 
dung ihrer Arme leicht die Zartheit der Finger — und 
Rechnungsfuͤhrer, die im gleichen Fall ſind, ebenſo 
leicht die Delikateſſe, die über das Aeußere der Rechnungs— 
formen hinausgeht. 

Es iſt desnahen weſentlich, daß unſer kuͤnfliges 
Steuer- und Rechnungsweſen im Allgemeinen einer Of— 
fenheit und einer uͤber alles Privatintereſſe erhabenen 
Rechtsſicherheit und Controlirung unterworfen werde, und 


101 
daß beſonders in Ruͤckſicht auf das höhere Perſonale der 
Finanzen, oder die Honoratiores der hie und da zu repu— 
blikaniſch-freyen, oͤffentlichen Geldeinnehmer eben die ern⸗ 
ſte und ſtrenge Verantwortlichkeit ſtatt finde, welcher 
in gut organiſirten Fuͤrſtenthuͤmern alle öffentlichen Rech- 
nungsfuͤhrer untergeordnet ſind. 

Indeſſen iſt bey der Anerkennung dieſes Controlirungs— 
Beduͤrfniſſes doch zu bemerken, daß, wenn es ſchon wahr 
iſt, daß hie und da in unſerm Land eine Zeit war, wo 
obrigkeitliche Behoͤrden demagogiſchen, ſchlechtern Mitglie- 
dern ihrer ſelbſt Rechnungs halber zu ſehr durch die Finger 
ſahn, und wenn es ſchon wahr iſt, daß dieſe Schonung 
durchaus nicht gebilligt werden darf, ſo iſt es doch auch 
wahr, daß dieſe Schwaͤche unſrer Vaͤter mit vielem, ſehr 
vielem Guten, das der damaligen Zeit eigen war, zu— 
ſammenhieng. Milde, Schonung und Nachſicht lag ſchon 
in der Urkraft, unſerer Väter Dieſe artete freylich 
mit dem wachſenden Staatsverderben des Vaterlands in 
Staatsſchwaͤche aus, die im Ganzen nichts weniger als 
gebilligt werden kann. Aber die Mißbilligung des Feh— 
lers hat doch auch ſeine Grenzen und fordert gerechte Auf— 
merkſamkeit auf den ganzen Umfang der Verhaͤltniſſe der 
Zeit. Milde und Schonung war in dieſer Zeit von den 
Fehlenden und nicht ſelten von ihrem Anhang mit einer 
Kraft und Bedeutung gefordert, deren Natur wir jetzt 
nicht mehr kennen. Die Behoͤrden mußten oft ſelber, um 
des oͤffentlichen Wohls willen, auf die oͤffentliche Meynung 
und ſelber auf einzelne Individua im Land, die auf die 
oͤffentliche Meynung Einfluß hatten, auf eine Weiſe auf: 
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merkſam ſehn, die wir jetzt leicht verachten koͤnnen, weil 
wir nicht mehr in ihren Umſtaͤnden leben. Gewiß aber 
und wichtig iſt dieſes, Vaterland! wir würden in Nüds 
ſicht auf die weſentlichen Segnungen unſrer Verfaſſungen 
beynahe nur aus dem Regen in die Trauſe fallen, wenn 
wir die diesfaͤlligen Fehler unferer gunmuthigen, auf die 
Öffentliche Meynung und auf den Credit, den fie bey ih— 
ren Mitbuͤrgern bedurften, freylich allzu und allzulange 
aufmerkſamen Vaͤter, nur durch Maßregeln ſtill ſtellen 
würden, die den Verluſt dieſer Aaſmertſauſten und ſogar 
denjenigen ihres Beduͤrfniſſes ſelber vorausſetzen. Vater⸗ 
land! Es iſt im buͤrgeruchen eben wie im ſitelichen Leben 
des Menſchengeſchlechts fo oft der Fall, daß Schwachheils⸗ 
fehler durch die Kraft einer Verhaͤrtung beſiegt werden, 
die durch ihr Weſen für die Menſchen natur weit ſchlim⸗ 
mere Folgen erzeugen muß, als diejenigen ſind, die aus 
unſern Schwachheitsaufmertſanteiten ſelber hervorgehen 
konnten. Aber, Vaterland! du bij ferne davon, den 
Schwachheitsruͤckſichten unſrer nur zu guͤtmuͤthigen Wär 
ter nur durch Verhaͤrtungsmaßregeln einer neuen, einſeiti— 
gen, unbuͤrgerlichen und unſchweizeriſchen Regierungskraft 
und ſogeheißenen Regierungsſeſtigteit Einhalt zu thun. 
Nein, Vaterland! am hohen Tag der Erneurung deiner 
ſelbſt und deiner Verfaſſung entwuͤrdigſt du dich nicht fo 
weit in dir ſelbſt. 

Vaterland! Dein hoher, heiliger Tag ſteht wie einſt 
der Baum der Ertenntniß des Guten und Bofen in dei⸗ 
nem heute noch nicht verlornen Paradieſe. 

Heilige den Tag, Vaterland! durch den Ernſt und 
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die Wuͤrde in der Anficht deiner felbft in dieſer Stunde. 
— Vaterland! Entwuͤrdige dich — entwuͤrdige deine 
Stunde nicht durch irgend einen Schatten einer Niedrig⸗ 
keit und Schwaͤche. — Deine Stunde ſey dir eine Stunde 
der Helden. Sie ſey dir eine Stunde der Maͤnner im 
Gruͤttli. 

Deine erſte Sorge an dieſem heiligen Tage iſt, den 
Sinn der Unſchuld deiner Vaͤter in dir ſelbſt wieder her 
zuſtellen, durch den du dich allein im Paradies deiner 
Landesfreyheit zu erhalten vermagſt. 

Aber du mußt dieſen Schild unſrer ehemaligen Ein— 
tracht, den Sinn der Unſchuld nicht als in der Ein— 
falt der Zeit und als durch ſie von ſelbſt in dir 
ſelbſt beſtehend im Glauben vorausſetzen und annehmen. 
Nein, die ehemalige Stuͤtze deiner Eintracht hat ihr altes 
Fundament in deiner Mitte verloren!!!! — 

Vaterland! Nicht deine Einfalt, nein, nicht die Eine 
falt deiner Väter, du haft fie nicht mehr — nein, nein 
— nichts, nichts kann deine Eintracht — nichts kann 
deine Freyheit dir heute ſichern, als die Weisheit und 
Kraft deiner Geſetzgebung, nichts als die Wahrheit und 
Tiefe deiner geſetzgeberiſchen Einſichten und die Reinheit, 
Würde und Freyheit deines geſetzgeberiſchen Willens. Aus 
der Tiefe deiner heutigen, geſetzgeberiſchen Einſichten wird 
alle Wahrheit und Richtigkeit deiner kuͤnftigen, admini— 
firativen Einſichten, und aus der Reinheit, Wuͤrde und 
Freyheit deines heutigen, geſetzgeberiſchen Willens, wird 
alle Reinheit, Würde und Freyheit deines kuͤnftigen, ad— 
miniſtrativen Thuns und der daraus entſpringenden, buͤr— 
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gerlichen Segnungen deiner Nachkommenſchaft hervor⸗ 
gehen. 

Das alles, Vaterland! iſt heute in deiner Hand. Faſſe 
es ins Aug und nimm es zu Herzen. Es iſt heute um 
keine Nebenſache, es iſt um keine Privatſache, weder um 
die eines Stands, noch um die einer Stadt, noch um die 
einer Familie, es iſt heute nicht einmal um das einſeitige 
Intereſſe eines Kantons, es iſt heute um das allſenige In— 
tereſſe des Vaterlands, es iſt heute um Fundamente, es iſt 
um tiefe Fundamente des oͤffentlichen, augemeinen Wohl— 
ftands, es iſt heute um das Freyheits- und Rechtsheil der 
Gegenwart, es iſt heute um das Freyheits- und Rechts- 
heil der Nachtommenſchaft zu thun. | 

Taͤuſche dich nicht, Vaterland! Es iſt heute darum 
zu thun, ob wir in Wahrheit, ohne Zweydeutigkeit und 
ohne Zweiſel bleiben ſollen, was wir ſind, was wir mit 
Recht ſind und was unſre Vaͤter waren, oder ob wir es 
nicht bleiben ſollen. Ja, es iſt heute wirlich die Frage, 
ob wir das, was wir find, was wir mit Recht find 
und was unſere Vaͤter waren, bleiben oder nicht bleiben 
koͤnnen. Es iſt heute darum zu thun, ob wir die heiligen 
Fundamente der Eintracht, ohne welche wir nicht Eid— 
genoſſen bleiben loͤnnen, mit geſetzlicher Weisheit und Kraft 
in unſrer Mitte gefichert, erhalten oder — nicht. 

Es iſt heute um nichts weniger als um die genaue 
Ausklaubung zu thun, wem es erlaubt und wem es nicht 
erlaubt ſey, — ich möchte faßt ſagen, aber — absit plas- 
pbemia verbo — adire Corinthum — ſo wenig als um 
die Regutirung der Emolumentenjagd und ihrer ungleichen 
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Jagdpoſten. Es iſt auch nicht darum zu thun, wie viel 
Stadtbuͤrger und wie viel Landleute, ſondern welche 
Stadtbuͤrger und welche Landleute uns regieren ſollen. 
Es iſt darum zu thun, durch welche Formen dafuͤr ge— 
ſorgt werde, daß zu Stadt und zu Land Maͤnner an die 
Regierung kommen, die ſo viel moͤglich weder ihrer Lei— 
denſchaften noch eines Menſchen Knecht find, und in Dies 
ſem Dienſt das Vaterland in Gefahr bringen koͤnnten. 
Es iſt darum zu thun, daß Maͤnner an die Regierung 
gelangen, die das Vertrauen ihrer Mitbuͤrger beſitzen und 
verdienen. Es iſt darum zu thun, daß keine privilegirte 
Familien-Selbſtſucht die Magiſtraturplaͤtze im Lande for 
viel als erben koͤnne, und daß der Intrigantengeiſt, der 
dem alten reinen vaͤterlichen Regierungsgeiſt hie und da 
in unſrer Mitte den Boden ausgedrädt hat, nirgend im 
Land mehr als ausgezeichnete vaterlaͤndiſche Regierungs— 
Faͤhigkeit angeſehen, und als ſolche für die erſten Plaͤtze 
der Republik zur gültigen und ſichern Empfehlung 
dienen konne. Es iſt weſentlich darum zu thun, daß 
die Unſchuld und Selbſtſuchtloſigkeit der edelſten unter 
uns, wo fie immer find, ſich alle Wege zum Vaterlands— 
dienſt geſetzlich und in wahren Treuen geoͤffnet finden. 
Und ebenſo, daß in allen Angelegenheiten, die die Ehre 
und das Leben der Buͤrger betreffen, inſonderheit in buͤr— 
gerlichen Streitſachen der Staͤnde, der Gemeinden und 
Individuen mit den Gewalten und Behoͤrden des Staats 
ſelber dem Vaterland und jedem einzelnen feiner Bürger 
ein über alle Gefaͤhrde erhabenes unparteyiſches Recht 
geſetzlich geſichert werde. ö 

Wir duͤrfen uns aber nicht verhehlen, dieſe allge. 
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meine geſetzliche Sicherſtellung eines in Wahrheit und 
Treu unpartepyiſchen Rechts kann hie und da in Une 
ſrer Mitte nicht anders denn als eine neue Schoͤpfung 
angeſehen werden. * N 

Wir duͤrfen uns nicht verhehlen, die Richtung, die 
unſre Verfaſſungen hie und da in unſrer Mitte genoms 
men, oder vielmehr die Kunſtfalten, in die ſie von der 
eiteln und gierigen Selbſiſucht der Zeit gemodelt in un— 
ſrer Mitte daſtehen, machen dieſe neue Schoͤpfung des alle 
gemein geſicherten unpartehiſchen buͤrgerlichen Rechts, 
inſonderheit in Colliſionen der Gewaltsanſpruͤche der oͤf⸗ 
fentlichen Behoͤrden gegen untergeordnete Staͤnde, Ge— 
meinden und Individuen aͤußerſt ſchwierig. Die conflitue 
tionell geſicherte, innere Selbſtſtaͤndigkeit der Gewalten, 
ihre geſetzliche Soͤnderung, ihre pſpchologiſch- geſicherte 
Frepheit, ihr nothwendiges Gleichgewicht, die Sicherſtel— 
ung ihrer ſelbſtſuchtloſen Unbefangenheit, vorzüglich aber 
die kraftvoll geſicherte Ankeltung des Intereſſe der oͤffent⸗ 
lichen Gewalten an dasjenige des Volks, alle dieſe Fun— 
damente eines wohlgeordneten, buͤrgerlichen Rechts und 
eines die Natur dieſes Rechts ſicherſtellenden Rechtsgangs 
mangeln uns vielſeitig, fo wie klare, pofiiive Geſetze, die 
dem Richter weder einen großen Gnaden- noch einen 
großen Ungnaden-, weder einen großen Schwach— 
heits- noch einen großen Leidenſchafts-Spielraum 
übrig laffen. — Sie mangelten unſern Vätern der Form 
halber auch. 

Aber die diesfaͤllige Stellung der Schweizeriſchen Vor⸗ 
zeit war in ſittlicher, geiſtiger, haͤuslicher und buͤrgerlicher 
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Hinſicht eine ganz andere, als es die unſre gegenwärtig 
iſt. Treue und Glauben lag weit tiefer und allgemeiner 
im Nationalgeiſt, als wir uns jetzt deſſen ruͤhmen duͤr— 
fen. Dann hatten die Menſchen, durch deren Finger da— 
mals öffentliche Gelder giengen, auch nicht die gleichen 
Reize zur Veruntreuung derſelben, als es jetzt leider bey 
vielen, durch den Luxus der Zeit und durch unpaſſendes 
Großthun arm gewordenen Nothhelfern einiger Regie— 
rungsglieder der Fall iſt, und was noch wichtiger iſt und 
die Treue und Sorgfalt der alten Schweizer fuͤr die oͤf— 
fentlichen Gelder noch weit mehr ſicherte und den ver— 
ſchiedenen Arten der Beſtechungeweiſen unter ihnen noch 
weit traftvoller Einhalt zu thun geeignet war, als das 
bisher Geſagte, iſt die allgemeine und große Sorgfalt, 
die in dieſer Zeit jedermann und ſelber die erſten Staats— 
glieder dafuͤr zeigten, daß ſie bey ihren Mitbuͤrgern in der 
Öffentlichen Meynung nichts verlieren. Dieſe Sorgfalt, 
die das Perſonale aller repraͤſentativen Regierungen ſo 
lange nothwendig haben muß, als ihre Conſtituenten zahle 
reich, unabhangend und in Ruͤckſicht auf ihre Bildung 
und Cultur weder ihren Regenten noch ihrem Zeitalter 
nachſtehn, war in den guten Zeiten unſers Vaterlands, 
beſonders in den Hauptſtaͤdten der Kantone, in einem ho— 
hen Grad feſt und allgemein gegruͤndet. Sie mußte es 
ſeyn. Die Buͤrgerſchaften dieſer Staͤdte, in denen, der oͤf— 
fentlichen Meynung nach, gleichſam das Kronrecht der 
Kantone ruhte, waren allgemein weit zahlreicher, weit 
ſelbſiſtaͤndiger, weit cultivirter, geachteter und einſlußreicher, 
auch mit den regierenden Familien weit inniger verbunden, 
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als dieſes gegenwärtig der Fall iſt; daher auch die erſten 
Glieder der Regierungen dieſer Staͤdte damals das hoͤchſte 
Intereſſe hatten, in der oͤffentlichen Meynung bey ihren 
Mitbuͤrgern nichts zu verlieren. Unter dieſen Umſtaͤnden 
war die allgemeine Achtung der Regierungen fuͤr die of⸗ 
fentliche Meynung, beſonders wie ſie ſich im Mittelſtand 
ausſprach, durch das hoͤchſte Intereſſe der Regierungsglieder 
ſelber geſichert. Das Perſonale der Oberkeiten war in ſei— 
ner großen Mehrzahl Individuen aus dieſem Stand. Die 
Regierungsſtellen, die wir unter dem Namen „Rath und 
Burgere“ kennen, waren meiſtens demokratiſch organiſirte 
und aus dieſem Stand gewählte Buͤrgerausſchuͤſſe. Das 
iſt freylich jetzt alles nicht mehr alſo. Der alte Schild un⸗ 
ſerer Verfaſſungen, der Mittelſtand, hat ſeine innere Selbſt— 
ſlaͤndigkeit, Würde und Kraft verloren, und mit ihm iſt 
auch die ehemals den Regierungen mit Wuͤrde imponiren— 
de Stellung dieſes Stands in unſerer Mitte dahin gegan— 
gen, und es iſt jetzt nicht mehr daran zu denken, daß ein 
Zeitſchwaͤchling, der in der Noth ſeines Vornehmthuns ge— 
reizt wuͤrde, Mieth und Gabe zu nehmen, oder ſich ſonſt 
mit oͤffentlichem Geld zu helfen, aus Sorgfalt, ſeinen Cre— 
dit unter einer gemeinen, loͤblichen Burgerſchaft zu verlie— 
ren, ſich davon abhalten laſſen wuͤrde. Wir haben in die— 
ſer Ruͤckſicht den alten, innern, ſittlichen Boden unſerer 
Rechte verloren; der aͤußerliche, buͤrgerliche war indeſſen 
nie gut zuſammengefuͤgt und liegt leider ſchon lange ſehr 
locker unter unſern Fuͤſſen. 
Wir konnen und ſollen uns nicht verhehlen, das zaum— 
loſe Jagen ehemaliger, gemeiner Familien in unfrer 
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Mitte nach einem erbaͤrmlichen Wornehmfenn, das, ins 
dem es keinen Mittelſtand erkennt, ihn da, wo er wirklich 
iſt, zu Grund richtet, hat unſer gluͤckliches Gemeinſeyn 
und mit ihm das Gluͤck unſers Gemein weſens vielſei— 
tig geftort, und uns dahin gebracht, daß das erſte, was uns 
noth thut, dieſes iſt, uns wieder uͤber unſer unpaſſendes 
Vornehmthun zu unſerm alten Gemeinweſen und 
zu ſeinem weſentlichen Fundamente, zu einer hoͤhern Ach— 
tung fuͤr den Mittelſtand zu erheben. 

Wir duͤrfen uns nicht verhehlen, es iſt heute dringend, 
daß dieſer Stand, dieſe eigentliche, ewige, fittliche und buͤr— 
gerliche Grundfeſte aller freyen Verfaſſungen, als ſolcher 
wieder eine, durch die Verfaſſung rechtlich geſicherte Stel— 
lung und den ehrenvollen und ſegensreichen oͤffentlichen 
Einfluß erhalten und behaupten koͤnne, den er beym Ur— 
ſprung unſrer freyen Staatsverfaſſungen im Vaterland all— 
gemein gehabt hat. 

Vaterland! Laß dir den Geſichtspunkt nicht aus den 
Augen entruͤcken. In ihm, im Mittelſtand ſprechen ſich die 
wahren Volksbeduͤrfniſſe und der wahre Volkswille allein rein 
aus. Die Achtung und die Sorgfalt fuͤr ihn iſt wahre Ach— 
tung und Sorge fuͤr das Volk. Sein Einfluß iſt wahrer 
Volkseinfluß und, Vaterland! dein dringendſtes Beduͤrfniß. 

So wie ohne hohe Achtung fuͤr den Thron und den 
koͤniglichen Willen keine koͤnigliche Regierung gut iſt, fo 
iſt ohne hohe Achtung fuͤr den Mittelſtand und den Volks— 
willen, wie er ſich in dieſem Stand ausſpricht, keine re— 
publikaniſche Regierung gut. In der Natur ſind alle 
Zwittergeſchlechter unfruchtbar und erregen Eckel. Die koͤ— 
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nigliche Regierung muß königlich gut und die republika⸗ 
niſche muß republikaniſch gut ſeyn, und dieſes tann fie 
ohne Aufmerkſamkeit auf den Volkswillen auf keine Weiſe 
ſeyn; auch lag dieſe allgemein und aß im Geiſt unſrer 
fruͤhern Regierungen. 

Aber die innere, ſchweizeriſche Staatsſchwaͤche, die der 
Revolution vorhergegangen, und dann ſpaͤter ſie ſelber, hat 
die geweihte, heilige Flamme dieſer Aufmerkſamkeit, hie 
und da im Regierungsgeiſt unſers Vaterlands ausgeloͤſcht 
wie ein in heißen Tagen auf eine druͤckende Windſtille er— 
folgtes boͤſes Gewitter die geweihte Opferflamme, die un⸗ 
bedeckt unter frehem Himmel auf einem Altar Gottes 
brannte, ausloͤſcht. Es iſt geſchehen. Die Schrecken ih⸗ 
rer Tage und das eingewurzelte Verderben, das ihrer 
Stunde vorhergegangen, hat dieſe heilige Flamme in unſ— 
rer Mitte ausgeloͤſcht. Wir fuͤrchten jetzt ſelber das Wie⸗ 
deranzuͤnden ihres heiligen Lichts, und gefallen uns im un⸗ 
heiligen Dunkel unſers Unrechts. Wir gefallen uns im 
unheiligen Dunkel der in unſrer Mitte erloſchenen Volks⸗ 
aufmerkſamkeit und Vuͤrgerliebe. Unſer dießfaͤlliges Ab⸗ 
weichen vom Geiſt unſrer Verfaſſungen und unſrer Vaͤter 
iſt groß, es iſt unverzeihlich in ſeinen Urſachen, es iſt miß⸗ 
lich in unſerm gegenwaͤrtigen Augenblick, es iſt unabſeh⸗ 
lich in ſeinen Folgen und entſcheidend durch die Dauer, die 
das innerſte Verderben unſrer buͤrgerlichen Abſchwaͤchung 
auf ihren oberſten Gipfel zu bringen geeignet iſt. 

Ich weiß keine Entſchuldigung fuͤr alles dieſes. Die 
Revolution hat uns in einer großen Schw aͤche uͤberfal⸗ 
len, und Menſchen, die in großer Schwaͤche erſchreckt wer⸗ 
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den, erholen ſich ſchwer von ihrem Schrecken und werden 
in ihrer Sinnenverirrung weit leichter gewaltthaͤtig und 
grauſam als ruhig. 

Vaterland! Die große boͤſe Welterſcheinung hat wun— 
derbar auf uns gewirkt. Sie hat uns aͤußerlich und dem 
Schein nach ganz gewiß weniger boͤſes gethan, als irgend 
einem Volk Europa's. Vaterland! Sie hat uns zu we— 
nig leiden gemacht, als daß ſie uns ihr Gutes haͤtte ge— 
ben und uns dafuͤr empfaͤnglich machen koͤnnen. Sie hat 
uns wahrlich hierin hinter vielem zuruͤckſtehen laſſen, ins 
dem fie unſern Geiſt weniger belebt und unſer Herz wer 
niger erhoben als vielleicht keines der cultivirtern, Euro— 
paͤiſchen Voͤlker. Auch ſehe ich als Schweizer mit Neid 
auf die in Deutſchland durch ihre Leiden in hoͤhern und 
niedern Ständen erwachte Buͤrgertugend auf Verlin's, 
Hamburg's, Frankfurt's, Bremen's und ſo vielen andern 
deutſchen Städten entfalteten, hohen Patriotismus.) Ich 
ſehe mein Vaterland, ich ſehe den Boden der allbeneideten 
Freyheit ungern hinter Deutſchlands ſich hoͤher hebenden, 
buͤrgerlichen Weisheit und Kraft zuruͤckſtehen, und es 
thut mir weh, daß die Revolution uns nicht einmal die 
mehr als zweydeutigen Kräfte ihrer Verirrungen geger 
ben und bey den vielfachen, aͤußern Veraͤnderungen, die 
in unſrer Mitte ſtatt fanden, uns firlich, geiſtig und buͤr— 
gerlich fo erſchlaffen laſſen, oder vielmehr uns ſo erſchlaf— 


) Anmerkung. Ich muß auch hier wieder bemerken, daß dieſe 
Stelle zwiſchen den Jahren 1813 und 1815 geſchrieben 
worden. 
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fen gemacht, als wir wahrlich es vorher nie fo ganz was 
ren. | 

Unſer Unglück ift groß. Seine Urſachen ſchreiben 
ſich von langem her. Wir ſind dem, das tiefere Gefuͤhl 
fuͤr das Hoͤhere und Beſſere fuͤr Wahrheit, Liebe und 
Recht einſchlaͤferndem Gluͤck, oder vielmehr Scheingluͤck zu 
lange, ach! zu lange im traͤgen Schooß geſeſſen, und fires 
ben jetzt individualiter und allgemein weit mehr dahin, als 
gluͤckliche Menſchen in der Welt zu figuriren, als im Se— 
gen unſrer Verfaſſungen, und in der Kraft unſrer Vaͤter als 
Volk, als Schweizervolk dazuſtehen. Alſo als eitle Men— 
ſchen hinauf und als Nation, als freyes Volk hinab— 
geſtimmt, mußte die Aufmerkſamkeit auf das Volk in 
unſrer Mitte nothwendig verſchwinden. Wir fuͤrchten jetzt 
die dießfaͤlige Wahrheit, weil wir fo lange den dießfaͤlli⸗ 
gen Irrthum und das dießfaͤllige Recht, weil wir ſo lange 
dem dießfaͤlligen Unrecht unterlegen, und dann miſchen ſich 
noch hie und da Winkelzuͤge, Geluͤſte und allerley Menſch— 
liches in unſre Furcht, oder auch Scheinfurcht vor dem 
Volk und dem Volkswillen, die man niemand beweiſen 
kann, und alſo auch niemand vorwerfen darf. 

Indeſſen iſt ſoviel gewiß, die wahre Achtung fuͤr den 
Volkswillen iſt nicht Achtung fuͤr den Willen des Geſin— 
dels, ſondern vielmehr das eigentliche innere Weſen aller 
wahren Vorbeugungsmittel gegen denſelben, das eigentlis 
che innere Vorbeugungsmittel, daß der Volkswillen nicht 
zum Geſindelwillen herabſinke, ſondern ſich fortdauernd 
in der reinen Wuͤrde des Nationalwillens ausſpreche. Das 
rum aber iſt auch Achtung fuͤr ihn wie die Sorge fuͤr ihn 
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und fuͤr den Mittelpunkt, in dem er ſich ausſpricht, für 
den Mittelſtand dem Vaterland heilig. Sie war es in 
guten Zeiten der Republik immer. 


Aber heute — — Vaterland! Du verachteſt heute, 
was deine Vaͤter hochgeachtet, und fuͤrchteſt heute, was 
deine Väter hochgeehrt. — Vaterland! Du’ haft Unrecht, 
Dein Volk iſt kein Geſindel. Es hätte es werden konnen, 
aber — es iſt es nicht geworden. Vaterland! Alle, von 
Geſchlecht zu Geſchlecht geſtiegene Hintanſetzung deſ— 
ſelben, alles auch noch fo vielſeitige Verderben unſrer Ci— 
viliſationskuͤnſte und aller ihrer Fehlſchritte und Mum⸗ 
mereyen, felber die Fehlſchritte und Mummereyen der Re— 
volütion, in allen ihren Wogen hat ſo wenig als das da— 
rauf erfolgte bedeutungsvolle Stillſtellen aller buͤrgerlichen 
Kraft, und alles buͤrgerlichen Lebens, vermogt, unſer Volk 
dahinab zu erniedrigen. Sogar die letzten Wahlniedertraͤch— 
tigkeiten, die eigentlich dazu gemacht ſchienen, Geſindel 
zu machen, wo noch keins war, ſelber dieſe Wahlnieder— 
traͤchtigkeiten haben es nicht vermag‘, den Nalionalcharak— 
ter unſers Volks in dieſe Tiefe zu ſtuͤrzen. 


Schweizer, ſchweizeriſcher Viter des Vaterlands! Ed⸗ 
ler Erneurer unſers bürgerlichen Daſeyns! Gieb dieſer un— 
widerſprechlichen Thatſache den Werth, der ihr gebuͤhrt 
und verachte den Voltswillen deines Vaterlandes nicht ſo— 
weit, ihn, den Willen deiner Kinder, deiner Soͤhne unbe— 
dingt als einen verwerflichen, als einen der ernſteſten Be— 
achtung unwuͤrdigen Willen anzuſehen und zu erfiären; 
Vaterland! Ein ſolches Zeugniß wider dein Volk iſt em— 

Peſtalozzi's Werke, VI. 8 
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poͤrend. Es iſt dem Zeugniß von Vätern gleich, die wi— 
der alle ihre Soͤhne ein boͤſes Zeugniß ablegen. 

Vaͤter des Landes, Vaͤter des Schweizerlandes, wenn 
ihr wider euer Volk zeuget, wider wen zeuget ihr als wi— 
der euch ſelbſt? — Habet ihr nie gehoͤrt: qualis rex talis 
grex — wodurch wird ein Volk ſchlecht oder gut als 
durch ſeine Verfaſſung und durch feine Regierung? und 
wer ſeyd ihr, erſte Maͤnner des Vaterlandes? Sey du der 
erſte Mann in unſrer Mitte, wer biſt du ohne dein Volk? 
Wer iſt etwas in unſrer Mitte ohne daſſelbe und außer 
demſelben? Wer iſt in unſrer Mitte etwas ohne durch 
daſſelbe? 

Vaterland! Wenn es wahr iſt, daß jeder Staat am 
beſten durch die Mittel erhalten werde, durch die er auch 
gegruͤndet worden, ſo ſage mir, Vaterland! wodurch iſt 
die Schweiz gegründet worden als durch den Volks wil— 
len, durch das Volksvertrauen und durch die Volks- 
wahl? Und worin lag die Quelle aller ſeiner Vorzuͤge 
und alles feines Segens als in feinem Mittelſtand, im 
fregen Spielraum und im reinen, hohen Rechtsgefuͤhl deſ— 
ſelben, und in der Aufmerkſamkeit aller ene Ge⸗ 
walten auf denſelben?! 

Vaterland! Entzieh dieſen heiligen Quellen deines Wohl⸗ 
ſtands und deiner Freyheit die Achtung nicht, die ihnen 
deine Vaͤter ſchenkten. Vaterland! Dieſe Achtung gehoͤrt 
deinem Volke als fein Recht, und es hat dieſes Recht wahr— 
lich noch durch keine Schandthat verwirkt. Vaterland! 
Die Republik beſteht nicht ohne hohe Achtung fuͤr den 
Mittelſtand, ſie beſteht nicht ohne eine hohe Achtung fuͤr 


— 
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den Volkswillen; und ohne irgend einen freyen Spielraum, 
ohne irgend einen reinen Einfluß des Volks auf die Wahl 
ſeiner Regenten iſt kein republikaniſcher Geiſt, kein hoher 
edler vaterlaͤndiſcher Sinn in der Maſſe des Volks denk— 
bar und moͤglich. Vaterland! Wende dein sunm cuique, 
das du ſo oft auf die kleinen Adern deiner Fingerſpitzen 
und deiner Fußzehen anwendeſt, auch einmal auf die Herz— 
kammer, von der alles dein Blut ausfließt, an, und erhebe 
dein Volk durch deinen Glauben an daſſelbe, durch den du 
allein zu der wahren Sorgfalt für daſſelbe gelangen kannſt. 

Freund des Vaterlandes! Warum zweifelſt du? Ich 
weiß es, du ſagſt es laut: wir haben das Verderben der 
Volkswahlen in den mediationsmaͤßigen Wahlen geſehen. 
Aber, Vaterland! es waren nicht Volkswahlen, es wa— 
ren — — — — Vaterland! Gedenke ihrer Schande nicht, 
gedenke der Urſachen nicht, warum ſie ſchlecht ausfielen! 
Wenn du nicht ein gutes, ein edles Volk waͤreſt, fie waͤ— 


ren bey den Mitteln, die fuͤr dieſelben und zwar nicht vom 


Volk gebraucht wurden, noch weit ſchlechter ausgefallen. 
Vaterland! Dieſe Wahlen ſind bey den Mitteln, deren 
Reſultate ſie ſind, noch ein Denkmal deiner, ſelbſt im nie: 
dern Mann des Landes noch nicht erloſchenen, vaterlaͤndi— 
ſchen Tugend und Würde. Sie find bey dieſen Mitteln, 


noch ein unwiderſprechlicher Beweis, daß du noch nichts 


weniger als gefahreſt, durch einen gemaͤßigten Einfluß 
des Volkswillens in der Wahl ſeiner Regenten zu Grund 
gerichtet zu werden, wie es — — 


8 * 
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Abermal eine Luͤcke, und zwar eine große, die ich mir 


ſelbſt mache. 


Doch, wenn ich dieſe Luͤcke gerne und mit Grund 
gerne offen laſſe, ſo muß ich zu dem Wort, das ich oben 
ſagte: „wenn wir in den Jammertagen, die den ganzen 
„Welttheil ſo ſehr leiden machten, einzig gluͤcklich waren, 
„ſo duͤrfen wir fuͤr die Zukunft durchaus nicht auf ein 
„zweytes, ſo großes, einziges Gluͤck zaͤhlen“ — jetzt noch 
hinzuſetzen, daß es auch in Ruͤckſicht auf die Volkswah— 
len, von denen oben geſagt iſt, daß ſie noch ein Denkmal 
des nicht erloſchenen, vaterlaͤndiſchen Sinns in unſerer 
Mitte ſeyen, ganz anders kommen koͤnnte, und daß wir 
uns gar nicht ſchmeicheln dürfen, daß kuͤnftige Volkswah⸗ 
len, die durch ſchlechte Mittel eingelenkt und geleitet wuͤr— 
den, nicht eben fo ſchlecht ausfallen koͤnnten, als die Mit- 
tel ſelbſt find, die man, fie einzulenken und zu leiten, ge« 
brauchen moͤchte. 


Auch hier koͤnnte noch etwas hineingeflickt werden; 
aber meine arme Cenſurſeele veranlaßt mich wieder dazu, 
daß ich lieber ſchweige und dafuͤr eine Luͤcke offen laſſe. 


Taͤuſche dich nicht, Vaterland! Die Freyheit wird 
unſern Kindern ſo wenig als eine gebratene Taube ins 
Maul fliegen, als ſie je irgend einem Volk der Erde alſo 
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gebraten ins Maul geflogen. Einzelnen Gluͤckskindern 
regnet freylich zu Zeiten das Gluͤck zum Dach hinein, 
Voͤlker und Nationen ſind und werden im allgemeinen 
nie gluͤcklicher, als ſie es verdienen. Auch iſt deine Stun— 
de, deine heutige heilige Stunde, Vaterland, nicht fuͤr die 
Schauausſtellung des Vollkommenen geeignet. Wolle 
Gott, daß ſie geeignet ſey, das Beſſere vorzubereiten. 

Vaterland! Es hat in der Natur keine Uebergange 
von der hoͤchſten Zerruͤttung zur hoͤchſten Vollendung. 
Alle Uebergaͤnge der Natur haben ihren allmaͤligen Stu— 
fengang — der toͤdtlichen Krankheit folgen immediat nur 
Geneſungstage — die volle Geſundheit folgt nur auf die 
mit Sorgfalt durchlebten Geneſungstage. Vaterland! 
Deine jetzigen Tage ſind ernſte Tage deiner Geneſung und 
koͤnnen nur durch die heilige Sorgfalt, mit der du ſie 
als ſolche benutzeſt, dir wahrhaft zum Segen werden. 

Freunde der Menſchheit! Vaͤter kommender Geſchlech— 
ter! Taͤuſchen wir uns nicht, das Heiligthum des wah— 
ren, innern Segens der Menſchennatur geht weſentlich 
nicht aus ſeinem aͤußerlichen, buͤrgerlichen Zuſtand 
hervor. Es iſt im Gegentheil weſentlich individuell 
und geht eigentlich aus dem guten, fittlichen und geifligen 
Zuftand der Individuen unſers Geſchlechts hervor. Wo 
es desnahen immer an der heiligen Sorge fuͤr die Indi— 
vidual⸗Veredlung unſers Geſchlechts mangelt, da ſind alle 
aͤußern Verfaſſungsvorzuͤge umſonſt. 

Vaterland! Laß dich nicht taͤuſchen, ein Zauberer ſtellt 
dir in jedem Augenblick einen Wald von Baͤumen vor 
die Augen; du erſtaunſt, aber du hungerſt, du duͤrſteſt, 
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du ſtreckſt deine Hand aus nach einer einzigen Frucht dies 
ſer Baͤume, und der Wald verſchwindet vor deinen Au— 
gen, wie er vor ihnen erſchien. Alſo gibt es eine ſchreck— 
liche Taͤuſchung freyer und beſonders freyneuer und neu— 
freyer Verfaſſungen. Taͤuſche dich nicht, Vaterland! 
Das Wachsthum eines jeden Baumes, bis er groß iſt 
und Früchte trägt in ſchwerer Menge iſt dieſes. Du 
legſt einen kleinen Kern in die gute Erde, er entteimt 
bald, aber fein Wachsthum iſt ſchwach, und fieht den 
ganzen Winter und alle Winter durch ſtill. Es dauert 
Jahre lang, wie das Menſchenwachsthum ſelber, und 
fordert eben wie dieſes Wartung und Sorge uͤber die 
ganze Zeit feines Wachsthums. Wilde Schoſſe entkeimen g 
aus ſeinen Wurzeln, du mußt ſie abſchneiden; naſchende 
Haſen nagen an der Zartheit ſeiner Rinde, du muß ihn 
gegen ihren Zahn mit Stroh umflechten; wilde Schweine 
umwuͤhlen ſeine Wurzeln, du mußt ſie mit bellenden 
Hunden, du mußt ſie mit Feuer und Schwert ferne hal— 
ten; die Gewalt der Winde biegt ſeinen Stamm, du 
mußt ihn mit ſchuͤtzenden Pfaͤhlen befefiigen. Selber der 
gute Pflug, der die Erde um ihn her bauet, verletzt ſeine 
Wurzeln, und ſeinen Stamm, wenn der pfluͤgende Knecht, 
oder der Treibbub, der das pfluͤgende Vieh fuͤhrt, nicht 
Sorg fuͤr ihn traͤgt. So viel Sorgfalt braucht der Baum, 
der vom Kern aufwaͤchst, oder im jungen zarten Stamm 
in den Boden verſetzt worden. \ 
Willſt du aber kluͤger ſeyn als der gemeine Bauer, oder 
ungeduldig, wie eine Herrſchaft, die, weil ſie in aller 
Eile Schatten, Kühlung und große Zierde, weit und breit 
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um ein neues Prachthaus herum haben will, große Baͤu— 
me ausgraͤbt, ihnen Wurzeln und Aeſte abſtumpft, und 
ſie ſo in die Erde ſetzt, ſo erfaͤhrſt du auch was dieſe, 
von den alten Stocken verderben ihr zehen gegen einen, 
der ſein Leben ſerbend erhaͤlt. 

Vaterland! Alte Verfaſſ ſungen, die zu ihrem künftigen 

Heil alſo an Aeſten und Wurzeln — beſchnitten in 
eine neue Erde geſetzt werden, fordern ebenſo zehenfach 
groͤßere Wartung und Kunſt. Heil dir Vaterland, wenn 
deine neuen Verfaſſungen die Garantie dieſer Kunßswar— 
tung in ſich ſelbſt tragen, und der hohe Sinn der Vater— 
ſorge, die dieſe Wartung vorausſetzt, in Wahrheit und 
Kraft in ihrem Geiſt liegt! Heil dir, wenn keine dieſer 
Verfaſſungen den boͤſen Glauben an die Allwirkung der 
Macht, die in Ewigkeit keine heilige Wartung erſetzt, 
dich von den weſentlichſten und heiligſten unfrer vaterlaͤn— 
diſchen Beduͤrfniſſe ablenkt und irrefuͤhrt. 
Vaterland! Ich bin ferne davon, deine Blicke durch 
Hinlenkung zu einer einſeitigen Anſicht von dem hohen 
Umfang des Ganzen deiner Verhaͤltniſſe, die du heute ins 
Auge zu faſſen fuͤr nothwendig faͤndeſt, abzulenken. 

Vaterland! Blick zuruͤck, blick vorwaͤrts und taͤuſche 
dich nicht, das Recht der Welt iſt nichts weniger als ur— 
ſpruͤnglich durch die Revolution und ihr Verderben ge— 
ſtuͤrzt und zu Grunde gerichtet worden. Das Unrecht der 
Revolution iſt nicht in die Unſchuld des Welttheils hin— 
eingefallen wie die Suͤnde ins Paradies. Eine bis zur 
Niedertraͤchtigkeit verſunkene Schwaͤche von tauſend und 
tauſend Recht, Ehre und Treu ſchaͤndenden öffentlichen 
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Maßregeln gingen der Revolution, wie eine offene Kriegs: 
ertlärung dem Brand und. Mord, der dann hernach fol- 
get, vorher. | 

Ich will weder ihre Schande noch ihre Taͤuſchung, 
weder ihren Trug, noch ihre Gewalt, weder das Schein— 
4 recht ihres Urſprungs, noch das offene Unrecht ihrer ent— 
ſcheidenden Greuel, ich will nur den Schimmer der Groͤße 
des Mannes beruͤhren, der die hoͤchſte thieriſche Belebung 
der im halben Welttheil revolutionirten Menſchheit wie 
ein Ritter das eiſerne Schwert in die Hand nahm und 
der andern Haͤlfte der Welt damit die Spitze bot. Von 
ihm ſage ich, er hat die Macht der Welt nicht beſiegt, 
wie der Norweger die Macht des Wallfiſches, den feine 
ſtarke Hand mit der Kraft der Harpune toͤdtet. Er hat 
fie beſiegt, wie der Holländer die Schwaͤche der n 
die er mit Netzen und Stricken faͤngt. 

Die Macht der Einheit, in der Deutſchland wie ein 
Fels im Meere haͤtte daſtehen koͤnnen, hat ſich in der 
millionenfachen Selbjifucht feiner nur Genuß ſuchenden 
Glieder verloren, und damit war für Deutſchland alles 
verloren. — Das arme verwaiste Land ſtand vor dem 
Raubthier, das es anſiel, da, wie ein Schwarm von 
Haͤringen und Wuͤrmern — vor dem 3 des Wall⸗ 
fiſches. 8 ae 

Der Welttheil wolfte, wie er fih an allen Behörden, 
die ſprechen durften, ausſprach, nichts als Lebensge— 
nuß und Geld. Natuͤrlich war das Recht des Welttheils 

auch allgemein nach den Anſpruͤchen der Selbſtſucht die⸗ 
ſer Behoͤrden gemodelt, verengert und erweitert. Und 
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eben fo natürlich iſt es, daß man die aus dieſem DVeren» 
gern und Erweitern des Rechts und des Unrechts hervor— 
gegangene Denk- und Handlungsart als etwas recht Gu— 
tes, als das Beſte der Zeit anſah — und reſpektirte. Aus 
tiefer Schwäche hervorgehend führte dieſer Zeitgeiſt natuͤr— 
lich zum Moderantismus, d. i. auf gut ſchweizeriſch, zum 
— — auf begden Achſeln tragen. Es führte dahin, daß 
die Tribunalien und Behoͤrden dieſes Moderantismus, 
d. i. ebenſo ins ſchweizerdeutſch uͤberſetzt — die Spießge⸗ 
ſellen und Maulaffen dieſes verdorbenen, ſelbſtſuͤchtigen, 
ſchwachen Zeitgeiſts allenthalben nur Genuß und Geld, 
d. i. nur das allgemeine Mittel der Abſchwoͤchung der 
Menſchennatur und der Staaten ſuchten — und ſo iſt's, 
daß ſie Deutſchland als Nation ſich ſelbſt alle Ueberreſte 
feiner alten Kraft raubten, und zwar nicht mur ſeiner 
ſittlichen und geiſtigen, ſondern auch feiner phyſiſchen. 

Der Aufruhr gab zwar den Jakobinern einen großen 
Grad phyſiſcher Energie wieder. Buonaparte ordnete, be— 
lebte und ſtaͤrkte dieſe Kraft mitten in der hoͤchſten Stei— 
gerung des allgemeinen Staatsverderbens und mitten une 
ter der tiefſten Untergrabung aller wahren Staatskraft. 
In der Fortdauer einer durch Noth erzwungenen und 
durch Noth geſteigerten Gegenwirkung, hob ſich endlich 
auch Deutſchlands phyſiſche Kraft zu einem hohen Grad 
der Energie empor. Aber Buonaparte's Fall gefährdet 
dieſelbe wieder. Die Nachgeburt unſrer Schwaͤche, der 
ſchwankende und ſich am Hohen, Wahren, Reinen nie 
feſthaltende Moderantismus kam wieder an die Tages— 
ordnung und droht uns nochmals in die Selbſſtaͤuſchung 
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zu verſenken, in der wir die alten Schwachheitsmittel un— 
ſers leidenden Zuſtands, die Rutinen, den Schlendrian 
und das auf allen Achſeln tragen als wahre republifanie 
ſche Staatsweisheit und als das Mittel anſahn, uns aus 
dem Abgrund wieder herauszuhelfen, in welchen uns die— 
ſer Moderantismus mitten in der ſtaͤrkſten Belebung aller 
nur denkbaren Quellen des innern Staatsverderbens *) 
hineingeſtürzt hat. 
Zeitalter, Vaterland! Laß dich nicht blenden, der Mo⸗ 
derantismus, dieſes wahre Abſchwaͤchungsmittel alles - 
Guten iſt, was man auch immer dagegen ſagen mag, nur 
ein Scheinabſchwaͤchungsmittel des Boͤſen. Es iſt 
aber gewiß, das Boͤſe wird durch die Scheinabſchwaͤ— 
chungsmittel des Schlechten nicht beſſer, ſondern doppelte 
boͤs — es kann nicht anders. / 

Wie es in der Natur des Menfchen liegt, daß er im 
phyſiſchen Krankenzuſtand auch ſittlich ſchwaͤcher und un— 
geduldiger erſcheint als im geſunden, ſo liegt es auch in 


) Anmerk. Dieſe und mehrere aͤhnliche Aeußerungen gien⸗ 
gen aus meiner Beſorgniß hervor, die damals in der Schoͤ⸗ 
pfung liegenden Verfaſſungen des Schweizeriſchen Vater⸗ 
lands und der Schweizeriſchen Kantone moͤchten durch den, 
in dieſem Zeitpunkt wieder von neuem, mit etwas Leben⸗ 
digkeit hervortretenden Moderantismus alles Erhebende 
und Staͤrkende der noͤthigen Energie im wirklichen Leben 
li eren, und ſich mehr zum Aeußern der phyſiſchen Dienſt⸗ 
abrichtung des Volks als zur innern Begründung der wahr 
ren Dienſtfaͤhigkeit deſſelben, zu ſeiner ſi ttlichen und geiſti⸗ 
gen Erhebung hinneigen. 
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der Natur des Geiftig-Böfen, daß es in feinem finnlichen 
Schwachheitszuſtand verderblicher, giftiger und unheilba— 
rer auf die menſchliche Natur einwirkt, als wenn es in 
ſeiner vollen Staͤrke in derſelben daſteht. 

Was hilft in jedem Fall die Abſchwaͤchung der phy— 
ſiſch kraftvollen Rohheit der geſellſchaftlichen Menſchheit, 
wenn keine ſittliche, keine geiſtige, keine Kunſt- keine Cul⸗ 
turkraft fie ergänzt? Wir koͤnnen uns nicht verhehlen, 
daß ſie an ſich eigentlich nichts taugt, daß ſie dem Men— 
ſchengeſchlecht im Weſentlichen nicht vorhilft, ſondern viel» 
mehr den Zuſtand ſeiner Schlechtheit das nehmliche blei— 
ben laͤßt, was er im wilden Zuſtand des Waldlebens 
fhon war. Und dennoch iſt auch da, wo im Staat der 
hoͤhere Menſchlichkeitsſinn noch nichts weniger als allge— 
mein belebt und die wahre Sittlichkeitskraft im Volk noch 
nichts weniger als allgemein entfaltet iſt, die einſeitige, 
phyſiſche Kraft der Bürger, die phyſiſche Volks- und 
Staatskraft dem Staat, ſelber in ſeinem tiefſten Verder— 
ben, nothwendig, und ich moͤchte faſt ſagen, ſie iſt in die— 
ſem Zuſtand in dem Grad nothwendiger, als ſein diesfaͤl— 
liges Verderben, als fein Zuruͤckſtehen in fittlicher, geiſti— 
ger und Kunſtkultur in demſelben groß iſt. Es iſt un— 
ſtreitig, auch die einſeitige, die verdorbene, phyſiſche 
Staatskraft iſt unter allen Umſtaͤnden, wie grell auch ihre 
Civil⸗ und Militaͤrmittel in denſelben ausſehn mögen, ein 
Staatsbeduͤrfniß, deſſen Nothwendigkeit in keinem Fall aus 
den Augen gelaſſen werden darf. Sie iſt auch bey der 
groͤßten Zuruͤckſetzung der wahren Menſchlichkeit im Staat, 
fie iſt auch im größten Verderben des Staats und in ih— 
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rem, aus dieſem Zuſtand erwachſenden größten „eigenen 
Verderben dennoch ein nothwendiges, und ſo lang auch 
in dieſem Zuſtand beyzubehaltendes Uebel, als keine ho: 
here, ſittliche, geiſtige, und Kunſtkultur das Verderben der 
einfeitigen Koſaken- und Baskierkraft, eben wie dasjenige 
der einſeitigen Infanterie-, Cavallerie- und Artilferiefraft 
durch die ſittlich und geiſtig erhöhte Kunſt- und Menſch— 
lichkeitskraft in den Individuen der Buͤrger im Staat 
und ſelber in den Individuen der Infanteriſten, Cavalle— 
riſten und Artilleriſten, fo wie dann auch in den Indivi⸗ 
duen der Koſaken und Baskier ausloͤſcht und dieſer einſei⸗ 
tigen Kraft der ſinnlichen Menſchennatur ein 1 hö 
heres Menſchlichkeitsgehalt gibt. 

Das Menſchengeſchlecht kann ohne ordnende Kraft 
nicht geſellſchaftlich vereinigt bleiben. Die Kraft der Kul⸗ 
tur vereinigt die Menſchen als Individua in Selbſt⸗ 
fiändigfeit und Freyheit durch Recht und Kunſt. 
Die Kraft der kulturloſen Civiliſation vereinigt ſie ohne 
Ruͤckſicht auf Selbſtſtaͤndigkeit, Freyheit, Recht 
und Kunſt als Maſſa durch Gewalt. Der Mode— 
rantismus, der die Gewalt ſchwaͤcht und die Kultur hoͤch⸗ 
ſtens nur halb will, und dadurch den bloß civiliſirten 
Staat zur phyſiſchen Abſchwaͤchung hinlenkt, ohne daß er 
die hoͤhere Kraft der Selbſtſtaͤndigkeit, den Gemeinſinn 
und die Gemeinkraft der Buͤrger tiefer und hoͤher begruͤn— 
et, fuͤhrt dann auch den aͤußerlich Ausdehnungs- und 
Volksmaſſa halber ſtaͤrkſten Staat in den Zuſtand eines al— 
ten Mann's, von dem geſagt iſt: da du jung warſt, 
giengſt du hin, wohin du ſelbſt wollteſt, jetzt aber, da du 
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alt biſt, führt dich ein andrer, wohin er will, und du gehft 


mit ihm, wohin du nicht willſt. Bey ſittlicher Entwuͤrdigung 


und geiſtiger Entkraͤftung iſt freylich fuͤr die Menſchen, 


ich meyne fuͤr den Mann, der im hoͤhern Sinn des Worts 
Menſch iſt, ſchon alles verloren; aber fuͤr den Buͤrger, 
fuͤr den Staat als ſolchen iſt nur dann alles verloren, 
wenn auch ſeine phyſiſche Kraft dahin iſt. Als Buͤrger 
beduͤrfen wir unumgaͤnglich phyſiſche Kraft, und zwar 


eine geordnete, geſicherte und vereinigte Kraft der Maſſe 


(Staatskraft). — Sie, dieſe aͤuſſere Staatskraft iſt 
zwar durchaus nicht ein genugthuendes Fundament auch 
nur des aͤußern Staatsſegens; ſie iſt nur die harte oft 
die ſehr harte Schale der wirklichen Segnungen im 
Staat. Als Macht im Staat daftehend, iſt fie nicht eigent— 
lich ſelber der Staatsſegen, ſondern nur ein einſeitiges Sir 
cherſtellungsmittel deſſelben. Als Macht, als Staatsmacht 
iſt ſie auch nichts weniger als der Staat ſelber. Sie iſt 
eigentlich als eine Grenzfeſtung im Staat anzuſehn. Die 
Güter, die fie ſichert und beſchuͤtzt, liegen nicht einmal in 
ihr ſelber; aber der gute Zuſtand der Feſtung iſt ſo noth— 
wendig, als wenn alle Güter, die fie beſchuͤtzt, in ihr ſelbſt 
laͤgen. Alle dieſe Guͤter ſind, wenn ſie, die Staatskraft, 
nicht in ſich ſelbſt in gutem Zuſtand iſt, dem Spiel eines 
jeden ſie gefaͤhrdenden, aͤußern und innern Begegniſſes 
preisgegeben. Indeſſen iſt die phyſiſche Staatskraft, bep— 
des, als phyſiſche Kraft der einzelnen Bürger und als phr— 
ſiſche Kraft ihrer Maſſe immer nur eine aͤußere Slaats⸗ 
kraft, immer nur ein den Staatsſegen aͤußerlich ſchuͤtzen 
des Staatsmittel. Die innere Staatskraft, das innerlich 
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ſchuͤtzende Mittel des Staatsſegens ift individuelle, ſittliche, 
geiſtige, haͤusliche und öffentliche Kraft der Bürger ſelber. 
Aus ihr, aus dieſer innern Staatstraft geht das Verdienſt 
des Staatsſegens, dieſes einzige wahre Fundament der 
Dauer und des Bleibens dieſes Segens hervor. Der 
Staatsbuͤrger darf den Staatsſegen nicht erwarten und 
nicht fordern, wo er ihn nicht verdient. Er darf ihm nicht 
in Maſſa fordern, wo er ihn nicht in Maſſa verdient. Er 
darf ihn auch nicht individualiter erwarten, wo die, die 
ihn in der Maſſa verdienen, daſtehen, wie rari nautes in 
gurgite vasto. Der Buͤrger darf das hoͤchſte Gut des 
Staats, die Ruhe des Staats nicht erwarten, will geſchwei⸗ 
gen fordern, er darf ſie als Buͤrger mit gutem Gewiſſen 
kaum wuͤnſchen, wo die Kraft und der Wille, ſie zu ver— 
dienen, in der Maſſe der Bürger ſittlich, geiſtig und phye 
ſiſch unbelebt, oder gar abgelebt und gelaͤhmt um ihn her 
daſteht. Er darf ſie als Buͤrger mit gutem Gewiſſen kaum 
wuͤnſchen, wo die aͤußern und innern Fundamente derſel— 
ben dem Buͤrgerboden, der im Geiſt und im Herzen feſt 
liegen fol, wie ein Rauch entflohen und wie in den Lüͤf— 
ten verſchwunden find. Staatsruhe, die entbloͤst von den 
innern Fundamenten der Staatskraft in deiner Mitte da— 
ſteht, iſt eine taͤuſchende Schale, deren Kern faul iſt oder 

gar mangelt. Selber die Staatsruhe, die verdient iſt und 
durch das Verdienſt der Vaͤter erworben daſteht, iſt kein 
ſicheres Fundament der Staatskraft. Die Soͤhne der BA 
ter, die dieſe Ruhe verdient haben, duͤrfen nicht auf die 
Dauer dieſes Segens zählen, wenn ſie ihr Fundament durch 
ihr eigenes Verdienſt in ſich ſelber nicht wieder erneuern, 
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und wir dürfen uns auf jeden Fall nicht verhehlen, Ruhe 
ſchwaͤcht, auch die verdiente Ruhe ſchwaͤcht, nur die An— 
ſtrengung ſtaͤrkt, und zwar nur fo lange, als fie fortdaus 
ert. Nur ihre Fortdauer ſichert ihre Folgen und ihren 
Werth, nur ſie bewahrt den Buͤrger und den Staat vor 
dem Ruͤckfall in die Schwachheitsruhe, deren Pflegerin und 
Geburtshelferin der auf allen Achſeln tragende Moderan— 
tismus von jeher war und in Ewigkeit ſeyn wird. 

Wahrlich, es iſt heute wichtig, daß unſer Welttheil er— 
kenne, wie viel Reitz dieſes Verfuͤhrungs mittel gluͤck— 
licher und ſcheingluͤcklicher Staaten in der Schwäche der 
Menſchennatur findet, und daß er ſich nicht durch den 
Traum einer Buͤrgerruhe einwiegen laſſe, der alle Funda— 
mente der Buͤrgertugend und der Buͤrgerkraft mangeln. 

Es iſt heute wichtig zu verhuͤten, daß nicht unſer Welt 
theil in irgend einem ſeiner bedeutenden Theile ſich ſelbſt 
in Seſſelſitzende Notabeln, und in dieſe Seſſelſitzenden, ſey 
es mit Gemächlichfeit oder mit Muͤhſeligkeit, herumtra⸗ 
gende Nullitäten trenne; daß er ſich nicht in die anmaßli— 
che Kraftloſigkeit ſich vornehm duͤnkender Nichtswuͤrdigkei⸗ 
ten und eine von der Anmaßlichkeit und Kraftloſigkeit die— 
ſer Nichtswuͤrdigkeiten erniedrigte, des Volksnamens un— 
wuͤrdige Menge auflöfe. 

Es ift heute wichtig, daß der Umſchwung der Zeit unfre 


kaum ein wenig aufgeweckte und belebte Schwachheit nicht 


wieder ſogleich in ſich ſelbſt hineinfallen mache. Es iſt 
wichtig, daß wir beim Anſchein eines allmaͤhlichen Hinein— 
lenkens in einen neuen Moderantismus das Angedenken 
an den alten nicht verlieren, der unſerm Sanskulotismus 
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und unſerm Bonapartismus vorhergegangen. Es iſt wich⸗ 
tig, daß uns heute durchaus nicht vergoͤnnt werde, die 
Schreckniſſe der Folgen unſrer damaligen Schwachheitsver— 
irrungen aus den Augen zu laſſen. 6 

Wir haben geſehen, wie es die Welt kaum einmal er- 
fahren, was die thieriſch-phyſiſche Kraft gegen die menſch— 
lich⸗phyſiſche Schwaͤche vermag, und wir wollen ob Gott 
will, nicht ſchon unſern naͤchſten Nachkommen dem naͤm— 
lichen Ungluͤck preis geben, das wir ſo lange nicht glaub— 
ten uͤberſtehen zu koͤnnen, und endlich nur durch viele 
gluͤcklicherweiſe zuſammengetroffene Umſtaͤnde uͤberſtanden 
haben. a ö ? 

Doch es ift geſchehen, wir haben es uͤberſtanden. Deutſch⸗ 
land hat ſich erhoben, ſein alter Geiſt iſt wieder rege ge— 
worden, aber es hat ſein Tagewerk, ſein großes, nicht 
vollendet. Wenn es jetzt ſtill ſtaͤnde, und nur Ruhe und 
Genuß ſuchend, wieder in feine alte Routine und Schlen— 
driansſchwaͤche verſinken und den Moderantismus als das 
non plus ultra ſeines Strebens anertennen würde, was 
haͤtte es gewonnen, was haͤiten wir gewonnen? Was waͤre 
aus unſrer Erhebung geworden? 

Und auch du, Vaterland, wenn du, da du jetzt eben 
ſo gluͤcklich und vielleicht zum Theil eben ſo verdienſt— 
los als einige andre europaͤiſche Stände wieder auf eigne 
Fuͤße gekommen, dich nur in deine alten verblichenen Fuß: 
tapfen wieder hineinſtellen, und ſelbſt gegen den Sinn und 
den Edelmuth der verbuͤndeten Retter Europa's es verſaͤu— 
men wuͤrdeſt, zu einer hoͤhern Staats- und Gemeinkraft, 
zur Kultur, zum Gemeingeiſt, zur geſetzlichen Selbſtſtaͤn⸗ 
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digkeit, zur Freyheitswuͤrde im Recht zu erheben, Vater— 
land! wenn du dich damit begnügen wuͤrdeſt, nur die Aus 
ßere Erſcheinung deiner innern Maͤngel und Schwaͤchen 
minder auffallend zu machen, und anſtatt' die allgemeinen 
Quellen deiner Kraftloſigkeit und Entwͤrdigung zu verſto— 
pfen, nur dahin trachteſt, ihren fortdauernden verderblichen 
Lauf und zwar durch mehr als dreyzehnfach getrennte und 
iſolirt ſelbſtſuͤchtige Kunſtmittel nur zu bedecken — 
Vaterland! wenn du auch heute noch fern davon waͤ— 
reſt, auch nur darnach zu ſtreben, einft wenn die Stunde 
dafür ſchlagen und es Noth thun wird, gegen jeden Feind 
der Kultur des Menſchengeſchlechts, gegen jeden Verhoͤh— 
ner der Menſchennatur und der Menſchlichkeit ſelber dazu⸗ 
ſtehen als Ein Volk, als Ein Land, als Eine Macht, als 
Ein Herz und Eine Seele, ich ſetze das Wort meines 
Herzens hinzu — als Eine verei nigte Eidgenoſſenſchaft, 
Vaterland! wenn du dich heute nicht einmal zu dieſem Stre— 
ben erheben wuͤrdeſt, dann waͤreſt du deiner Stunde und 
der Segensgewalt, die Gott und die Retter Europa's in 
deine Hand gelegt, nicht wuͤrdig. — Gott! du waͤreſt 
—— aber du wirft das nicht ſeyn — nein, nein, du 
wirſt es nicht ſeyn! — — a 
Vaterland! hier ſtehe ich eine Weile ſtill, und faſſe das 
Beduͤͤrfniß deiner Einheit ins Aug. Aber ich faſſe es 
nicht einſeitig, ich faſſe es in Verbindung mit dem Bedürfe 
niß deiner Eintracht ine Aug. ' 
Vaterland! Aeußere Einheit in der politiſchen Form 
deiner Verfaſſungen iſt durchaus noch keine genugthuende 
Garantie fuͤr das innere Weſen einer wahren Staatsein⸗ 
Peſtalozzi's Werke. VI. 9 
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heit, für das innere Weſen der Eintracht im Staat. Nein, 
Vaterland! die aͤußere Einheit in den Formen der bürs 


gerlichen Verbindungen iſt durchaus keine Garantie der 


innern Eintracht der Buͤrger; ſie iſt durchaus kein ſicheres 
Fundament der Staatsſegnungen und der Staatskraͤfte, die 


durch die wahre Einheit des Staats, durch die Eintracht 


der Buͤrger erzielt werden; und die Eintracht der Buͤrger, 
dieſes ewige und einzige Fundament aller wahren — al 
ler wahrhaft menſchlichen Staatsſegnungen und Staats⸗ 
Erafte, geht nur aus der uͤberwundenen Selbſtſucht der 
Glieder des Staats, ſie geht nur aus der, in Wahrheit 
und Liebe errungenen, Selbſtſuchtloſigkeit, ſie geht nur 
aus dem, in den Gemeingeiſt wahrer, kraftvoller Vater— 
landsliebe hinuͤbergegangenen, ſchwachen Kleinlichkeitsgeiſt 
der buͤrgerlichen Selbſtſucht, ſie geht nur aus der, in al— 
len Staͤnden der Buͤrger von ihrer hoͤhern und reinern 
Anſicht der Vaterlandsliebe uͤberwundenen, Routine- und 
Sinnlichkeitsanhaͤnglichkeit an irgend eine Art von Stan— 
des-, Berufs- und Oertlichkeitsvorzuͤgen, die dem Wohl— 
ſtand des Vaterlands im Großen und Allgemeinen im 
Weg ſtehn, hervor. 

Vaterland! Es iſt indeſſen oft freylich ganz leicht, und oft 
auch mit großen Scheinvortheilen verbunden, die getrennten 
Staatstheile ohne Ruͤckſicht auf das, alle wahre Eintracht 
ftorende, Leben ihrer Selbſtſucht in eine aͤußerlich feſt— 
ſcheinende Einheit zuſammenzufuͤgen; aber fuͤr den wah— 
ren Staatsſegen und die wahre Staatskraft iſt damit in 
jedem Fall nichts gethan. Dieſer, der wahre Staatsſe— 
gen und die wahre Staatskraft, geht ewig nur aus der 
überwundenen Selbſtſucht der einzelnen Theile im Staat, 
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aus der, in Mahrheit und Treue gegründeten, Eintracht 
der Bürger hervor. — Vaterland! Laß dich über die— 
fen Geſichtspunkt nicht taͤuſchen. Du haft dich einmal 
nicht darüber taͤuſchen laſſen, laſſe dich ewig nicht darüber 
taͤuſchen. Die Eintracht kann nicht durch die Einheit, die 
Einheit muß durch die Eintracht herbeygefuͤhrt werden das 
iſt nicht anders moͤglich, wenn die einte oder die andere 
im Land ſegensreich daſtehn ſoll. Vaterland! Ich lobe 
dich ſehr, daß du die Einheit deiner, Jahrhunderte lang 
getrennten und in der Trennung in hoͤchſter Selbſiſucht 
belebten, Staatstheile nicht gewaltſam in eine fegenslofe 
und innerlich ganz uneinige Einheit hineinzwingen wollen. 
Ich lobe dich ſehr, daß du gezeigt haft, daß du nur auf dem 
Weg der innern Eintracht zu der Segenskraft der aͤußern 
Einheit gelangen willſt, gelangen ſollſt und gelangen kannſt. 
Vater and! Gehe dieſen Weg forthin in der Einfalt und 
Treue deiner Vaͤter, und huͤte dich beſonders vor dem 
gefähriihen Traum, deine aͤußere Einheit aus der all 
gemeinen, aber einſeitigen Vereinigung der Glieder 
eines einzelnen Stands unter ſich ſelber in deiner Mitte 
hervorgehn zu machen. 

Vaterland! Waͤre dieſer Stand auch an ſich der ge— 
achteteſte, der kraftvollſte, der gewandteſte, wäre er ſel— 
ber der wuͤrdigſte und der erleuchteieſte, und würden ſogar 
auch die Mittel, die du zu dieſem Ziel anzuwenden ges 
daͤchteſt, an ſich ſelbſt eine ſehr gute Seite haben, wuͤrden 
fie auch in gewiſſen Rückſichten lobenswerth und gemein— 
nuͤtzig ſeyn, würden fie ſogar eine reelle Tendenz dajuͤr 
zu zeigen ſcheinen, dieſen Stand in ſich ſelber zu ver— 
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edeln und zu ſeiner hoͤhern Beſtimmung im Staat wüt- 
dig zu machen, wuͤrdeſt du alſo alle möglichen Vorſichts⸗ 
maßregeln in der Einlenkung dieſes Zwecks gebrauchen, 
du wuͤrdeſt dein Ziel doch nicht erreichen; deine Mittel 
wuͤrden, trotz aller aͤußerlichen Verfeinerung und Abſchlei⸗ 
fung und trotz aller moͤglichen Vorzuͤge, die ſie durch eine 
ſolche Verfeinerung und Abſchleifung erhalten koͤnnten, 
doch immer nur Mittel der Selbſtſucht eines einzelnen 
Stands und der einzelnen Glieder deſſelben werden. Sie 
koͤnnten nicht anders, ſie muͤßten ihrer inneren Natur nach 
das Gift ihrer Selbſtſucht in das Fleiſch und Blut ihres 
beguͤnſtigten Stands und feiner beguͤnſtigten Glieder hin⸗ 
einbringen, und dadurch wuͤrde es ihnen eigentlich uns 
möglich werden, auch dann, wenn ſie es wirklich dahin- 
bringen wuͤrden, die aͤußerlichen Bande unſrer Staatsein— 
heit feſter zu knuͤpfen, als fie jetzt geknuͤpft ſind, dadurch 
eine wahre Einheit, eine freye Einheit, eine Einheit freyer 
Buͤrger, es wuͤrde ihnen auch in dieſem Fall unmoͤglich 
werden, eine wahre Eintracht der Buͤrger im Staat zu 
erzielen. Nein, Vaterland! ſie wuͤrden in dieſem Fall 
ganz gewiß den, in deiner Mitte allein uͤberwaͤgend und 
ausſchließend beguͤnſtigten und durch die Natur feiner Ber 
guͤnſtigungen zur allgemeinen Einheit ſeiner ſelbſt unter 
ſich ſelbſt, eng und feſt verbundenen Stand vom Volk, 
d. i. von allen uͤbrigen, in deiner Mitte nicht uͤberwaͤgend 
und ausſchließend beguͤnſtigten, Staatsbuͤrgern in allen ih— 
ren Abtheikungen trennen, und dadurch in der ganzen 
Maſſa der zuruͤckgeſetzten und nicht gleich beguͤnſtigten 
Bürgerfamilien das Gefühl der Illegitimitaͤt dieſer Be— 
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guͤnſtigungen und vielleicht gar der Illegitimitaͤt der da⸗ 
durch ſcheinbar errungenen Staatseinheit rege machen. N 
Diooch, die Sache iſt ja nicht, und es denkt unter tauſend 
Schweizern vielleicht auch nicht einer, daß ſie nur moͤglich 
ſey. Das iſt freylich wahr, aber das iſt auch wahr, die wahre 
Staatskunſt, die wahre Staatsweisheit denkt nicht blos an 
das, was iſt, ſie denkt auch an das, was moͤglich iſt; ſie 
beſchaͤftigt ſich nicht blos nur mit dem, was ganz wahr— 
ſcheinlich iſt und nahe vor der Thuͤre ſteht, fig darf und ſoll 
ſich zu Zeiten auch mit Dingen beſchaͤftigen, die noch ſehr, in 
einem hohen Grad unwahrſcheinlich, in ihren Mitteln noch 
ganz unreif ſind und deren Moͤglichkeit ſelber nur noch 
in der Ferne ſtatt findet. Sie bewährt ſich als wahre 
Staatskunſt und als wahre Staatsweisheit ganz gewiß 
auch mehr dadurch, daß ſie auch in Ruͤckſicht auf ganz 
unwahrſcheinliche Gefahren gefaßt daſteht. Alſo darf der 
Freund des Vaterlands doch auch in Ruͤckſicht auf dieſen, 
zwar jetzt unwahrſcheinlichen, aber wichtigen und hoͤchſt 
bedenklichen Fall ſagen, wenn er eintreten wuͤrde, ſo wuͤrde 
auch ihr hoͤchſter, denkbarer, aͤußerer Erfolg zur Aufloͤ— 
ſung der weſentlichen Fundamente unſers alten, buͤrgerli— 
chen Segens und der innern, heiligen Staatskraft fuͤr die 
nothwendige Erhaltung und Befeſtigung dieſes wirklichen 
Landesſegens hinfuͤhren. Vaterland! Es wuͤrde ſicher 
auch aus dem beſten Scheinerfolg ſolcher Maßregeln doch 
nichts als eine eintracht- und ſegensleere Einheit heraus— 
kommen, die ihrer Natur nach nothwendig dahin wirken 
müßte, unſere, frehlich in unſrer Mitte noch nirgends 
ganz erloſchene, und noch nirgends ganz mangelnde, aber 
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doch hie und da ganz gewiß etwas kraͤnkelnde und ſchwaͤch⸗ 
liche, Eintracht des Vaterlands unfehlbar in offene Zwie— 
tracht hinuͤbergehn zu machen. Vaterland! Die Wurzeln 
der Zwietracht find giftig und treiben mächtig, gewaltſam 
und ſchnell Giftſchoſſe hervor. Vaterland! Deine, aus 
ſegensloſer Einheit hervorgegangene, Zwietracht wuͤrde aus 
ihren ſtarken Wurzeln in deiner Mitte ſchnell Giftſchoſſe 
und Giftzweige hervortreiben, deren unaufhaliſamer, je- 
den vaterlaͤndiſchen Herzen unertraͤglicher Wuchs endlich 
durch nichts als durch das gaͤnzliche Stillſtellen aller Quels 
len feiner bisherigen Segnungen des Vaterlands, nur 
durch den gaͤnzlichen Tod feiner Freyheic ein Ziel geſetzt 
werden koͤnnte. | 

Vaterland! Ich ſpreche diefes Wort mit der Freyheit 
und dem Muth des Buͤrgers aus, der ſolche Gefahren in 
ſeinem Vaterland gar nicht nahe ſieht — aber, Vater 
land! ſorge dafür, daß fie ewig, ewig ferne von dir blei— 
ben, und laß dir ewig, ewig nie die Wahrheit aus den 
Augen ruͤcken; die ſichere, reine Einheit deines Staats 
geht ewig nur aus dem Geiſt deiner Briefe und Sigel, 
oder vielmehr aus dem Geiſt deiner Väter hervor, in des 
ren Herzen der Geiſt der wahren Staatseinheit fo lebte, 
daß ſie die aͤußern Luͤcken ihrer Staatsverfaſſungen und 
ihrer Bri fe und Sigel, die ſpaͤter, in ſchwaͤchern Zeiten 
dieſe Einheit nicht blos gefährdeten, ſondern beynahe zer— 
nichteten, nicht einmal ſahn. 

Vaterland! Sieh' ihn an, dieſen Geiſt deiner Vaͤter, 
aus dem der alte, hohe Segen ihrer Staatsein heit her— 
vorgieng. Sieh' ihn an, dieſen Geiſt, wie er ſich in der 
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allgemeinen, buͤrgerlichen Maͤßigung aller Verhandlungen 
des Staats und in der lieblichen, ungekraͤnkten, buͤrgerli⸗ 
chen Näherung aller Staͤnde ausſprach. Sieh' ihn an, 
wie er auch kraftvoll und ernſt den, in unſern Tagen fo 
belebten, Quellen des Hochmuths, der eiteln Anmaßung 
und eines armſeligen, hie und da noch mit keinen aͤußern 
Mitteln unterſtuͤtzten Hochflugs der Eitelkeit entgegenwirkte, 
und fo, indem er einem jeden von ung ſeinen Stand, 
wie er wirklich iſt, und ſeine Ehre, wie ſie wirklich iſt, 
und ſeinen Hausſegen, wie er wirklich iſt, in ihrer Wahr— 
heit erkennen gemacht, die innere Einheit des Staats in 
den weſentlichen Fundamenten der buͤrgerlichen Eintracht 
begruͤndete und damit auch den Gedanken, dieſe durch die 
Luͤcken ihrer Verfaſſungen gefaͤhrdete Einheit des Staats 
durch unpſychologiſch und unpolitiſch einzulenkende Be— 
guͤnſtigungen einzelner Staͤnde von der Gefahr, in der 
ſie ſich diesfalls befinden koͤnnte, zu erloͤſen, ſo zu entfer⸗ 
nen gewußt, daß es in dieſer Zeit eigentlich unmoglich 
war, daß dieſer Gedanke auch nur in eines Menſchen 
Herzen hätte aufſteigen koͤnnen. Vaterland! Dieſe Idee, 
die Einheit der Eidgenoſſenſchaft durch ein Band einer all⸗ 
gemeinen Erhebung eines einzelnen Stands zu erzielen, 
durch deſſen vielfaches Kunſtgeflecht derſelbe im Genuß 
ausſchließender Beguͤnſtigungen zwar mit ſich ſelbſt ſelbſt— 
ſuͤchtig und feſt, allgemein vereinigt, hingegen aber hin— 
wieder durch das Selbſtſuchtsintereſſe eben dieſer Vereini— 
gung eben ſo allgemein vom Volk getrennt, in deiner 
Mitte daſtehn wuͤrde. Vaterland! Dieſe Idee iſt nicht 
blos in ihrem Weſen unhaltbar, fie iſt auch mit dem Ver— 
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moͤgens⸗ und Culturzuſtand, ich möchte ſagen, mit dem 
Leibs-⸗ und Seelenzuſtand der Eidgenoſſen nicht vereinbar. 
Sie wuͤrde in deiner Mitte als der Traum einer ganz 
neuen Schoͤpfung erſcheinen, einer Schoͤpfung, die weder 
in den Fundamenten unſerer Legitimitaͤt, weder in den 
Briefen und Sigeln der Vorzeit noch in den Sitten und 
Uebungen derſelben, weder in der öffentlichen Meynung 
noch in den Beduͤrfniſſen der Nation eine haltbare Baſis 
ihrer Ausfuͤhrung und ihrer Erhaltung zu finden im 
Stand waͤre. Vaterland! Dieſe Idee wuͤrde beſonders 
in dem poſitiven, oͤkonomiſchen Zuſtand der großen Mehr— 
heit des einzigen Stands, an den es diesfalls zu denken 
allein moͤglich wäre, das größte, Hinderniß einer edeln 
und wuͤrdigen, folglich auch nur einer oͤffentlich vorſchlag⸗ 
baren Ausfuͤhrung finden. 

Vaterland! Du wirſt heute, deiner Vaͤter, ihrer 
theuern Freyheit und des innern Geiſtes und Segens 
ihrer Verfaſſungen eingedenk, alles thun, was in der 
Hand deiner Kraft, was in der Hand deiner Treu und 
deiner Edelmuth liegt, dich deiner Stunde würdig zu bes 
waͤhren, und dich in dir ſelbſt wahrhaft, kraftvoll und 
gefeglich wieder zu erneuern. 

Vaterland! Du wirſt alles thun, den Schwierigkei— 
ten deiner Stunde nicht zu unterliegen, und weder durch 
Vorliebe zum Regierungsſchlendrian und zu ſeinem ſtol— 
zen Huͤten des Nichtſeyns und Nichtsthuns, noch durch 
die Zweydeutigkeit des Moderantismus, noch durch eine 
nicht einmal zweydeutige Neigung zur Gewaltthaͤtigkeit 
im Innern dich hinlenken Inffen, die letzte Handhabe 


157 


unſrer uralten buͤrgerlichen Gemeinkraft, ihres Rechts und 
ihres Segens aus deiner Hand gleiten zu laſſen. 

Vaterland! Erhebe dein Volk und fuͤrchte das Wort 
nicht; dein Volk iſt edel; es wird ſich nicht wild erheben. 

Selbſt deine Kinder wiſſen: wer im Sumpf ſteckt und ſich 
wild erhebt, der finit tiefer, als wenn er ruhig darin 
ſtecken geblieben waͤre, und in Geduld der Huͤlfe gewartet 
haͤtte, die etwa kommen moͤchte. 

Vaterland! Die Volkserhebung, der du bedarfſt und 
die ich dir in deinen Bergen und in deinen Thaͤlern wuͤn⸗ 
ſche, iſt nicht die wilde Volkserhebung, die der Weiſe und 
der Thor, der Schuldige und der Unſchuldige gleich fuͤrch— 
ten muß. Die Erhebung, die ich dir wuͤnſche, und deren 
du wahrlich bedarfſt, ſpricht eine allgemeine erneuerte Be— 
lebung der ſittlichen, geiſtigen und Kunſtbildungsmittel 
der Nation, ſie ſpricht die freye Concurrenz der Einſichten, 
der Kunſtkraͤfte und der Berufsthaͤtigkeit aller Bürger, fie 
ſpricht eine von der Geſetzgebung ausgehende und allgemein 
eingelenkte freye und kraftvoll organiſirte Belebung der 
buͤrgerlichen Tugend des Patriotismus an, ſie ſpricht be— 
ſonders ein von der Geſetzgebung eingelenktes allgemeines 
Befördern der Nationaleinſichten uͤber die Fundamente 
des offentlichen Wohls und uͤber die Mittel ihrer Begruͤn— 
dung und ihrer Erhaltung an, ſie ſpricht die unbedingte 
und geſetzlich belebte Freyheit der Berathung uͤber das 

oͤffentliche Wohl, fie ſpricht die geſetzlich geſicherte Freyheit 
der Vorſchlaͤge zur Erhaltung deſſelben und geſicherte An— 
bahnungs- und Einfuͤhrungsmittel der progreſſiv ſteigen— 
den Reſultate der Nationaleinſichten und des wachſenden 
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Nationalpatriotismus an, fie ſpricht vor allem aus eine 
aus dem Geiſt der Geſetzgebung mit Sicherheit hervorgehen— 
de reale und unzweideutige allgemeine Unparteylich— 
keit des Rechts und eine eben ſo reale und allgemeine Gleich— 
heit des Rechtsgangs — und zwar beſonders in den Con— 
teſtationen der niedern Volksklaſſen und Individuen ge— 
gen die hoͤhern Behörden und Individuen an. 

Vaterland! Du wirſt heute den Ruf, dein Volk wie— 
der zu erheben, nicht von dir weiſen; du wirft heute über 
dieſen Ruf, der tauſendſtimmig an dich gelangt, und deſ—⸗ 
fen echt durch Wahrheit, Liebe und Pflicht unterfiäst 
wird, nicht hinſchluͤpfen wie uͤber gluͤhendes Eiſen. Nein, 
Vaterland, du wirſt heute dir ſelber nicht mangeln, du 
wirſt heute als Geſetzgeber vor deinem Volk in der Wuͤrde, 
in der Liebe und in dem Recht deiner Vaͤter daſtehen, 
und keine Klage der Unſchuld und Weisheit über buͤr— 


gerlich organiſirtes Unrecht und geſetzlich eingelenkte Ge— 


waltthaͤtigkeit gegen dich ſtatt finden laſſen. — Aber wenn 
du auch das Alles gethan, wenn du als Geſetzgeber gelei— 
ſtet, was weiſe Rechtlichteit, was Vaterlandstreu, was un— 
gegleisnete Buͤrger- und Freyheitsliebe, was erleuchteter 
vaterlaͤndiſcher Gemeinſinn von dir fordert, Vaterland! 
wenn auch heute die Schwachen deiner Stadt- und die 
Schwachen deiner Landbuͤrger dich als Geſetzgeber ſegnen 
und zugleich die Starken im Land, die Maͤnner edeln Muths, 
die Maͤnner der Freyheit und des Rechts dankbar von dir 
zeugen werden, daß ſie von deiner Geſetzgebung erhoben 
in deinen Bergen und in deinen Thaͤlern frey athmen duͤr⸗ 
fen, wie unſre Vaͤter von dem Sinn der Maͤnner im 
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Grüttli erhoben in unſern Bergen und Thaͤlern frey ath— 
meten und Jahrhunderte lang ihnen dankten, daß fie es 
durften, Vaterland wenn du das alles gethan, auch dann 
ſpanne deine Hoffnungen daruͤber noch nicht zu hoch. 

Es gibt in dem Staat als ſolchem unabhaͤngend, von 
ſeiner mehr oder minder guten aͤußern Verfaſſung, Uebel, 
die mit ſeinem Weſen ſo innig verbunden ſind, daß man 
ſie beynahe als im Staat ewig beſtehend anſehen muß. 

Die collective Exiſtenz unſers Geſchlechts hat als ſolche 
Erforderniſſe, die mit den Anforächen der Individuen und 
mit den hoͤhern Anſichten der Menſchennatur und ihrer we— 
ſentlichen Beſtimmung in einem ewigen Widerſpruch ſte— 
hen. Jede Staatsvereinigung hat den Keim dieſes Wider— 
ſpruchs in ſich ſelbſt. Der Staat muß bey jeder Colliſion 
der collectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts mit der indivi— 
duellen, die erſte gegen die letzre als Regel ſeines Beneh— 
mens, als ſein Geſetz anerkennen, und folglich in dieſem 
Fall das Unheilige unfrer Gemeinnatur über das Hei— 
lige, Goͤttliche unſers individuellen innern Weſens 
emporheben. Tauſendfacher Mangel an innerer Reinheit, 
an hohem Edelmuth im offentlichen Leben iſt eine unaus— 
weichliche Folge dieſes Umſtands, und die daraus herflie— 
ßende innere Abſchwaͤchung der die Menſchennatur allein 
befriedigenden Sittlichkeit kann durch keine Weisheit der 
Geſetzgebungen und Verfaſſungen vollends aufgehoben wer— 
den. Die Menſchennatur fordert hiefuͤr hoͤhere Mittel, 
aber der Geſetzgeber darf ſich uͤber den Kreis ſeiner dieß— 
faͤligen Schranken nicht taͤuſchen. Eine dießfaͤllige Taͤu— 
ſchung wuͤrde ihn als Menſch unausſprechlich entwuͤrdigen, 


140 


und fein Volk würde von ſeiner innern Entwuͤrdigung lei— 
dend auch das Gute, das in ſeinem geſetzgeberiſchen und 
buͤrgerlichen Thun iſt, nicht genießen. 

Ohne eine höhere Auſicht des Lebens veredelt ſich die 
Menſchennatur durch keine Art von buͤrgerlicher Verfaſſung, 
durch keine Art von Konſtituirung ihrer ſelbſt als Maſſa, 
durch keine Art ihrer collectiven Exiſtenz als folder. Ohne 
eine hoͤhere Anſicht des Lebens mangelt jeder, auch der be— 
ſten Verfaſſung, die heilige innere Schutzwehr gegen ihren 
Mißbrauch, gegen ihre Entheiligung, d. i. gegen den An— 
ſtoß ihrer Maſſabeduͤrfniſſe und ihrer Maſſakraft an die 
Zartheit und Reinheit der veredelten Individualſtellungen 
und Individualbeduͤrfniſſe der Bürger, zu welcher ſchonen— 
den Zartheit auch der aͤrmſte niederſte Buͤrger ein Menſch— 
lichkeitsrecht hat, dem aber der Staat durchaus nicht durch 
feine civiliſirte Maſſakraft, ſondern nur durch die Indivi— 
dualitaͤtswuͤrde feiner kultivirten Glieder ein Genuͤge leiſten 
kann. 

Im Gegentheil, das Leben in der collectiven Eriftenz 
unſers Geſchlechts greift der Zartheit, die das individuelle 
Leben und ſein inneres heiliges Weſen mit großer reiner 
und hoher Gewalt anſpricht, vielſeitig ans Herz. 

Vaterland! Laß dich hieruͤber nicht taͤuſchen, blick auf 
die Menſchen hin, die durch das oͤffentliche Geſchaͤftsleben 
in buͤrgerliche Einſeitigkeit verſunken, das Weſen des ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtands gleichſam verkoͤrpert in ſich ſelbſt 
tragen; blick auf die Menſchen, die durch ihre Stellung 
von Staatswegen ihre Mitmenſchen zum Manipuliren in 
der Hand haben wie der Steuermann und die Boots- 
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knechte das Schiff, das fie fuͤhren. Dieſe Menſchen, die 
vom ewig ſelbſtſuͤchtigen Fundament der collectiven Exiſtenz 
unſers Geſchlechts taͤglich durch ihren Beruf ſinnlich ergrif— 
fen, fuͤr die Erhaltung derſelben von Sonnenaufgang bis 
zu ihrem Niedergang phyſiſch und geiſtig bethaͤtigt und 
dabey noch buͤrgerlich dafür verpflichtet ſind; dieſe Men⸗ 
ſchen muͤſſen nothwendig das ganze menſchliche Daſeyn 
mit der Brille ihrer Bürgerlichkeit, oder ihrer Stellung 
im Staat ins Auge faſſen. Sie tragen auch alle das 
Malzeichen ihrer Stellung unausloͤſchlich an ihrer Stirne 
und dieſes iſt oft gleichſam der Gegenſchein aller hoͤhern 
und rein menſchlichen Anſichten und Gefuͤhle des Lebens. 
Ein ſolcher Maſſamenſch achtet auch gewoͤhnlich das In⸗ 
dividuum unſers Geſchlechts als ſolches ſoviel als der 
Strom den Waſſertropfen, der in ihn hineinfaͤllt, ſich in 
ihm aufloͤst und alfo aufgelöst mit ihm fortlaͤuft, bis 
endlich auch er, der Strom, ſich in den Tiefen der Meere 
verliert, wie der Tropfen in ihm. Die im Civiliſations- 
verderben verſunkene Welt achtet die Individualveredlung 
unſers Geſchlechts, inſofern ſie mit den Maſſaanſpruͤchen 
des geſellſchaftlichen Lebens in Colliſion kommen, nie hoͤ— 
her. — | 

Das erſcheint in einem erhabenen, göttlichen Leben im 
Leben Jeſu. Wenn Er die Kinder in ſeine Arme nahm f 
und im Anblick ihrer Anmuth und Unſchuld den ſeligſten 
Genuß der veredelten Menſchennatur erkannte, ſo fand 
die juͤdiſch gebildete Welt, er ſey ein veraͤchtlicher Volls— 
phantaſt, deſſen Anſichten außer und unter ihrer Beach⸗ 
tung liegen. Und wenn er von Maria, die ſich zu ſeinen 
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Fügen ſetzte, indeſſen Martha die Honneurs des Haufes_ 
machte, ſagte, ſie habe das beſſere Theil erwaͤhlt, fo ach 
tete die gute, juͤdiſche Hausmutter, Martha für eine Toch— 
ter, die ihre Pflicht kenne und thue, und Maria fuͤr eine, 
die ſie vielleicht auch kenne, aber nicht thue. Und 
hinwieder, wenn er den Großreichthum als ein faſt une 
uͤberſteigliches Hinderniß der Veredlung der Menſchenna— 
tur erilärte, fo glaubten die juͤdiſchen Reichen, er verſtehe 
weder Moſen noch die Propheten, und Salomon, der 
doch gewiß auch reich geweſen, habe weder durch ſeine 
Spruͤchwoͤrter, noch durch ſein Beyſpiel gelehrt, daß ein 
Jude zur Ehre Jehova's ſo arm ſeyn muͤſſe, als das Ge— 
ſindel, das dem Volksphantaſten Jeſus bis in die Wuͤſte 
nachlaufe. Und wenn er das Volk in dieſer Wuͤſte um 
ſich her verſammelte und ihnen Fiſche und Brod, ohne 
daß fie es zahlen mußten, zukommen ließ, und fogar ei⸗ 
nen Zoller von ſeinem Poſten abrief, ohne ſich darum zu 
bekuͤmmern, ob derſelbe wieder gut beſetzt ſey, fo konnten 
weder die roͤmiſchen, noch die juͤbiſchen Beamten als ſoilche 
anders als glauben, er thue unrecht, er ſtoͤre die oͤſſent— 
liche Ordnung und Ruhe, feine Lehre ſey irrig, fein Bey: 
ſpiel gefährlich und feine Handlungsweiſe ſtraͤflich. Der 
bloß civiliſirte Menſch kennt die Gerechtigkeit nicht, die 
aus Gott iſt, er kennt die Gerechtigkeit nicht, die aus 
der Reinheit der Anſpruͤche der hoͤhern Menſchennatur 
hervorgeht. Er kann es auch nicht. Die buͤrgerliche 
Schule lehrt es ihn nicht, und das buͤrgerliche Recht ver— 
pflichtet ihn zu keinem ihrer Gebote. Der. Bürger ſteht 
als ſolcher der Gerechtigteit halber auf dem Punkt der 
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Menſchen, von denen Chriſtus ſagt: „Wenn eure Gerech— 
tigkeit nicht uͤbertreffen wird die Gerechtigkeit u. ſ. w. Die 
geſellſchaftliche Gerechtigkeit als ſolche fordert vom Bür- 
ger keine Tugend und keine Veredlung des Herzens, aus 
welcher die Tugend allein hervorgeht. Veydes im Gefolg 
ihres Urſprungs und im Gefolg ihres Kreiſes treibt ſich 
die geſellſchaftliche Gerechtigkeit, als ſolche, gaͤnzlich nur 
um unſre ſinnliche Exiſtens herum. 

Faſſen wir dieſen Geſichtspunkt naͤher ins Auge, ſo 
finden wir: das urſpruͤngliche Recht des noch nicht geſell— 
ſchaftlich vereinigten Menſchen iſt thieriſche Freyheit. 
Das Mittel dieſes Rechts iſt thieriſche Gewaltthatigteit. 
Von dieſer Seite ins Auge gefaßt, hat das geſellſchaftliche 
vereinigte Staatsglied durchaus kein Menſchenrecht. Auch 
der entfernteſte Anſpruch an ein ſolches iſt, als das Prin— 
zip der geſellſchaftlichen Vereinigung zerſtoͤrend, Staats— 
verbrechen. Aber dennoch liegt die Neigung zu dieſem 
thieriſchen Recht unausloͤſchlich in unſrer ſinnlichen Natur, 
und ſpricht ſich im ſinnlichen Leben der collectiven Exi— 
ſtenz unſers Geſchlechts eben ſo lebendig aus als im Pri— 
vatleben. Wie der ſinnliche Buͤrger, alſo ſpricht der Staat 
in allen ſeinen Verhaͤltniſſen das Wort: „waͤr' alles mein, 
wär alles mein“ gleich aus. Als collective Exiſtenz 
unſers Geſchlechts muß er ſich als ſelbſtſüͤchtig ausſprechen, 
ſonſt hoͤrt er auf Staat, er hoͤrt auf mit ſeiner collectiven 

Exiſtenz, mit ſich ſelbſt in Harmonie zu ſeyn, und conſe— 
quent mit dem urſpruͤnglichen erſten Zweck ſeiner Vereini— 
gung zu handeln. Dieſes aber iſt durchaus nicht Vered— 
lung, Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts, ſondern 
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Sicherſtellung der Möglichfeit der Ruh, der Befriedigung 
und der Aeufnung der Vortheile des Weinen 
großer oder kleiner Menſchenhaufen. 

Aber eben darum, weil der geſellſchaftliche Zuſtand an 
ſich kein die Menſchennatur in allen ihren Anſpruͤchen be- 
friedigender und ihn uͤber die Anſpruͤche ſeiner ſinnlichen 
thieriſchen Natur erhebender Zuftand iſt, und der ſinnliche 
Menſch im Gegentheil in dieſem Zuſtand bleibt, was er vor⸗ 
her war und er den wilden Weltanſpruch des Naturſtands: 
„die Erde iſt mein, Alles ift mein“ nur in den 
Schwachheitswunſch des gefellfchaftlichen Zuſtands: „wär 
Alles mein, war’ Alles mein“ umwandelt, eben 
darum hat der Menſch im geſellſchaftlichen Zuſtand ein 
Recht nothwendig. Der Schwachheits-Wunſch: „waͤr' Als 
les mein“, muß im geſellſchaftlichen Zuſtand eben wie 
der wilde Kraftanſpruch: „es iſt Allessmein“, um 
ſo mehr zuruͤckgedraͤngt werden, da das erſte Recht des 
Beſitzſtandes und alle Maßregeln beym Uebergang ro— 
her Völker in den Beſitzſtand gewoͤhnlich Handlungen des 
Unrechts und der geſetzloſen Gewaltthaͤtigkeit der 
Maͤchtigern gegen die Schwaͤchern ſind. | 

Die Behauptung: „der Menſch habe im geſellſchaft— 
lichen Zuſtand kein Recht, und die Befriedigung ſeiner 
Anſprache an menſchlichen Lebensgenuß und Lebensfrepheit 
haͤnge lediglich von dem guten Willen der Poſſidenti und 
derer, die Gewalt über ihn haben, ab“, iſt eine Laͤſcerung 
ebenſowohl gegen das Weſen des geſellſchaftlichen Men— 
ſchenvereins, als gegen die Idee der Souverainitaͤt. 

Der Zweck der geſellſchaftlichen Vereinigung iſt offen⸗ 
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bar Verbeſſerung und nicht Verſchlimmerung des Natur— 
zuſtands, die unſer Geſchlecht durch die Kultur des Erd— 
bodens und diejenige ſeiner ſelbſt zu erzielen ſucht. Dieſe 
Kultur aber iſt nur durch die hoͤhere Begruͤndung des 
menſchlichen Rechts und nicht durch ſeine Entwuͤrdigung 
und ſeine Zernichtung erreichbar. Sie, die Erhebung 
unſers Geſchlechts zur Menſchlichkeit, die Kultur, iſt in 
ihrem Weſen eine Umwandlung der thieriſch geſetzloſen 
Gewaltthaͤtigkeit in eine menſchliche, vom Recht und 
Geſetz moͤglich gemachte und durch daſſelbe geſchuͤtzte Ge— 
waltloſigkeit, eine Unterordnung der Sinnlichkeitsan— 
ſpruͤche unter die Anſpruͤche des menſchlichen Geiſtes und 
des menſchlichen Herzens. Sie ſtellt durch ihr Weſen ſo— 
wohl den derben Weltanſpruch des Wilden — „es iſt 
Alles mein!“ als feinen ſchwachen Nachhall, das buͤr— 
gerliche Wort: „waͤr' Alles mein!“ durch das Be— 
wußtſeyn ſtill: „es iſt Etwas mein! ich bin mein, 
meine Kraft iſt mein, ſie iſt durch das Recht und 
durch das Geſetz des geſellſchaftlichen Zuſtands geſell— 
ſchaftlich mein.“ Die Kultur ſtellt den thieriſchen 
Naturtrieb zum Raubanſpruch an Alles, zum Raubbe— 
fitz von Allem und zum Raubrecht zu Allem durch er— 
hoͤhte Einſicht und erhöhten Genuß ſtill; und macht, 
Kunſt, Erwerb, Verdienſt, geſetzliches Recht und Bildung 
zum Verdienſt, zum Erwerb und zur Kunſt, zum geſetz— 
lichen Fundament beydes, ſowohl des Beſitzſtands als ſei— 
nes Rechts und ſeiner Schranken. 

Die Behauptung: „der Menſch habe im geſellſchaft— 
lichen Zuſtand kein Recht,“ iſt aber auch der Idee der 
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Souverainitaͤt und ihres heiligen Weſens geradezu entge⸗ 
gen und im eigentlichen Verſtand eine Verleugnung des 
Daſeyns ihrer heiligen Macht ſelber. Sie, die Souve— 
rainitaͤt iſt in ihrem Weſen offenbar ein Reſultat des An— 
ſpruchs der Menſchennatur an einen geſellſchaftlichen 
Mittelpunkt, eines kraftvollen Schutzes des ewigen hei— 
ligen Allrechts des Menſchengeſchlechts an ihren 
Wohnplatz — die Erde, gegen die unheilige, zeitliche 
und wechſelnde Allgewalt des Beſitzſtandes und den 
Mißbrauchedes Eigenthums, inſofern dieſes durch 
ſeinen ihm ewig beywohnenden ſelbſtſuͤchtigen Anſpruch 
an ungehemmte Willkuͤhr im Gebrauch geſellſchaftlicher 
Kraͤſte auf die Zerſtoͤrung des Zwecks des geſellſchaftlichen 
Zuſtands und auf den Ruin der Entfaltung der 
Kraͤfte, durch welche dieſer Zuſtand allein fuͤr unſer 
Geſchlecht wohlthaͤtig beſtehen kann, hinwirken ſollte und 
wollte. N 
Freund der Wahrheit und der Menſchheit! Forſche 
dem Urſprung der Souverainitaͤt mit Ernſt nach und du 
wirſt finden, wie und wodurch ihr dominium supremum 
von dem Macht und Gewaltseinfluß des blos ſinnlich— 
thieriſchen Beſitzſtandes, von der Macht der einaͤugigen 
Cyoklopen verſchieden, von den Voͤlkern als eine heilige 
goͤttliche Wacht anerkannt worden. Du wirſt finden, wie 
fie unter den religiofen Voͤlkern durch die Salbung mit 
dem heiligen Oel von aller menſchlichen Macht geſondert, 
als eine uͤber die menſchlichen Schwaͤchen und uͤber ihre 
Leidenſchaften erhabene Macht ins Auge gefaßt und ver— 
ehrt worden; wie ſie im Chriſtenthum einerſeits mit den 
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geweihten heiligen Anſpruͤchen der Kirche innigſt vereinigt, 
andrerſeits nach dem Grad der geſtiegenen Erleuchtung 
aller chriſtlichen Staaten allgemein durch landſtaͤndiſche 
Verfaſſungen, d. i. durch mitwirkende Nepräfentationen 
alles edeln, reinen, hohen und guten, das im Staat wirfe 
lich da war, durch Nepräfentationen der Neligiofität der 
Kultur und des Eigenthums — durch den Klerus, den 
Adel, den Gelehrten- und den Bürgerftand — gleihfam 
über das Menſchliche der individuellen Schwaͤche und der 
individuellen Leidenſchaften der Perſonalitaͤt des Staates 
chefs erhoben als eine goͤttliche Obhut zur Sicherſtellung 
der Menſchlichkeit im hoͤhern Sinn des Worts da ſtand 
und zur Verhuͤtung und Minderung alles Unrechts und 
aller Gewaltthaͤtigkeit, die die collective Exiſtenz uns 
ſers Geſchlechts und der Einfluß, des Eigenthums, auf dem 
das Weſen des geſellſchaftlichen Zuſtandes ruhet, ſo viel 
als nothwendig macht. 

Recht und Geſetz und Freyheit durch Recht und Ge— 
ſetz ſind alſo vermoͤge des Weſens des geſellſchaftlichen Zu— 
ſtandes, und vermoͤge des Weſens der Souverainitaͤt und 
ihrer heiligen Macht ſelber das unwiderſprechliche Eigen» 
thum des geſellſchaftlichen Zuſtands, ſie ſind ſein erſtes 
Beduͤrfniß und nur durch ihn DR aber ihm auch 
abſolut nothwendig. 

Es iſt offenbar, ſo lange Ne im Staat auch nur 
moͤglich iſt, ſo lange hat der Buͤrger unumgaͤnglich ein 
Recht nothwendig, und ſo lange er irn geſellſchaftlichen 
Zuſtand die Mittel ſeiner Exiſtenz ſich durch Recht und 
Kunſt ſelbſt verſchaffen und erhalten muß, ſo hat er dazu 
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ebenſo Freyheit, d. i. einen geſetzlich geſicherten Spielraum 
dafuͤr nothwendig. Von welcher Seite das Unrecht ge— 
gen den Bürger die groͤßte Gewalt hat, von dieſer Seite 
hat er auch ein hohes Recht, einen ſtaatsrechtlichen An— 
ſpruch zum Recht nothwendig, und von welcher Seite 
die Mittel, ſich ſeine Exiſtenz durch Recht und Kunſt zu 
verſchaffen, ihm am leichteſten widerrechtlich geraubt und er 
darin am leichteſten widerrechtlich bekuͤmmert werden koͤnnte 
— von dieſer Seite hat er auch das groͤßte Recht, zum Recht 
den groͤßern Schutz ſeiner Freyheit im Recht nothwendig. 

Es iſt offenbar, das Staatsglied, der Buͤrger, ſoll im 
Staat ſeiner Exiſtenz halber nicht durch die Gnade, er 
fol durch fein Recht, und durch ein fein Recht ſchuͤ— 
tzendes Geſetz exiſtiren, fonft iſt er kein Bürger, kein 
Staatsglied mehr, er iſt dann eine Nadel im Webſtuhl 
für den Mann, der ſich auf demſelben und durch ihn ſei— 
nen Strumpf webt. 

Aber das Nationalgefuͤhl fuͤr den Anſpruch dieſes 
Rechts darf durchaus nicht von der ſinnlichen Belebung 
des Volksgeiſts und der Gefuͤhle, die ein Reſultat der col— 
lectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts ſind, ausgehen, es 
muß weſentlich von der ſtaatsrechtlich geſicherten, geſetzlich 
gewuͤrdigten und verfaſſungsmaͤßig organiſirten Freyheit 
der Einſicht, des Edelmuths und der Menſchlichkeit, die 
im ganzen Umfang des Staats da iſt, und von der hoͤch— 
ſten Repraͤſentation und der hoͤchſten Garantie dieſer Ein— 
ſicht, dieſes Edelmuths und dieſer Menſchlichkeit von der 
heiligen Macht der Souverainitaͤt ſelber ausgehen. 

Der Begriff der Societaͤt fordert vor allem aus eine 
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geſellſchaftlich geſicherte Begründung der Kraft des Gan— 
zen, eine von dem Widerſpruch und dem Widerſtand der 
Individuen und jeder klubiſtiſchen Vereinigung derſelben 
unabhaͤngende geſetzlich conſtituirte Macht der Regierung. 

Eine Societaͤt, die ihren Chef in der kraftvollen Aus⸗ 
uͤbung ſeiner Rechte hemmen kann oder will, hat den 
Grand ihres Ruins im Trugſchein ihrer geſetzloſen An— 
ſpruͤche ſelbſt gelegt. Aber ein Staatschef, der ſeine un— 
tergeordneten Staatsglieder vermöge der Selbſtſucht feiner 
Perſoͤnlichkeit in dem Genuß ihrer Rechte und in der 
Aeufnung der Kraͤfte, die dieſen Rechten zum Grund lie— 
gen, hemmen will und kann, hat den Grund ſeines Ruins 
ebenfalls im Trugſchein ſeiner geſetzloſen Perſoͤnlichkeits— 
anſpruͤche ſelbſt gelegt. 

Das iſt Gottes Ordnung, die feſt ſteht, beydes, gegen 
die Verirrungen der Throne und gegen diejenigen der Voͤl— 
ker. Ihre Anerkennung iſt beyden gleich wichtig, aber die 
ſinnliche thieriſche Menſchennatur ſteht ihr in allen Ver— 
haͤltniſſen des geſellſchaftlichen Zuſtands allgemein entgegen. 

Das ſinnliche Kraftgefuͤhl der collectiven Exiſtenz un— 
ſers Geſchlechts macht den geſellſchaftlichen Menſchen leicht 
rechtlos, beydes im Gebrauch der Gewalt und im An— 
ſpruch der Macht. Der Menſch auf dem Thron repraͤ— 
ſentirt die collective Exiſtenz unſers Geſchlechts zwar in 
goͤttlicher Erhabenheit, aber dennoch als Menſch, 
und ſeine Behoͤrden fuͤhlen den Reitz dieſer Repraͤſenta— 
tion in allen ihren Adern, aber ſelten in goͤttlicher, uͤber 
ihren Behoͤrdenkreis emporſtehender Erhabenheit. Die 
Folgen ſind heiter; aber auch der Privatmenſch, das In— 
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dividuum fühlt den Reitz zur Rechtloſigkeit behm Zuſam⸗ 
menſtehen groͤßerer oder kleinerer Volkshaufen, ſeyen es 
Bauernhaufen, Buͤrgerhaufen, Zunfthaufen, Militaͤrhau— 
fen, ſelber Literatur- und Klerusvolkshaufen, das iſt 
gleichviel, die Folgen ſind die naͤmlichen. Der geſellſchaft— 
liche Menſch bedarf in allen Verhaͤltniſſen ein Recht ge⸗ 
gen jeden Gewaltsanſpruch der Selbſtſucht, der das Ge— 
fuͤhl der collectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts zu ſeiner 
Baſis hat. Es iſt unwiderſprechlich, den Reitz zum Miß— 
brauch der geſellſchaftlichen Kräfte gegen der geſellſchaftli— 
chen Zweck liegt ſo tief im Weſen der ſinnlichen Menſchen— 
natur, daß das Individuum ohne ein Schutzrecht gegen 
alle boͤſe Gewalt in dieſem Zuſtand immer zur beſtimm⸗ 
teſten innern Verwilderung hinlenkt, und zwar ebenſo, 
wenn er von dem geſetzloſen Spielraum zur Willkuͤhr un⸗ 
ter dem Druck eines Maͤchtigern leidet, als wenn es ſel— 
ber als Maͤchtiger andre unter ſich durch fein Unrecht lei⸗ 
den macht. In jedem Fall iſt die Neigung zur Willkuͤhr 
und zu einem durch kein Geſetz und durch keinen Zwang 
beſchraͤnkten Spielraum derſelben im buͤrgerlichen Leben 
wie im wilden Zuſtand gleich ſtark, und in Ruͤckſicht auf, 
den letzten Zuſtand iſt hiſtoriſch richtig: der Wilde laͤßt 
ſich in allen Gegenden der Welt lieber todt ſchlagen, als 
daß er ſich dem Geſetz des Eigenthums, der Vertheilung 
und des Anbaues der Erde unterwirft. Nur die heilige 
Noth, nur die goͤttliche Haͤrte ihrer Erfahrungen, die ei— 
nen vielfeitigern Gebrauch der Vernunft und eine vielſei— 
tigere Theilnahme an den Begegniſſen der Welt und an 
den Beduͤrfniſſen der Mitmenſchen nothwendig macht, iſt 
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fähig, die uͤberwiegende Neigung zum frenen, das Eigen- 
thum nicht erkennenden und den Anbau der Erde nicht 
bezweckenden Naturleben der wilden Völfer auszuloſchen. 

Das Naͤmliche hat im geſellſchaftlichen Zuſtand ſtatt. 
So wie der Wilde ſich eher todt ſchlagen laͤßt, als daß er 
der ſinnlichen Freyheit ſeines Lebens entſagt, alſo ließe 
auch der kleinſte Stadtrath und ſogar jeder reichsſtaͤdtiſche 
Schneider ſeine liebe Vaterſtadt leiden, was ſie nur zu 
leiden vermoͤchte, ehe der einte ſich den freyen Spielraum, 
der ihm auf ſeinem Rathsherrnſtuhl und der andre denje— 
nigen, der ihm auf feinem Schneidermeiſterſtuhl habituell 
geworden, freywillig auch nur um ein Haar einſchraͤnken 
laſſen wuͤrde. 

Dieſe unbuͤrgerliche, dem Zweck der geſellſchaftlichen 
Vereinigung gradezu entgegenſtehende ſinnliche Gewalts— 
neigung im geſellſchaftlichen Zuſtand iſt in ihrem Weſen 
nichts anders als die Fortdauer der thieriſchen Neigung 
zum Waldleben, die der geſellſchaftliche Zuſtand dem Buͤr— 
ger zwar nicht gibt, aber auch nicht in ihm ausloͤſcht. 

Desnahen iſt auch offenbar, der geſellſchaftliche Zu— 
ſtand entſteht zwar an ſich ſelber aus einem durch Noth 
erzwungenen Erwachen der Vernunft und der Menſch— 
lichkeit, aber er iſt um deswillen bey ſeinem Erwachen 
nichts weniger als ein Reſultat der gebildeten Vernunft 


und der gebildeten Menſchlichkeit; im Gegentheil, fer g 


iſt bey dem Erwachen ſeiner Erſcheinung immer nur ein 
Reſultat des halbſchlummernd gefühlten Veduͤrfniſſes der 
Ausbildung von beyden. 

Der Urzuſtand der buͤrgerlichen Vereinigung 
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ift alſo kein Typus des buͤrgerlichen Rechts. 
Der Barbar organiſirt ſich im Urzuſtand der buͤrgerlichen 
Vereinigung nur barbariſch zum Buͤrger. Seine Geſetze 
find Geſetze der Barbarey und fein Recht iſt ein bar, 
bariſches Recht. Das gereifre bürgerliche Recht iſt 
ein Reſultat des gereiften Lebens im buͤrgerlichen Zus . 
ſtand, es iſt ein Reſultat von buͤrgerlichen Geſetzen und 
Einrichtungen, die ſich progreſſiv in ihrer innern Wahr⸗ 
heit, oder vielmehr in ihrer innern Uebereinſtimmung mit 
den Anſpruͤchen der Menſchennatur nach dem Grad der 
allmälig ſteigenden Voͤlkerkultur immer mehr entfaltet has 
ben und entfalten ſollen. Und Vaterland! die Nicht— 
anerkennung dieſer progreffiven Entfaltung des buͤrger— 
lichen Rechts, fo wie der Koͤhlerglauben ſchwacher Men⸗ 
ſchen und ſinkender Staaten an die Nothwendigkeit des 
Ewigerhaltens veralteter barbariſcher Rechts- und Re⸗ 
gierungsformen iſt in feinem Weſen ein lautes Zeugniß 
— des Siillſtehens des Staats auf Stellen, wo er durch— 
aus nicht ſtillſtehen ſollte; fie iſt in ihren Folgen — Quelle 
von Staatsſchwaͤchen, in allen Faͤchern, in denen die 
Staatskraft durchaus nicht geſchwaͤcht werden darf, und 
endlich iſt fie beym Emporſtreben der Völker zur buͤrger— 
lichen Kultur und rechtlichen Selbſiſtaͤndigkeit — eine un— 
verſiegliche Quelle der ſchreyendſten Ungerechtigkeiten. 
Vaterland, die Disharmonie der poſitiven Landesge— 
ſetze und des beſtehenden Rechisgangs mit dem Vorſchritt 
der Nationalkultur und den aus ihr hervorgehenden wirk— 
lich beſſern und mit der Menſchennatur mehr in Ueber— 
einſtimmung fiehenden Anſichten der Geſetzgebung und 
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des Rechtsgangs iſt, auf das mildefte geſagt, boͤſer Wi— 
derſtand der Anſpruͤche der ſinnlich-thieriſchen Routine— 
Hartuaͤckigkeit gegen das Recht. Sie iſt mehr — fie iſt 
weit mehr — ſie iſt — ſie wird die Ungerechtigkeit 
ſelber, wie ſie, vermummt in die Scheingeſtalt des Rechts 

und begabt mit der Gewalt poſitiver wirklicher Geſetze, 
Unrecht thun kann, wenn ſie nur will, und Unrecht 
thun will, ſobald ſie der Reiz der thieriſchen Sinnenbe— 
lebung, in der ſie lebt, dazu hinlockt. 

Es iſt freylich wahr, ſolche alte barbariſche Geſetze 
koͤnnen oft eben die Staatsuͤbel, die durch die Disharmo— 
nie der Staatsverwaltung mit der Menſchennatur und 
durch ihre Incongruitaͤt mit der National- und Zeitkultur 
ſelber erzeugt worden, mit Sicherheit fuͤr den Augenblick 
erſücken, indeſſen fie ihr inneres Gift im Busen der Bür- 
ger verjiarien, 

Wo hingegen Geſetzgebung und Aömmiſtrolion mit 
der Nationaltultur in Uebereinſtimmung vorſchreiten und 
aus mit der Nationalkultur und durch ſie ſich entwickeln— 
den höheren und edleren Rechtsanſichten hervorgehen, da 
beugen die Maßregeln der Regierungen dem Geiſt felber 
des Jatobinismus innerlich vor, fie loͤſchen ihn im Herz 
zen der Buͤrger durch Rechtlichkeit aus, und beugen da— 
durch dem Blut der Schuldigen und den Thraͤnen der 
Unſchuldigen vor, ſie verwandeln den Geiſt der Rache in 
Thranen des dantenden Herzens. 

Vaterland! Wenn noch in deinen Bergen und in dei— 
nen Thaͤlern ein Funke dieſes aͤußerſten Uebels der Staa— 
ten ſpuckt, fo dent' an das Wort: die Uebereinſtimmung 
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der Geſetzgebung und der Adminiſtration mit der Natio⸗ 
nalcultur beugt der Quelle des Jacobinismus und dem Blut 
der durch ihn Schuldigen und den Thraͤnen der, mit ih— 
nen verflochtenen, Unſchuldigen vor, hingegen der Man— 
gel dieſer Uebereinſtimmung öffnet in der ſinnlichen Men⸗ 
ſchennatur eine Quelle des Jacobinismus, bey deren Gift 
Menſchen oft ihren Darſt loͤſchen, die unter andern Um⸗ 
ſtaͤnden die n e K des Vaterlands ge⸗ 
worden waͤren. 

Vaterland! Fuͤhle auch dießfalls die Hoͤhe deiner recht— 
lichen Stellung, fuͤhle die Hoͤhe der rechtlichen Stellung 
deiner Burger und taͤuſche dich nicht an den Scheinfolgen 
der boͤſen Gewalt. In welchem Gewand dieſe auch vor 
dir erſcheine, taͤuſche dich an ihr nicht. Deine Vaͤter, in 
welcher Geſtalt fie auch vor ihnen erſchienen, taͤuſchten ſich 
an ihr nicht. Vaterland! Fuͤrchte jeden Schimmer der 
boͤſen Gewalt, und nimm es zu Herzen, — es iſt kinder⸗ 
moͤrderiſch, das gewaltſam zu erſticken, was man unbe— 
dachtſam oder gar im boͤſen Muthwillen erzeugt, und dann 
noch ſtiefmuͤtterlich erzogen. Vaterland! Fuͤhle es tief, der 
Unterſchied, der zwiſchen dem boͤſen Thun einer raſenden 
Dirne oder eines in unmenſchliche Härte verſunkenen Wei⸗ 
bes und der heiligen Zartheit einer edlen liebenden Mut⸗ 
ter ſtatt hat — eben dieſer Unterſchied hat auch zwiſchen 
der blinden und leidenſchaftlichen Anwendung von 
Geſetzen barbariſcher Voͤlker und dunkler Zeiten und zwi⸗ 
ſchen der Ausuͤbung des heiligen Rechts vaͤterlich 
erleuchteter Sorgfaltsmaßregeln und Beſtrafungsweiſen be 
ſenders von ſolchen Buͤrgerfehlern ſtatt, die der Staat 
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durch feine eigenen Fehler und durch die Incongrui— 
tät feined Benehmens mit dem Kulturvorſchritt der Zeit 
ſelber veranlaſſet hat. 

Vaterland! Erkenne, wie ein guter Vater, den guten 
Geiſt deiner Kinder, und handle in nichts, in gar nichts 
im Widerſpruch mit demſelben. Verbanne nicht bloß den 
Willen, Unrecht zu thun. Verbanne ſelber die Gemuͤths⸗ 
ſtimmung, die dazu führt. Verbanne auch jedes Partey⸗ 
wort, das als eine Folge boͤſer Zeiten und leidenſchaftli— 
cher Tage in deiner Mitte Mode geworden, ſelber aus 
deinem Sprachgebrauch, daß das liebliche Leben, das dem 
Geiſt deiner Vaͤter und dem Geiſt der Freyheit ſo weſent— 
lich angemeſſen, daß unſer Leben, das Leben deines Volks 
in ſeinen Bergen und in ſeinen Thaͤlern auch nicht weiter 
durch einen Schatten der unlieblichen, barbariſch derben 
Ausdruͤcke, die das Meteor der großen Weltverirrung er— 
zeugt, verkuͤmmert und vergiftet werde. 

Ja, Vaterland! forthin ſpreche in deinem Kreis nur 
der niederſte Poͤbel, nur das veraͤchtlichſte Geſindel die 
Worte „Jacobiner, Sanscuͤlotten, Canaillen“ und der⸗ 
gleichen aus, wenn von Menſchen die Rede iſt, die mit 
dir und wie du Glieder der, durch die Frehheit allgemein 
geſegneten, Eidgenoſſenſchaft, wenn von Menſchen die Rede 
iſt, die deine, in ihrer Rechtsſtelle unentwuͤrdigte und in 
dieſem Verhaͤltniß keineswegs unter dir ſtehende und dit 
untergeordnete Mitbuͤrger ſind. a 

Vaterland! Es fen forthin tief unter der Würde ei 
nes, ſein Vaterland liebenden und aus Vaterlandsliebe eis 
ner wahren Achtung für feine Mitbürger nie mangelnden, 
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Schweizers, dieſen Nachhall einer, in ihren Urſachen erlo— 
ſchenen, Parteywuth in den Mund zu nehmen. Water: 
land! Du haſt an den Woͤrtern „Freyheit und Gleich— 
heit“ geſehen, was Parteywoͤrter, wenn fie zu Modewoͤr— 
tern werden und den boͤſen Ton der Leidenſchaften zum 
guten Ton des Lands umwandeln, fuͤr Fruͤchte bringen. 
Die Liebhaber der neuern Parteywoͤrter ſagen freylich, fie 
ſeyen nicht geeignet, wie die Woͤrter „Freyheit und Gleich— 
heit“ ein gewaltſames Feuer im Land anzuzuͤnden. Aber 
ein giftiger Nebel, der ohne Feuer aus verſumpftem 
Land aufſteigt, toͤdtet den, der ihn einathmet, nicht 
minder als Feuer und Dampf toͤdten, die den Menſchen 
erſticken. 

Vaterland! Ich will nichts davon ſagen, daß durch 
die Leidenſchaftlichkeit unfrer neuen Partepwoͤrter ſchon 
mancher edle Mann in deiner Mitte entwuͤrdigt worden, 
ich ſage etwas weit wichtigeres: einmal das Volk in 
der oͤffentlichen Meynung als Jakobinergeſindel ins 
Auge gefaßt, geht die erſte Garantie des zarten, reinen 
und unbefangenen Rechtsgefuͤhls der Poſſidenti gegen den 
eigenthumsloſen Mann im Land unausweichlich verloren, 
und es tritt denn bey ihnen faſt ebenſo nothwendig eine 
Verhaͤrtung des Gemuͤths und eine Herzenskaͤlte ein, die 
das heilige Weſen der hohen erhabenen Menſchlichkeit bis 
in ihr innerſtes Mark zerreißen. Ich will die Geheimniſſe 
der Finſterniß nicht einmal beruͤhren, mit welchen hie und 
da die Hoͤhe und Groͤße der buͤrgerlichen Selbſtſucht mit 
ſolchen Parteywoͤrtern ihre Sünden gegen den Armen 
und Schwachen im Land zu bedecken vermögen. 
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Vaterland! Sey ewig über ſolche Geheimniſſe der 
Finſterniß erhaben. Es ſey ewig ferne von dir, es ſey 
ewig von den Soͤhnen der Maͤnner im Gruͤtli ferne, in 
irgend einem Winkel unſers Lands, da, wo die gekraͤnkte 
und uͤberliſtete, buͤrgerliche Einfalt und Unſchuld durch 
unwiderſprechliches Unrechtleiden gereitzt in ihrem Stre⸗ 
ben nach der Erloͤſung vom Unrecht etwa die geſetzlichen 
Rechtsformen uͤberſchritten und verletzt, da, ſage ich, nur 
leidenſchaftliche Parteymenſchen, nur vu zu 
ſehen, und im Gefolg ſolcher unvaterlaͤndiſch und un— 
ſchweizeriſch ſelbſtſuͤchtiger Anſichten, Scenen der Barbaren 
und der Blutgeruͤſte auf einem weit und breit mit den 
Thraͤnen der Unſchuld bedeckten Boden eines 
unrechtleidenden Landes aufzufuͤhren. 

Vaterland! Sey und bleibe ewig ferne davon, in den 
Rechtsanſichten deiner Behoͤrden und in der Rechtsbehand— 
lung auch deiner irrenden, fehlenden Sohne hinter den 
Voͤlkern zuruͤckzuſtehen, deren Vaͤter nicht wie die Deinen 
ihr Volk und die Regierung ihres Volkes mit ihrem Blut 
zu einer Hoͤhe der Einſicht, der Weisheit und des Edel— 
muths aufgefordert haben, die das unfehlbare und allge— 
meine Reſultat aller wahrhaft conſtitutionellen Verfaſſun— 
gen iſt, und die vorzuͤglich auch das Erbtheil der von un— 
ſern Vaͤtern theuer erkauften Freyheit ſeyn ſoll. 

Vaͤter des Landes! Mitglieder unſrer buͤrgerlichen Be— 
hoͤrden! Die Unterthanen der Fuͤrſten ſind ihre Kinder, 
wir ſind eure Brüder; unſer Recht gegen euern Irr⸗ 
thum iſt größer als das Recht der Unterthanen gegen 
den Irrthum ihrer Könige, und unſre Irrthuͤmer find 


1 158 


bey euern Schwächen bürgerlich verzeihlicher als 
die Irrthuͤmer der Unterthanen bey den menſchlichen 
Schwaͤchen ihrer Fuͤrſten! Sie, dieſe unſre, die Irrthuͤ— 
mer unſers freyen Volks ſprechen auch allerdings und das 
von unſers Rechts wegen eine mildere Behandlung an, 
als die Irrthuͤmer der Unterthanen bey den menſchlichen 
Schwaͤchen ihrer Fuͤrſten von ihres, der bee 
Rechts wegen erheiſchen. 

Vaterland! Es ſey ewig ferne von dir, daß unſer ſeit 
Fahrhunderten freyes Volk bey einem allfaͤlligen Wider 
ſpruch gegen widerrechtlich geglaubte Anmaßungen einer, 
ſein, des Volkes Recht nur verwaltenden, buͤrgerli— 
chen Obrigkeit, eine haͤrtere Behandlung gefahren ſollte, 
als Voͤlker, die geglaubten Anmaßungen ihrer, ihnen vor— 
geſetzten fuͤrſtlichen Behörden widerſtehen. 

Vaterland! Unſre Vaͤter dachten ſich bey dem Wort: 
„wir ſind frey“ neben vielem andern auch dieſes: wir 
ſind conſtitutionell geſichert, von unſern verfaſſungsmaͤßig 
bürgerlichen Obrigkeiten individualiter mit mehr Sorg⸗ 
falt, mit mehr Schonung und mit mehr Edelmuth be— 
handelt zu werden, als wenn wir nicht freg waͤren. 

Der Vorzug freyer, oder welches im Weſen gleich— 
viel iſt, wahrhaft conſtitutioneller Verfaſſungen be— 
ſteht beſtimmt in der geſetzlich eingelenkten und 
conftitutionell geſicherten Maͤßigung der col— 
lectiven Anſpruͤche unſers Geſchlechts, d. i. des 
Staats und feiner Behoͤrden gegen die heilig 
ſten Anſpruͤche der Individualexiſtenz der Bürs 
ger gegen die, in dem Weſen der Menſchennatur ſelbſt 
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gegruͤndeten, Nechtsanfpräche des haͤuslichen Lebens und 
der, den Segen dieſes Lebens aͤußerlich moͤglich machenden 
und begruͤndenden, buͤrgerlichen Berufe und Gewerbe. 


Dieſe geſetzliche Sicherheit der Schonung der Individual— 


lage der Buͤrger und der damit ſo innig verbundenen 
Schonung ihrer Standes-, Berufs- und Gemeindsrechte, 
ſo wie der durch dieſe Rechte erworbenen Guͤter ſelber bis 
auf die Erziehungs- und Armenfonds hinab, iſt von ſol— 
cher Wichtigkeit, daß wir die Natur und den Unterſchied 
der collectiven und individuellen Exiſtenz unſers Geſchlechts 
in ihren Urſachen und in ihren Folgen nicht genug ins 
Aug faſſen koͤnnen. 

Die erſte, die collective Exiſtenz unſers Ge— 
ſchlechts nimmt an ſich und als ſolche vorzuͤglich die» 
jenigen Kraͤfte und Anlagen unſrer Natur in Anſpruch, 
die wir mit den Thieren des Feldes gemein haben. Des⸗ 
nahen hat auch die Bildung zur Civiliſation weſent— 
lich und vorzuͤglich die Ausbildung eben dieſer Kraͤfte und 
Anlagen zum Gegenſtand, woraus denn folgt, daß dieſe 
Bildung, wie fie an ſich und iſolirt in ihrer Be 
ſchraͤnkung daſteht, nichts anders anſpricht und ame 
ſprechen kann, als geſellſchaftliche Ausbildung des 
thieriſchen Sinnes und der thieriſchen Kraft unſrer 
Natur; und hinwieder, daß thieriſche Beſchraͤnkung in 
menſchlichen Anlagen und thieriſche Verwilderung im 
menſchlichen Streben eine unausweichliche Folge die— 
ſer Bildung ſeyn muͤßten, wenn ſie iſolirt ſich ſelbſt 
überlaſſen auf die menſchliche Natur einwirkte. 

Es iſt offenbar, dieſe Bildung beguͤnſtigt, alfo ins 
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Auge gefaßt, die Fortdauer des innern Geiſtes und des 
innern Strebens des wilden Naturlebens. Sie macht 
mitten im geſellſchaftlichen Zuſtand eine thieriſch gewalt— 
ſame Denkungs- und Handlungsweiſe nicht nur moͤglich, 
ſondern ſelber als uͤbereinſtimmend mit ihr ſelbſt und ih— 
ren Zwecken in die Augen fallen. — Nicht nur das, ſie 
iſt an ſich auch geeignet, die bürgerliche Gewaltthaͤtigkeit 
ſolcher Denkungs- und Handlungsweiſen im geſellſchaftli— 
chen Zuſtand in Kunſt- und Rechtsformen umzugejtalten, 
deren inneres Weſen nicht nur nicht edler und menſchli— 
cher, ſondern vielmehr noch oft weſentlich niedertraͤchtiger 
und der Menſchennatur unwuͤrdiger iſt, als die thieriſch 
gewaltfamen Handlungen der wilden Hoͤhlenbewohner. 
In dieſem Zuſtande geht das al ſo umgeſtaltete gewaltſame 
Leben der buͤrgerlichen Uebermacht nicht bloß, wie beym 
Wilden, von dem einfach aber kraftvoll entfalteten Thier— 
ſinn unſrer Natur aus, ſondern es benutzt noch das 
innere Verderben der kuͤnſtlichen Ausbildung der hoͤhern 
menſchlichen Kraͤfte zu ſeiner Unterſtuͤtzung; es naͤhrt 
ſich an dieſem Verderben und wird, wo eine wirkliche 
Kultur des Weſens der Menſchennatur vorhanden, nur 
durch gewaltſame Unterdruͤckung und hinterliſtige Ablen- 
kung der ſchon zum Bewußtſeyn gekommenen hoͤhern An— 
fihten und hoͤhern Anſpruͤche dieſer Natur moglich ges 
macht. 

Die zwehte, die individuelle Exiſtenz unſers Ge— 
ſchlechts, nimmt im Gegenſatz gegen die collective den 
ganzen Umfang unſrer Kräfte und Anlagen, und beſon— 
ders diejenigen in Anſpruch, die wir mit keinen Geſchoͤ⸗ 
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pfen der Welt, die nicht Menſchen ſind, gemein haben. 
Daher iſt denn auch die aus dem Beduͤrfniß dieſer Exi— 
ſtenz hervorgehende Kultur geeignet, den eingeſchraͤnkten 
und die Menſchennatur nicht befriedige nden Erfolg der 
Civiliſationsbildung menſchlich auszud ehnen, zu erheben 
und zu veredeln. Sie iſt geeignet, der ſinnlichethieriſchen 
Kraftentfaltung, die die bloſſe Civiliſationsbildung erzeugt 
und beguͤnſtiget, ein Gegengewicht zu verſchafſen, durch 
welches die Fortdauer des innern Geiſtes und des innern 
Strebens des wilden Naturlebens im geſellſchäftlichen Zu⸗ 
ſtand gehemmt, ſeine thieriſch-gewaltſame Denk- und 
Handlungsweiſe gemildert und ſelber der Kunftkraft, mit 
der es in dieſem Zuſtand den Trug feiner Selbſiſucht in 
Rechts⸗ und Gerechtihkeitsfornten umwandelt, ein Ziel ger 
ſetzt werden kann. Dadurch, nur dadurch allein kann 
aber auch der Geiſt des wilden Naturlebens dem verfaͤng— 
lichen Naffinement, mit welchem im buͤrgerlichen Zuſtande 
fo oft das Uebermaß der Niedertraͤchtigkelt und der Um 
wuͤrdigkeit des thieriſch wilden, gewaltſamen Lebens buͤr⸗ 
gerlich bedeckt und als schief ch durehfehläpfen macht, 
fein gefaͤhrlichſter Stachel benommen werden. N 
Das Individuum, ir es daſteht Bor Gott, vor 
ſeinem Naͤchſten und Voll ſich ſelber von Wahrheit und 
Liebe in ſich ſelber ge gef Gott und den Naͤchſten ergrif— 
fen, iſt die einzige reine Be aſis der wahren Veredlu ing der 
Menſchennatur und der ſte ac ee Währen Ni 
nalkultur. HIER e 
Die Haus häkkang, der enge Kreis von Vater und 
Mutter, wie er ſich allmizlig wütdehnt in Kinder, Ver 
Peſtalozzi's Werke, VI. 11 
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wandte, Hausgenoſſen, Gefinde und Arbeiter iſt in Ruͤck⸗ 
ſicht auf dieſe Veredlung der hoͤchſte Naͤherungspunkt des 
heiligen, ganz reinen Kultur-Standpunkts der Jadividua— 
lität. Da, im Umkreis feiner Haushaltung, in der heili— 
gen Naͤherung zur Indibidualitaͤt d. h. des Individuums 
an das Individuum, findet unſer Geſchlecht gleichſam von 
Gott gegeben die eigentlichen unwandelbaren Mittel der 
naturgemaͤßen, allgemein harmoniſchen und progreſſio ſtei— 
genden Entfaltung des ganzen Umfangs feiner humanen 
Kraͤfte und Anlagen und mit dieſen die urſpruͤnglichen, 
ſinnlich belebten Urmittel ſeiner ſittlichen, geiſtigen und 
phyſiſchen Veredlung. 

Je mehr ſich der Menſch nit dieſem Geifigen Kreis 
ſeiner naturgemaͤßen Entfaltung und der dadurch zu be⸗ 
zweckenden Veredlung ſeiner ſelbſt entfernt, deſto mehr 
entfernt er ſich auch von dem Mittelpunkt ſeiner Gewalt 
gegen fein eignes thieriſches Seyn und gegen alles un⸗ 
edle Treiben der collectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts, 
und mithin von der Baſis der heiligen, in ihm wohnen— 
den Selbſtkraft gegen das Unterliegen unter feine finnlich- 
thieriſche Natur und unter das mit ihm fo innig verbun⸗ 
dene Civiliſationsverderben. So ſehr alſo indeſſen die in— 
dividuelle Cultur mit der collectiven in allen nicht ganz 
unkultivirten Staaten innig und unzertrennlich zuſam⸗ 
menhangt, ſo iſt das Recht der individuellen Cultur den— 
noch auf eine Art als ein hoͤheres Recht, als das Recht 
ihres collectiven Zuſtands anzuſehn. Die Anſpruͤche der 
individuellen Cultur gehn aus der Natur der Kraͤfte, die 
allen menſchlichen Anſpruͤchen zum Grund liegen, hervor; 
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die Anfprüche des oollectiven Zuflands unſers Geſchlechts 
gehen nicht alſo rein aus der Natur der menfchlichen 
Kraͤfte ſelber, ſie gehen zum Theil auch aus den will⸗ 
kuͤhrlichen Zwecken menſchlicher Verbindungen in Ruͤck— 
ſicht auf den Gebrauch dieſer Kraͤfte hervor. Individuelle 
Cultur iſt in ihrem Weſen das eigentliche Fundament der 
Segenskraͤfte der collectiven Menſchencultur, daher iſt auch 
das Recht der individuellen Cultur als das durch die Men— 
ſchennatur ſelbſt begründete, unzerſtoͤrbare, innere Fun— 
dament aller Anſpruͤche der collectiven Cultur, der Civi— 
liſation, folglich auch als das ewige, innere Fundament 
des Rechts der Civilgeſetze anzuſehn. 

Die Regierungen der Staaten ſcheinen dieſen Geſichts— 
punkt auch faſt in allen Epochen der cultivirten Menſch— 
heit wirklich, wo nicht erkannt, doch anerkannt zu ha— 
ben. Der Unterſchied, den ſie faſt allenthalben in der 
Behandlung des Einkommens ihrer Civil-, ihrer Ju— 
ſtiz⸗ ihrer Finanz⸗, Polizey⸗ und Militaͤrbehoͤrden und 
hingegen in der Behandlung der Fonds und der Einkuͤnfte 
des Kirchen-, des Schulen- und des Armenweſens von 
jeher in allen chriſtlichen Staaten gemacht haben und 
noch jetzt machen, zeigt unwiderſprechlich, daß ein inneres 
Gefuͤhl von dem hoͤhern, heiligern Werth der individuel— 
len Exiſtenz unſers Geſchlechts gegen die collective — all— 
gemein in der Tiefe der Menſchennatur ſtatt finde, und 
in den Geiſt jeder Geſetzgebung, ſelber dem Geſetzgeber 
unbewußt, hineindringe. Alle Regierungen behandeln die 
Angelegenheiten der Juſtiz, der Polizey, der Finanzen und 
des Militaͤrs unbedingt als reine Angelegenheiten der col 
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lectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts — des Staats; die 
Kirchen⸗, Schul- und Armenangelegenheiten hingegen als 
Gegenſtaͤnde, die, von der Rechtsanſprache der collektiven 
Exiſtenz unſers Geſchlechts gewiſſermaßen unabhaͤngig, die 
Sache der Individualität und des engern haͤuslichen Le⸗ 
bens unſers Geſchlechts und ſeiner weſentlich hoͤhern 
Menſchlichkeitsanſpruͤche anzuſehen find. Sie ſind ſelbſt in 
ihrer hoͤchſten Allgemeinheit nicht nur nie bloß ſtatiſtiſch, 
ſondern uͤberall und immer 1 ah be⸗ 
trachtet worden. ü 
Sie ſind dieſes wirklich. 980 Schul- und Ar⸗ 
menweſen ſind im Staat unwiderſprechlich und vorzuͤg⸗ 
lich als die Sache der individuellen Ckiſten ae Ge 
ſchlechts anzufehi: en 
Die Kirche ift dieſes — zwar nicht. in 1010 kern fiei die 
perſoͤnlichen Schwächen der Regenten und die tiefſten Un⸗ 
gerechtigkeiten ihrer Behoͤrden über: Gott, und fein 
Wort, uͤber Wahrheit und Recht emporhebt, aber in ſo⸗ 
fern ſie das Menſchengeſchlecht ohne Unterſchied der Per⸗ 
fon als gleiche Kinder Gottes behandelt, und daſſelbe ins 
dividualiter zum Edelſten, zum Erhabenſten, zum Goͤttli⸗ 
chen und Ewigen hinlenkt, in ſofern ſie daſſelbe auf die⸗ 
ſer Bahn uͤber alles Unrecht und alle Leiden der Welt und 
ſelber, auch uͤber die Leiden, und das Unrecht der collecti- 
ven Anſicht unſers Geſchlechts und des aus ihr nothwen⸗ 
dig hervorgehenden Civiliſationsverderbens emporhebt. Hin⸗ 
wieder ſind es die Schulen — zwar auch nicht in ſo 
fern fie den Kindern bloße Civiliſationskenntniſſe⸗ 
und Civiliſationsfertigkeiten durch Abrichtungskuͤnſte 
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mechaniſch und mnemoniſch und felber geiſtig verhaͤrtet 
einuͤben, und ebenſo wenig dadurch, daß ſie ihnen bloße 
Civiliſationsfertigkeiten phyſiſch habituell machen, fon« 
dern inſofern fie die Menſchlichkeit unfrer Natur in allen 
ihren Anlagen harmoniſch anſprechen, und ihre Kräfte 
mit dem Heiligthum des haͤuslichen Lebens und ſeinem 
göttlihen Sinn in Uebereinſſimmung entfalten. Auch das 
Armenweſen iſt es — freylich hinwieder nicht, in ſo⸗ 
fern es der Staat auf das Fundament papierner Regiſter 
und ſeelenloſer Rapporte von eiskalten Behoͤrde-Menſchen 
nach den poſitiven Ruͤckſichten der collectiben Exiſtenz un 
ſers Geſchlechts der Landesbevoͤlkerung, des Militaͤrweſens, 
der Fabrik- und Landbaubeduͤrfniſſe ins Aug faßt, ſondern 
in ſofern der Arme als Individuum durch ſeine indivi— 
duelle Beſorgung ſelber den fuͤnf Sinnen der nicht Ar— 
men als einer menſchlichen Beſorgung wuͤrdig und zu der— 
ſelben berechtigt nahe geſtellt, und zu einer ihr menfchlis 
ches Herz lebhaft anregenden Anſchauung gebracht wird, 
alſo daß die Pflicht, ihn menſchlich zu beſorgen, ihnen als 
der hoͤchſte, heiligſte Segen ihres Menſchenlebens in die 
Augen fallen muß. e g 

Nach dieſer hoͤhern und allein wahren Anſicht der 
Sache iſt es, daß die Angelegenheiten der Kirche, der 
Schulen und des Armenweſens durchaus nicht ein— 
ſeitig als die Sache der collectiven Exiſtenz unſers Ge— 
ſchlechts angeſehen werden koͤnnen, ſondern abſolut als die 
Sache der Individuen und des heiligen hoͤhern Intereſſe 
der Menſchennatür, wie dieſe ſich nur in den engſten noͤch— 
ſten Verhaͤltniſſen des häuslichen Lebens ausspricht, ange⸗ 


166 


fehen werden muͤſſen. Von diefer Seite iſt es auch, wa- 
rum die Fonds der Kirche, der Schulen und des Armen— 
weſens von jeher nicht als Staatsfonds, ſondern als 
Fonds der Individuen und der als Individuen in ſtaͤdti— 
ſchen und laͤndlichen Gemeinden vereiniglen Eigenthuͤmer 
derſelben angeſehen worden. Auch ihre Steuerfrer heit 
halte ganz gewiß eben dieſe heilige innere Anſicht des Ge— 
genſtands zu ihrem Grund. f 

Buonaparte hat vielleicht im ganzen Umfang der Ent— 
natuͤrlichung der heiligen Macht der Fuͤrſten, ſo wie im 
ganzen Umfang ſeiner Majeſtaͤts-Unmenſchlichkeiten gegen 
das Volk nichts gethan, das in die Zerſtoͤrung der Fun— 
damente aller menſchlichen Kultur und in die Heiligkeit 
alles menſchlichen rechtlichen Zuſammenlebens ſo tief ein— 
wirkte, als das, daß er die Kirchen-, Schul-, Armen⸗ 
und Gemeindeguͤter gaͤnzlich Maßregeln und Verfuͤgun⸗ 
gen unterworfen, die aus dem iſolirten ins Aug faſſen 
der collecliven Exiſtenz unſers Geſchlechts hervorgingen. 
Er warf fo das göttliche Recht der hoͤhern Anſicht, die 
dieſe Guͤter von jeher naͤher an die Individualitaͤt der 
Staatsglieder ankettete, dem rohen Fußtritt unheiliger 
Staatsgewalten mit einer Kraft und mit einer Kunſt dar, 
wie ſie vielleicht, ſo lange die Welt fieht, nie alſo dem 
Fußtritt einer boͤſen Gewalt dargeworfen worden. 

Er hat zwar den Staatsgrundſatz der einjeitigen Une 
teroronung dieſer Güter unter die Anſichten der colleetiven 
Exiſtenz unſers Geſchlechts nicht erfunden. Dieſer Grund— 
ſatz war vor ihm ſchon da; aber vor ihm lebte noch ein 
ſtilles Vewußtſeyn des diesfaͤlligen Unrechts, allgemein, 
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ſelber im Herzen derer, die es thaten. Es hinderte fie 
gewoͤhnlich, das ganz frey und ganz derb auszufuͤhren, 
was fie zwar wie Er geluͤſteten, aber nicht wie Er durf— 
ten. Er hat aber das Bewußtſeyn dieſes Unrechts aus 
der Seele auch des letzten Mannes, den er als Staats⸗ 
mittel im Dienſt ſeiner Selbſtſucht brauchte, bis auf ſeine 
letzte Spur ausgeloͤſcht. Ob alſo die grellſte Erſchei— 
nung dieſes Uebels gleich ſeine Sache iſt, das Uebel 
ſelber hat vor ihm tief in den Geiſt der meiſten Staats⸗ 
verwaltungen eingegriffen. Es mußte tief darein eingrei— 
fen, weil Religion, Kultur und haͤusliches Leben, dieſe 
ewigen und im geſellſchaftlichen Zuſtand einzigen Stuͤtzen 
der Individualrechte unſers Geſchlechts, durch die Selbſt— 
ſucht unſrer Civiliſationsverhaͤrtung in ihren Fundamenten 
erſchuͤttert, bey dem zum Dienſt ihrer Fonds kirchlich und 
buͤrgerlich aufgeſtellten Perſonale den heiligen Reſpekt un— 
ſrer Väter für die Natur dieſer Güter und die edle Zart— 
heit im Gebrauch derſelben ausgelöfght fanden. Es mußte 
tief darein eingreifen, weil das, was der Menſchheit als 
ein Heiligthum vertraut war, von denen, in deren Hand 
es gelegt geweſen, im Innerſten ihres Herzens nicht mehr 
als dieſes Heiligthum anerkannt worden. Es mußte die— 
ſes, weil die Kirchenguͤter in der Hand ſehr vieler Geiſt— 
lichen und ſelber ſehr vieler geiſtlichen Behoͤrden nicht 
mehr zu dem, was dem Chriſtenthum das Heiligſte, die 
Armenguͤter in der Hand der Armenpfleger ſelber nicht mehr 
zu dem, was der Armuth das Wichtigſte, die Schulfonds 
von den Erziehungsbehoͤrden ſelber nicht mehr zu dem, 
was fuͤr die Erziehung das Weſentlichſte, weil endlich 
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die Stadt⸗ und Gemeindeguͤter von den Gemeindevorge⸗ 
ſeßten ſelber nicht ehr zu dem, was der Aufnahme der 
Staͤdte und Gemeinden das Unentbehrlichſte und zur gu⸗ 
ten Beſorgung des Intereſſe der Individuen derſelben un⸗ 
umgaͤnglich nothwendig iſt, angewandt wurden. 

Mit dieſem Zuſtand der Dinge mußte das dominium 
supremum gegen den zum Nachtheil der eigentlichen 
Eigenthuͤmer der Fonds zum hoͤchſten geſtiegenen Miß⸗ 
brauch ihrer Adminiſtration nothwendig eintreten, und, 
Buonaparte hatte ganz Recht, daß er die Guͤter, die 
der Religion dienen ſollten und ihr micht dienten, nicht 
forthin in den Kloſtermauern verfaulen laſſen wollte. Er 
fuͤrchtete, und auch dieſes mit Recht, die boͤſen Ausduͤn⸗ 
ſtungen ihres Verfaulens. — Ebenſo hatte er ganz ge⸗ 
wiß Recht, zu verhuͤten, daß die Gemeindeguͤter in, Staͤd⸗ 
ten und Dörfern nicht forthin als Apanage der buͤrger⸗ 
lichen Rathsherrufamilien und ſogar der nicht ein⸗ 
mal buͤrgerlichen Dorfvorgeſetztenhaͤu ſer benutzt und 
verſchleudert werden ſollen. — Er hatte ganz gewiß Recht, 
daß er die Schul- und Erziehungsfonds nicht mehr dem 
Trugdienſt einer oberflächlichen und den erſten Bebürfe, 
niſſen einer wahren Erziehung im Weg ſtehenden Schein— 
kultur dargeworfen wiſſen wollte. — Er hatte gewiß 
Recht, daß er die Armenfonds dem Raub der, Armenpfles 
ger entriſſen und nicht ferner mitten im Hunger und 
Mangel zahlloſer wirklicher Armen der ſogeheißenen ſtands— 
maͤßigen Erhaltung, d. h. dem Komoͤdiantenleben und den. 
Hoffartsausgaben und dem Muͤſſigang zuruͤckgekommener 
begbaſtigter Familien-Verſchwender und ihrer wuͤrdigen 
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aber zu allem unbrauchbaren Nachkommenſchaft u. ſ. w. 
u. ſ. w. dargeworfen wiſſen wollte. — Er hatte gewiß 
Recht, daß er die Rechnungen von dieſen Fonds nicht in 
alle Ewigkeit durch von Behoͤrden beguͤnſtigte Guͤnſtlinge 
und von Guͤnſtlingen beguͤnſtigte Behörden unbedingt als 
richtig erfunden erſcheinen laſſen wollte. 

Es iſt unſtreitig, er hatte zu allem dieſem als Souve— 
rain, als heilige Obhut über die Individualrechte der Buͤr— 
ger, als heilige Schutzwehr gegen die Leiden der Schwa— 
chen nicht nur ein hohes Recht, er hatte eine heilige Pflicht 
zur ernſten Dazwiſchenkunft gegen alle Verletzungen der er— 
ſten heiligſten Beduͤrfniſſe des geſellſchaftlichen Zuſtandes — 
aber fein einziges Recht dazu ging unzwehdeutig nur aus 
der innern Natur feiner Stellung als Souverain zum Staat, 
es ging allerdings nur aus dem Weſen der heiligen Macht, 
die dieſer Stellung eigen iſt, und durchaus nicht aus feie 
ner Perſoͤnlichkeit hervor. Es duͤrfte im rechtlichen Sinn 
von ihm durchaus nicht zu feinem Perſoͤnlichteitsdienſt, 
durchaus nicht zum Dienſt ſeiner, von dem ſütlichen, gei— 
ſtigen und haͤuslichen Zuſtand der Individuen feines Reichs 
unabhaͤngend ins Aug gefaßten, collectiven Exiſtens deſ— 
ſelben gebraucht werden, es dürfte im rechtlichen Sinn des 
Worts durchaus nicht zum Dienſt der von ihm ſelbſt er— 
ſchaffenen Beduͤrfniſſe feiner Militaͤr-, Finanz, Polizey— 
und ihrer, durch ihn auf die oberſte Stufe des Verderbens 
gebrachten, Anſpruͤche benutzt und gebraucht werden. Sein, 
das aus ſeiner Stellung als Souverain hervorgehende do— 
minium supremum war in feiner Hand, und iſt in der 
Hand eines jeden Fuͤrſten, in menſchlicher und rechtlicher 
Anſicht, weſentlich ein hohes, goͤttliches Gewaltsrecht zur 
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Verhuͤtung und Stillſtellung des Mißbrauchs, den jeder 
einzelne Bürger, jeder einzelne Stand, jede einzelne, ges 
ſellſchaftliche Vereinigung von ihrem, ihnen vom Staat 
garantirten und beſchuͤtzten, Eigenthum zur unrechtlichen 
Beſchaͤdigung und zur unrechtlichen Erwerbsſtoͤrung, ſowohl 
ihrer Miteigenthuͤmer als des eigenthumsloſen Manns im 
Land machen koͤunten, und von den Mitteln, die ihnen 
das Eigenthum dazu giebt, zu machen gelüften koͤnnten. 
Es iſt unwiderſprechlich, daß dieſes Recht in ſeiner Hand, 
ſo wie in der Hand eines jeden Fuͤrſten, dahin wirken ſoll, 
daß das in den Haͤnden von Privatleuten, ſeyen ſie wer 
fie wollen, rechtlich beſchuͤtzte Staatseigenthum nicht wider 
das Recht und die Beduͤrfniſſe des Staats ſelber, nicht zur 
Untergrabung des oͤffentlichen Wohls und der allgemeinen 
Rechte der Staatsglieder mißbraucht werden koͤnne. Es 
iſt unwiderſprechlich, dieſes domi jum ſchließt in ſeinem 
Weſen fuͤr den Fuͤrſten den oͤffentlichen Pflichtauftrag ein, 
mit der Staatsmacht, die in ſeiner Hand iſt, zu verhuͤten, 
daß das in Privathaͤnden ſich befindende Eigenthum nicht 
wider den Zweck, um deſſen willen die freye Erde eigen— 
thuͤmlich gemacht worden, gebraucht und dadurch das We— 
ſen des Eigenthumsrechts vom Eigenthuͤmer ſelber im Hei— 
- Jiatbum feines Urſprungs gefaͤhrdet werden koͤnne. Es iſt 
in der Hand der Fuͤrſten ein heiliges Gewaltsrecht, das 
den öffentlichen Pflichtauftrag in ſich halt, durch die Staats⸗ 
gewalt, die in ihrer Hand iſt, dahin zu wirken, daß das 
Staatseigenthum zum allgemeinen Schutz und zur allge— 
meinen Belebung aller guten, ſegnenden Kraͤfte, die das 
Eigenthum im geſellſchaftlichen Zustand zu entfalten, zu 
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bilden, zu ſtaͤrken und zu vervollkommnen geeignet iſt, 
benutzt werden und benutzt werden koͤnne. Dieſe Anſicht 
des dominium supremum iſt freylich auch in Ruͤckſicht 
auf Buonaparte ganz wahr, aber denn. hingegen iſt auch 
wahr, wie er war, wie er lebte und wie die Menſchen ſei— 
ner Zeit auch waren und vor ihm ſtanden, war's freylich 
doch fuͤr ihn keine leichte Sache, zu dieſer Rechtsanſicht 
dieſes Gegenſtands zu gelangen. So gewiß als es mit 
Recht geſagt iſt, es ſey ſchwer, daß ein Reicher in das 
Reich Gottes komme, ſo gewiß iſt es auch, es war ſchwer, 
es war beynahe unmoglich, daß ein Mann, der mit Buo— 
naparte's Natur und mit Buonaparte's Kraft unter der 
Schwaͤche ſeines Zeitgeſchlechts daſtand, wie er unter dem— 
ſelben daſtand, und ſich von ihm mit allen Reizen und 
mit allen Kräften des vor ihm ſchon hochgereiften Welt— 
verderbens auf eile Laufbahn hingeriſſen fand, wie die ſei— 
nige war, das dominium supremum nur als eine Pflicht— 
ſtelle zum Dienſt von Anſichten der Welt und des Men— 
ſchengeſchlechts, die nicht die ſeinigen waren, anzuſehn, 
und in dieſer Ruͤckſicht zwiſchen Kirchen-, Schulen- und 
Armenfonds und zwiſchen allen andern Regierungseinkuͤnf— 
ten den Unterſchied anzuerkennen, der freylich aus der hoͤ— 
bern Anſicht dieſes Gegenſtands wirklich herausfaͤllt. Das 
iſt ſo wahr, daß ich gewiſſen Leuten, die die Kraftjagd des 
todten Loͤwen nach Geldmitteln fuͤr ſeine Zwecke ſo viel 
ſchlechter finden als ihre ſchwache Kleinjagd nach gleichen 
Mitteln und nach gleichen Zwecken, hie und da gern in's 
Ohr ſagen moͤchte: wer ohne Schuld iſt, der werfe den 
erſten Stein auf ihn! — Es iſt aber freylich auch wahr, 
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er ſchien auch nicht zu einem Ideal der menſchlichen, rechts g 
lichen Souveraͤnitaͤt, er ſchien nicht zum idealiſchen Mit⸗ 
telpunkt alles Edeln, Schoͤnen, das im Staat, das im 
Menſchengeſchlecht wirklich war, er ſchien nicht zum Sou— 
verain, er ſchien nicht zum Ideal der Souverainitaͤt gebo- 
ren. Ach, waͤre ers geweſen, haͤtte er es ſeyn, haͤtte er 
es werden koͤnnen, waͤre er gegen ſich ſelbſt der Held ger 
weſen, der er gegen die Welt war, hätte er für feine Bruͤ— 
der, die Menſchen, ſich ſelbſt überwunden, er wäre der 
menſchliche Erloͤſer unſers geſellſchaftlich fo tief geſunkenen 
Geſchlechts, er waͤre der Engel des Welttheils, er waͤre die 
Krone aller europaͤiſchen Weiſen, er waͤre der Souverain 
aller europaͤiſchen Herzen geworden. — Er iſt es nicht ge— 
worden. Er hat ſich nicht ſelbſt uͤberwunden. Er hat ſich 
in keinem Stuͤck ſeinen Bruͤdern, den Menſchen, 1 8 8 
len wollen. 

So wie er war, Sieger aller Welt, aber uͤberwunden 
von ſich ſelbſt — unterlegen ſeiner eigenen Schwaͤche und 
einer mit ſeiner Hoͤhe weſentlich unvereinbaren Selbſtſucht, 
ſchien er nicht zum Souverain, aber zu einem unvergleich- 
baren Dienſtmann, er ſchien zu einem unvergleichbaren 
Miniſter des erhabenſten Souperains geboren. Wäre er 
das geworden, er hätte die tief in der Bruſt eines jeden 
wahrhaft großen Manns ewig liegende Zartheit der reinen, 
hohen Menſchlichkeit in ſich ſelber erhalten, und waͤre er 
das geworden, den ganzen Umfang der Kräfte aller Staats- 
behoͤrden als erhabenes Mittel der Befriedigung des fuͤrſt— 
lichen Vaterherzens unter ſich ſelbſt in Harmonie gebracht, 
wie dieſe Kräfte vielleicht fo lange die Welt fieht, noch nie 
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in Harmonie gebracht worden find. Das Vaterherz ſeiſ— 
nes Fuͤrſten haͤtte ihn durch die tägliche Anſchauung der 
göttlichen Quelle des Landesſegens, die in der heiligen Höhe 
dieſes Herzens liegt, dahin erhoben, in der Belebung, Er— 
haltung und Veredlung der Wohnſtubenkraͤfte in den nie— 
dern Hütten, in der Belebung, Erhaltung und Veredlung 
des Vaterſinns und des Kinderſinns im Volk, das heilige 
Band zwiſchen dem Souverain und dem Staat und in 
ihm die ewigen Fundamente einer Staatskunſt und einer 
Staa tskraft erkennen gemacht, die, wenn fie Europa einſt 
erkennen wird, die Nachwelt uͤber die Natur einiger, unſ⸗ 
rer diesfaͤlligen Zeitanſichten erſtaunen machen wird. Gott! 
Was hätte eine ſolche Unterordnung des großen Manns 
unter ein offen und frey ſich ausſprechendes, erhabenes Fürs 
ſtenherz werden loͤnnen! Aber dieſes Heil wurde der Welt 
nicht zu Theil. Er haͤtte in jungen, ſehr jungen Jahren 
dem Thron und dem Herzen eines ſolchen Fuͤrſten nahe 
kommen muͤſſen. Spaͤter waͤre eine ſolche Naͤherung nicht 
mehr moͤglich geweſen. Seine Schickſale hatten die in der 
Bruſt eines jeden großen Mann's ewig liegenden, zarten 
Keime der reinen, hohen, wahren Menſchlichkeit fruͤhe in 
ihm michtig geſchwaͤcht, und der jetzt in der Zernichtung 
feiner urpruͤnglichen, innern Edelmuth dennoch bis zur 
Erhabenheit ſich ſelbſt kraftvoll fuͤhlende Mann verachtete 
bald alles, was ihn nicht zu beherrſchen, und fand niemand, 
der ihn zu beherrſchen vermochte. Er fand keinen Herrn, 
im Gegentheil, er fühlte im entſcheidenden Augenblick, daß 
er, ohne ſich ſelbſt zu beherrſchen, die Welt zu behetrſchen 
vermoͤge, und war Cer machte ſich ſelbſt dazu) Selbſtherr 
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und damit Geißel der Welt, zu erwecken die ſchlummern⸗ 

de Schwaͤche unſers Geſchlechtes und zu entfalten den Geiſt 

und die Natur des ewigen Krieges unſers ſinnlichen We— 

ſens gegen unſer ſittliches menſchliches Seyn; darzuſtellen 

die Natur dieſes Kriegs gegen die heiligſten Anſpruͤche un— 

ſerer Natur in der ganzen Scheußlichkeit ſeiner hoͤchſten 
graͤßlichſten Geſtalt. 

Der Krieg gelang ihm — glaubte ich nicht an Gott, 
ich ſagte, die Aufgabe der Hoͤlle iſt ihm gelungen, wie ſie 
keinem Sterblichen, keinem Sünder gelungen. Ich ver⸗ 
mag es nicht, das Bild, das er aus ſich ſelber gemacht, 
auszumalen. Er hat das Wort, das ewig wie eine Schei⸗ 
dewand zwiſchen der Menſchlichkeit und der Unmenſchlich⸗ 
keit unſers Geſchlechis feſiſteht, das Wort, das von jeher 
das Lofungswort aller, in der thieriſchen Anſicht der collec— 
tiven Exiſtenz unſers Geſchlechts verſunkenen Gewalthaber 
war, das Wort, das Kain gegen Gott ſelber auszuſpre— 
chen wagte, das Wort: „Soll ich meines Bruders 
Huter ſeyn“, auf feinem Thron mit einer Kraft und mit 
einem Gluͤck ausgeſprochen, wie es vor ihm noch kein 
Mann auf dem Thron mit gleichem Gluck und mit glei— 
cher Kraft ausgeſprochen, und es ging lang, ſehr lang, 
ehe er für dieſes Wort der Laͤſterung gegen die Menfchen- 
natur unſtaͤt und flüchtig werden mußte auf der ganzen 
Erde. Sein Krieg gegen das Menfchengefchlecht gelang 
ihm im Suͤden und im Norden, er gelang ihm vom Rhein 
bis an die Wolga. Er ſetzte mit einer Hpaͤnengewalt als 
fein Recht durch, was vor ihm nur von liſtigen Fuͤch- 
fen und von fetten ſchleichenden Dachſen und zwar ſoviel 
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moͤglich mit Ausweichung alles Maulbrauchens über 
ihr Recht nur erkapert worden. f 

Sein Weg war groß. Gott, der die Schickſale der 
Menſchen leitet, hat uns durch ihn, den Stein des An— 
ſtoßes, der von jeher dem reinen Segen des geſellſchaft— 
lichen Zuſtandes im Wege ſtand, und ihm ewig im Wege 
ſtehen wird — das Verderben des uͤberwiegenden Einfluſ— 
ſes der collectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts uͤber ſeine 
individuelle — auf eine Weiſe ſuͤhlen gemacht, wie das 
Menſchengeſchlecht in einer Reihe von Jahrhunderten die— 
ſen Stein des Anſtoßes nicht gefuͤhlt hat. 

Er, der die Schickſale der Menſchen leitet, hat uns in 
der Kraft des, ich moͤchte ſagen, in der Unmenſchlichkeit 
faſt noch erhabenen Mannes, die ganze Nichtigkeit und 
die ganze Schrecklichkeit des geſellſchaftlichen Zuſtandes, 
wenn er nur als der Zuſtand der collectiven und nicht 
als der Zuſtand der individuellen Exiſtenz unſers Ge— 
ſchlechts ins Aug gefaßt wird, auf eine Weiſe fuͤhlend ge— 
macht, wie ſie die Welt noch nie gefuͤhlt hat. Er, der 
die Schickſale der Menſchen leitet, hat uns in dem allge— 
meinen Zeitanhang, den die boͤſe Kraft ſeiner einſeitigen 
Anſicht unſers Geſchlechis auf dem ganzen Umfang des 
Welttheils, in Staaten wie bei Individuen, bey Fuͤrſten 
und Regierungen wie beym Volke gefunden, eben fo, wie 
es die Welt noch nie geſehen, gezeigt, wie leicht unſer 
Geſchlecht beym Hochgenuß der thieriſchen Befriedigung im 
collectiven Leben ſich gegen die erſten heiligſten Bevuͤrfniſſe 
und Anſpruͤche des individuellen Seyns unſers Geſchlechts 
thieriſch verhaͤrtet. Er hat uns gezeigt, wie unſer Ge— 
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ſchlecht leicht dahin kommt, alles, was die Luft des colle⸗ 
ctiven Lebens, was auch der hoͤchſte Muthwille feines Ber- 
derbens und feiner Verworfenheit anſpricht, als wahres 
Menſchenrecht und als ein mit den reinen Anſpruͤchen 
unſrer Natur uͤbereinſtimmendes und ihr wirtlich genug 
thuendes Staatsrecht anzuſehen. a 

Der Weltanhang, den ihm der Muthwille und die boͤ⸗ 
ſe Luſt ſeiner Kraft verſchaffte, ging ſo weit, daß, indem 
er mit dem hoͤchſten Anſchein eines ganz ſichern Erfolgs 
die Anbetung der Welt anſprach, er dann noch mit dem 
Wort jener Laͤſterung auf der Zunge und zwar vom hoch— 
bewunderten Märtyrer der Anfprachen nicht nur des 
heiligen Stuhls, ſondern auch der roͤmiſchen 
Curia, zum Nachfolger des allerchriſtlichſten Koͤnigs 
und des apoſtoliſchen Kaiſerthums in einer hrifile 
chein Kirche mit dem heiligen Oel gefalber worden. 
Die Art, wie er ſich dieſen Anhang vom niedrigſten 
Volksgeſindel bis zu den erſten Haͤuptern der Kir⸗ 
che und Staaten hinauf ſo ſchnell zu erwerben und fo 
lange zu erhalten vermochte, bleibt ewig ein Meiſterſtuͤck 
der hoͤchſten menſchlichen Ne im hoͤchſten menſchlichen 
Verderben. — 11 

Es iſt gar nicht ſein Schwert, durch das er dieſes be— 
wirkt. Vor dieſem floh freylich die Welt, aber um des 
Bluts wi den, das er damit vergoß, hing auch Feine Men: 
ſchenſtele an ihm. — Nein, um des Bluts willen, das 
er vergoß, um der Wuͤſten willen, die er ſchuf, hing auch 
keine Seele an ihm. Auch nicht um der Wittwen und Wai⸗ 
ſen willen, die er mit ſeinem Schwert machte. Nein, es 
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iſt nicht ſein Schwert, durch das er ſich ſeinen Anhang und 
ſeine Macht verſchaffte, nein, es iſt ſeine Geiſteskraft. Dieſe 
ergriff die Schwaͤche feiner Zeitmenſchen mit unwiderſteh— 
licher Gewalt. — Er ſprach zu der Zeitehre: ſey nicht 
mehr Ehre, erhebe auch den Bettler und den 
Schurken fuͤr mich — und die Zeitehre war nicht mehr 
Ehre, fie erhob auch den Bettler und Schurken fuͤr ihu. 
Er geboth dem Zeitmuth: achte das Recht nicht und 
feH im Unrecht verwegen wie ich — und der Zeitmuth 
achtete das Recht nicht und war im Unrecht verwegen wie 
er. Er ſprach zu der Zeitwolluſt: ſtehe mir zur Seite 
und uͤbertreffe dich ſelbſt für mich — und die Zeits 
wolluſt ſtand ihm zur Seite und uͤbertraf ſich ſelbſt fuͤr 
ihn. Er ſprach zu der Zeiterleuchtung und zu den Zeit— 
einſichten der Welt: verſchwindet fuͤr die Voͤlker, 
leuchtet nur mir, nur durch mich, nur fuͤr mich 
— und die Zeiterleuchtung und die Zeiteinſichten der Welt 
verſchwanden fuͤr die Voͤlker und leuchteten nur ihm, nur 
durch ihn, nur fuͤr ihn. Er ſprach auch zur Zeittreue: 
werde untreu fur mich — und auch die Zeittreue ward 
untreu für ihn. Zum Zeitfleiß ſprach er: arbeite in 
Ketten für mich — und der Zeitfleiß arbeitete in Ket— 
ten fuͤr ihn. Er ſprach zu ſeinem Zeitgeſchlecht das Wort 
aus: thuſt du das, dann haſt du — und die Zeitge⸗ 
ſchlechter der Menſchen und ſelber ihre Führer verloren 
den Abſcheu vor dem Schaͤndlichſten, vor dem Niedertraͤch— 
tigſten, vor dem Abſcheulichſten, aus Begierde nach feinem 
dann haſt du. Er ſprach hinwieder zu dieſem Geſchlecht: 
thuſt du's nicht, dann wirft du — und die Zeitge— 
Peſtalozzi's Werke. VI. 12 
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ſchlechter der Menſchen und ſelber ihre Führer verloren die 
Achtung fuͤr das Heiligſte und das Gefuͤhl ihrer eigenen 
Natur und das Schlagen ihres eignen Bluts aus Furcht 
vor ſeinem dann wirſt du. Er war die Seele, er war 
der Hauch, er war der Athem, er war das Leben aller 
Gewaltsgeluͤſte ſeiner Tage. Er belebte ſie auf dem 
Throne, er belebte fie in den Behoͤrden, er belebte fie 
ſelber in den Schenken auf eine Weiſe, mit einer Kunſt 
und mit einer Kraft, wie ſie, vielleicht ſo lange die Welt 
ſteht, noch nie gemeinſam auf eine ſolche Weiſe, mit einer 
ſolchen Kunſt und mit einer ſolchen Kraft belebt worden 
ſind. Er war die Seele aller, im bloſſen Sinnenkreis des 
Lebens befangenen, Kraftmaͤnner und Kraftſtaatsmaͤnner 
feiner Zeit. Er war aber auch der Schrecken und der Jam: 
mer von allen, die bey Ähnlichen Seelengeluͤſten das da» 
fuͤr noͤthige Mark nicht in den Beinen, das dafuͤr noͤthige 
Blut nicht in den Adern und hinter ort fünf Sinnen 
ſchwache Nerven hatten. 

So war er. Dieſe Kraft hatte er. So machte er ſich 
ſeinen Anhang. So ſchwang er ſich auf den Thron, und 
mit dieſer Kraft und mit dieſem Anhang auf dem Thron 
iſt es, daß er dem Menſchengeſchlecht ein Licht über die 
Natur der Souverainitaͤt und ihren heiligen Zuſammen— 
hang mit den erſten Bedoͤrfniſſen der Individualitaͤtsexi⸗ 
ſtenz unſers Geſchlechts angezuͤndet, wie unter dem dunkeln 
Himmel unſers geſellſchaftlichen Zeitverderbens lange kei— 
nes brannte; und indem er dieſes gethan, hat er die Welt 
das Beduͤrfniß einer heiligen, uͤber die Anſpruͤche der col— 
lectiven Exiſtens unſers Geſchlechts und über alles Verder— 
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ben des Perſonale ihrer bürgerlichen Organiſation, öbet 
alles Verderben der Staatsbehoͤrden und Staatsgewalten 
erhabenen heiligen Macht, eines uͤber alles dieſes Verderben 
erhabenen Individuums und einer Staatsverfaſſung, die 
die Individualität dieſer geheiligten Perſon nicht nur ge— 
ſetzlich ſondern auch pſychologiſch zum freyen Vater aller 
ihrer Kinder und zum Mittelpunkt des Schutzes der In— 
dividualrechte und der Individualbeduͤrfniſſe von allen ihr 
ren Kindern empor zu heben geeignet iſt, auf eine Weiſe 
gezeigt, wie es die Welt in einer Reihe von Aülabdck 
ten nicht geſehen. 

Er hat dem Welttheil über das Göttliche und uͤber 
das Thieriſche des geſellſchafllichen Regierens und über 
das Goͤttliche und Thieriſche des geſellſchaftlichen Gehor— 
chens, und ſelber auch uͤber das Goͤttliche und uͤber das 
Thieriſche des geſellſchaftlichen Fre yſeyns und Freyſeyn— 
wollens ein Licht angezuͤndet, wie, ſo lange der Welttheil 
bevölkert iſt, noch keines auf demſelben brannte. Der Welt— 
theil ſollte ihm einen Tempel bauen, kein Sonnenſtral ſollte 
in ſeine hohen Hallen eindringen, aber auf ſeinem Altar 
ſollte ein ewiges Licht brennen, wie noch keines in einem 
hohen Tempel hoch auflodernd brannte und am Fußgeſtell 
des Altars ſollten vom oa Feuer entflammt die Worte 
leuchten: 


Das iſt ee s Licht für den 
Welttheil! | 
Der Streit der Welt, der ewige Krieg des geſellſchaft— 
lichen Zuſtandes iſt nichts anders, als der Hochkampf 
12 or) 
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Buonaparte's mit dem beſſern, edlern Weſen der Menſchen— 
natur. Er iſt nichts anders, als ſein Hochkampf mit dem 
Recht der Menſchennatur und der aus dieſem Recht her— 
vorgehenden Selbſtſtaͤndigkeit des geſellſchaftlichen Men- 
ſchengeſchlechts. 

Buonaparte hat dieſen Krieg des Menſchengeſchlechts 
gegen ſich ſelbſt, indem er ihn fuͤhrte, wie ihn noch kein 
Caͤſar, kein Alexander führte, in das volle Licht feiner in⸗ 
nern Wahrheit geſetzt. Er hat ihn freylich dadurch, daß 
er ihn alſo fuͤhrte, nicht aufgehoben, aber er hat ihn da⸗ 
durch kraftvoll erleuchtet, er hat ihn dadurch auf eine 
Weiſe erleuchtet, daß das Entſetzen uͤber ihn ſelber in der 
Bruſt von Tauſenden, denen er vorher ihre Luſt und ihre 
Freude war reg werden mußte. Er hat die Anſpruͤche 
der collectiven Anſicht unſers Geſchlechis gegen die Indi— 
vidualrechte deſſelben, indem er fie ad absurdum getrieben 
in der höchften Bloͤſſe ihres Irrthums und ihres Unrechts 
und ſo dargeſtellt, wie fie ſeit der roͤmiſchen Heidenge— 
walt des auf den oberſten Gipfel gebrachten Verderbens 
der colleetiven Anſicht des Staatsrechts und der Staats- 
kunſt nie in der Bloͤſſe ihres Irrthums und ihres Unrechts 
dargeſtellt worden. . | 

Seine, Buonaparte's Erſcheinung war nothwendig. 
Das Gute, das er gewirit, ifi neu, das Boͤſe hingegen, 
das er uns that, iſt in ſeinen Mitteln und in ſeinem We— 
ſen in unfrer Mitte ſchon alt, ſteinalt, und was ſchlimm 
iſt, wir zeigen ſo wenig Luſt, dieſes alten Boͤſen, das er 
eigentlich in unſrer Mitte nur kraftvoll belebte, nicht ers 
ſchuf, los zu werden, als das Wahre und Gute, das in 
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feiner Erſcheinung für Staaten, die es zu benutzen wuß— 
ten wirklich lag, durch Pruͤfung und Läuterung zu einer 
wirklichen Brauchbarkeit fuͤr uns zu erheben. Wir zeigen 
durchaus keine Neigung dafuͤr, dem großen Licht, das ſeine 
boͤſe Erſcheinung uns wirklich angezuͤndet, Kraft, Dauer 
und Nahrung zu verſchaffen. Wir faſſen ſeinethalben we— 
der die Vergangenheit noch die Gegenwart noch die Zur 
kunft mit der Unbefangenheit, Sorgfalt uud Weisheit in's 
Aug zu der eine Erſcheinung, wie die ſeinige war, ſich ein 
erleuchtetes und einer ernſten und kraftvollen Selbſtſorge 
faͤhiges Volk erheben ſoll. Wir koͤnnen uns nicht verheh— 
len, das Zeitalter, das ſeiner Erſcheinung vorhergieng, zeigte 
eben wie das, ſo er ſelber erſchaffen, eine mertlich ſichtbare 
Neigung und Vorliebe für die collective Anſicht der Staats— 
kunſt und des Staatsrechts, und eine ſchon ziemlich grelle, 
heilloſe Unaufmerkſamkeit auf die Jndividualexiſtenz und 
die Individualbeduͤrfniſſe unſers Geſchlechts. Und ſelber 
das Zeitalter, das ihm jetzt nachfolgt, und in dem wir les 
ben, ſelber dieſes Zeitalter, ob es gleich das Zeichen der 
hoͤchſten Verirrungen der collectiven Anfichten unſers Ges 
ſchlechts mit blutigen Streifen auf feinem Rüden herum— 
trägt, iſt von den harten Streichen des Schickſals doch 
nicht zu dem Heldenſinn erhoben worden, den es fordern 
wuͤrde, mit einer, einen guten Erfolg hoffenden, Kraft von 
ſeiner heilloſen Kunſt in der collectiven Anſicht unſers Ge— 
ſchlechts zu der frommen Aufmerkſamkeit der Vorzeit, auf 
die Individuallagen und Individualbeduͤrfniſſe unſers Ges 
ſchlechts zuruͤckgekommen. 

Man hätte freylich das Gegentheil erwarten ſollen; aber 
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es iſt gewiß, daß unſer Welttheil die ſchreckliche Erſchei⸗ 
nung des großen Manns und des großen Schauſpiels nicht 
benutzt, wie er ſollte, und wie, da er im Staub und in 
ſeinem Blut lag, alle Welt haͤtte glauben ſollen, daß er 
ſie benuͤtzen wuͤrde. Es iſt gewiß, daß er ſie nicht benutzt, 
wie er in dieſem Zeitpunkt vereinigt aus einem Mund ge— 
ſchworen hätte, daß er es thun würde, wenn er ſich je 
wieder aus dem Staub und aus ſeinem Blut erheben wuͤrde. 
Es iſt gewiß, wenn ter in der Gemuͤthsſtimmung geblieben 
waͤre, von der damals, da er im Staub und im Blut lag, 
fein Herz und fein Mund voll war, fo hätte er Buona— 
parte's Erſcheinung als eine hohe Offenbarung Gottes uͤber 
das Weſen der Menſchennatur und des geſellſchaftlichen 
Zuſtands anerkannt, und die Erlöfung aus den erduldeten. 
Leiden als die Erloͤſung der Kinder Iſraels aus der Hand 
Pharao's und aus der Aegyptiſchen Dienſtbarkeit angeſe— 
hen und unausloͤſchlich in feiner Seele bewahrt. Und wenn 
ich dieſen Geſichtspunkt, beſonders in Ruͤckſicht auf mein 
Vaterland ins Aug faſſe, fo ſcheint mir, da die Freyheit, 
des Landes in ihrem Weſen allemal ein Heldenſieg der in— 
dividuellen Anſichten unſers Geſchlechts über die Verirrun⸗ 
gen der collectiven iſt, fo ſollten wir in unſerm Schwei⸗— 
zerland mit einem enthufiaſtiſchen Hochjubel von den Ver— 
irrungen dieſer unfrehen, Buonapartiſchen Heilloſigkeit in 
der, von der hoͤchſten Unaufmerkſamkeit auf das Weſentli⸗ 
che und das Heilige der Individuallagen unſers Geſchlechts 
ausgehenden, Anſicht unſers geſellſchaftlichen Zuſtands alle 
gemein zurückgekommen ſeyn. Aber das iſt durchaus nicht 
der Fall. Im Gegentheil, ſeit Buonaparte's Erſcheinung 
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ſchwinden hie und da auch in unferm freyen Vaterland 
immer noch mehr einige weſentliche Spuren der ſauften 
Aufmerkſamkeit auf die Rechtsanſpruͤche der Individualla— 
ge und Individualrechte der Buͤrger und mit ihnen viele 
alte Negierungsgrundjüge, viele alte Regierungsformen, 
Mittel und Manieren, die den Geiſt dieſer reinen, heili— 
gen Aufmerkſamkeit in lieblichen Naͤherungen zum Volks— 
geiſt vaͤterlich an ſich trugen, dahin, und machen ebenſo 
immer mehr einem unvaͤterlichen, unfreyen, unſanften, ge— 
bieteriſchen Regierungston, Regierungsſtyl und Regierungs- 
manieren Platz, die dem Geiſt unſrer anmaſungsloſern 
Vaͤter, denen unſer gutes, leitbares, aber des „gefuͤhrt“ 
und des „angefuͤhrt werdens“ ungewohntes Volk ſo 
willig folgte, ganz fremd war. 

Es iſt gewiß, eben dieſe Menſchen, die Buonaparte's 
heldenartige Heilloſigkeiten wie gebrannte Kinder das Feuer 
fuͤrchteten, gefallen ſich jetzt wie noch nie in den Minia— 
turformen dieſer Heilloſigkeiten und in den kleinen, ich 
meine in denjenigen ſeiner Regierungsmittel, Regierungs— 
grundſaͤtze und Regierungsbonmots, Bonmots, die ihm all— 
fällig auch Schälerfnaben in der Komödie nachmachen und 
nachſprechen koͤnnten. 

Ich habe erſt neulich einen buͤrgerlichen Regierungs— 
ſtoͤlzling, der noch vor keinem Jahr vor Buonaparte's Con— 
feription feines Soͤhnchens halber wie ein Espenlaub zit— 
terte, jetzt nach ſeinem Sturz in unſrer Mitte das Wort 
ausſprechen hoͤren: „die Kinder gehoͤren nicht den 
Eltern, fie gehören dem Staat.“ Das war frey— 
lich im Mund dieſes vor kurzem noch fo furchtſamen Stoͤlz— 
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lings eine Art von Salto mortale in? ſeinem Uebergang 
zur Gedanlenloſigleit dieſer blinden Regierungsanmaßung. 
Aber, Gott Lob, daß ſie in ſeinem Mund und im Mund 
von keinem einzigen der ſeinesgleichen in unſrer Mitte noch 
jezt nicht viel zu ſagen hat. Gott Lob, daß wir ungeſcheut 
noch ausſprechen duͤrfen: unſere Kinder gehoͤren noch uns 
und durchaus durch niemand anders als durch uns dem 
Vaterland. Gott Lob, daß wir noch laͤchelnd ausſprechen 
dürfen: wir kennen keinen andern Staat als unſer Vater- 
land, und verwechſeln die Wörter „Hoffart“ und „Staat,“ 
wenn es die Sache des Vakerlands betrifft, nicht et als 
Synonymen mit einander. 

Wir ſind, durch Geſetz und Recht unter einander ver⸗ 
bunden, unſer Staat ſelber. Wir duͤrfen es ſagen, 
denn wir ſind es, und das, conſtitutionell und von Rechts⸗ 
wegen, und zwar ſo lange, — als wir keinen Fuͤrſten 
haben, dem der Staat und wir ſelber zugehoͤren. Noch 
haben wir keinen, noch find wir frey, noch ſchlaͤgt unfer 

Herz in dieſem Geiſt und wir lieben uͤber dieſen Punkt 
keine Zweydeutigkeiten und keine Einlenkungen zu Zwey⸗ 
deutigkeiten, — und es iſt unſer wirkliches Wohlgefallen, 
hieruͤber keinen Spaß zu verſtehen, wo es darum zu thun 
iſt, ob jemand in unſrer Mitte uns anders als fuͤr freye 
Leute anſehen darf. Wir haben freylich wirklich von ei— 
nigen Gelüſten des Vornehmſeyns und Vornehmthuns 
in unſrer Milte Kunde genommen, die — 


Cenſurluͤcke. 
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Doch die Alten fangen: 

„Es wird kein Faden ſo fein geſponnen, 

Er kommt doch endlich an die Sonnen.“ 
Und zum Gluͤck find einige Fäden unſers unpaffenden Vor: 
nehmſeyn⸗ und Vornehmthunwollens nicht einmal fein, 
ſondern ſo grob geſponnen, daß man den ſchlechten Kuder, 
von dem ſie mit Maͤgdenhaͤnden abgeleitet und zuſammenge— 
dreht find, dieſen Hoffartsfaͤden ſelber noch gar leicht anſieht. 

Das Wort unſers eiteln, verirrten Stoͤlzlings: „das 
Kind gehort dem Staat und nicht den Eltern“, 
ſagt indeſſen ſelbſt nichts weniger als: der Menſch muß 
die Anſpruͤche feiner collectiven Exiſtenz als die hoͤchſte ob 
ihm waltende und ihn allein beherrſchende Gewalt aner— 
kennen. Das Wort ſagt nichts weniger als: die collecti— 
ve Exiſtenz unſers Geſchlechts iſt ihm alles, ſeine Indivi— 
dualitaͤt und ihr Recht iſt ihm nichts. Es ſagt nichts we— 
niger als: der Menſch muß feine Individualität und ihr 
heiliges Recht der collectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts 
aufopfern, wenn und wo und wie dieſe es begehrt. Das 
Wort ſagt nichts weniger als: der Menſch gehoͤrt der Welt, 
er gehoͤrt nicht mehr Gott und nicht mehr ſich ſelbſt, er ge— 
hoͤrt ſelber nicht mehr der heiligen Macht des Souverains, 
er gehört jedem Gewaltsrecht feiner Behörden. — Das 
iſt zu viel — das iſt zu viel — 

Ich ſagte oben: Buonaparte hat die Entnatuͤrlichung 
der heiligen Macht der Souverainitaͤt auf das aͤußerſte 
getrieben, indem er die Armen-, Kirchen- und Gemeinde— 
guͤter allgemein und unbedingt als Staatsguͤter behandelt. 
Ich ſage jetzt: er hat die Entnatuͤrlichung des geſellſchaft— 
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lichen Zuſtandes und feines Mittelpunkts der Souverainität 
auf das aͤußerſte getrieben, indem er das Kind im Mut⸗ 
terleib als Staatsgut behandelt und es zu aller Schlecht— 
heit des Menſchendienſts erniedriget, ehe es die Mutter 
in der Wohnſtube zur heiligen Höhe des Gottes dienſts 
und durch dieſe zur Goͤttlichteit des Menſchendienſts 
erheben konnte. — 

Aber ſo boͤs hat es mein ie Stoͤlzling mit 
ſeinem „unſre Kinder gehoͤren dem Staat“ doch 
nicht gemeint. Man muß uͤberhaupt alle dergleichen 
Worte in der Eidgenoſſenſchaft cum grano salis verſte⸗ 
hen, auch wenn fie uns ſchon ganz vollkommen ungefal- 
zen dargeworfen werden. Ich thue es auch nie anders. 
Wenn ich eine kleine Kapſel ſehe, ſo denke ich immer, 
es iſt wahrſcheinlich auch nichts großes darin. Und 
wenn ich in unſerm kleinen Laͤndchen jemand Buona— 
parte's große Herrſcherworte nachplappern hoͤre, ſo denke 
ich mir, das ſind Kinderblattern, die beym ernſten Leben, 
das auf uns wartet, uns von ſelbſt abfallen werden. Es 
denken zwar hieruͤber nicht alle Leute wie ich, 10 hoffe 
aber immer das Beſte. 


Luͤcken meines Schweigenz. 
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Et iſt unwiderſprechlich, das hoͤchſte, das ſich im ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtand und durch denſelben als Reſultat 
der collectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts moͤglich denken 
laͤßt, thut den innern, hoͤhern Anfprüchen der Menſchen— 
natur kein Genuͤgen. Der Zuſammenhang der ſpeciellen 
phyſiſchen und geiſtigen Abrichtungsmittel der focietätifch 
buͤrgerlichen Dreſſirung mit den allgemeinen, finnli- 
chen und thieriſchen Entfaltungsmitteln unſers Geſchlechts 
iſt innig und eng, aber auch das raffinirteſte Mittel der 
hoͤchſten, denkbaren Abrichtungskunſt iſt in feinem innern 


Weſen durch eine ewige Scheidwand von dem niederſten, 


wirklichen Bildungsmittel unſers Geſchlechts, auch von 
dem aͤußerſt unbedeutend ſcheinenden, wirklichen Entfal— 
tungsmittel der hoͤhern Kraͤfte unſrer Menſchlichkeit ge— 
trennt. 


nur civiliſiren, ſie kann es nicht kultiviren. Auch 
lenkt die Tendenz der Civiliſation an ſich durchaus nicht 
zur Veredlung unſers Geſchlechts hin. Sie ſtellt zwar 
das zaumloſe Leben unſers wilden Zuſtands mit Gewalt 
ſtill, aber ſie toͤdtet ſeinen Geiſt nicht, ſie gibt ihm nur 
eine andre, eine buͤrgerliche Geſtalt. Der bloß civiliſirte 
Menſch draͤngt ſich eben ſowohl als der Wilde zum vege— 


tabiliſchen und animaliſchen Lebensgenuß unſrer ſinnlichen, 
Natur hin, wie hungrige Saͤugethiere zum muͤtterlichen, 


Euter, und wer von allen bloß civiliſirten Menſchen will 
ihn davon abhalten, und mit welchem Recht, mit welcher 
Kraft und mit welchem Geiſt? 

Der Menſch, als ein ſinnliches Weſen, findet ſich bey 


Die collective Exiſtenz unſers Geſchlechts kann daſſelbe 
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dieſem Lebensgenuß wohl, er ſucht keinen andern. Im 
Gegentheil, er haͤngt auf Tod und Leben an ihm. Die 
Folgen davon auf ſeine ſittliche und geiſtige Ausbildung 
ſind ihm in dieſem Zuſtande ganz gleichguͤltig. Wenn er 
dabey lieblos wird, wie der Fiſch im Waſſer, ſchonungs⸗ 
los wie die Schlange, die mit Gift toͤdtet und gewaltthaͤ— 
tig, wie das Thier, deſſen Rachen nach Blut duͤrſtet, das 
macht ihm nichts, er befindet ſich wohl bey dieſem Leben; 
und je kraftvoller und befriedigter ſich ſolche Menſchen⸗ 
haufen auch im hoͤchſten Verderben dieſes ſinnlich ſeligen 
Lebens fühlen, deſto lauter tönt das Loblied der collecti⸗ 
ven Aaſicht ihrer Vereinigung — ſeyen fie im Wald, ſeyen 
ſie im Dorf, ſeyen ſie bey einem buͤrgerlichen Gaſtmahl 
oder bey einem, ſich im weit hoͤhern Styl im guten und 
ſelber im hoͤchſten Ton ſtatt findendem Freudenanlaß ver— 
einigt, defio lauter erſchallet das Loblied der collectiven 
Anſicht des geſellſchaftlichen Zuſtands ſelber in ſeinem 
hoͤchſten Verderben. 

Blick' auf die Thatſache dieſer Verirrung, wie ſie in 
unſrer Mitte wirklich beſteht. Blick' auf ſie hin und ſie— 
he, was die Menſchheit in der Beſchraͤnkung dieſer blos 
ſinnlichen Anſicht ihres collectiven Zuſammenſtehens iſt 
und was ſie darin wird. Dringe in das innerſte Seyn 
ihres ſinnlich-thieriſchen Zuſammenſtehens. Blick auf ſein 
großes, auf ſein allgemein bekanntes Reſultat, auf den 
esprit du corps, wie er ſich in allen einzelnen Ver⸗ 
haͤltniſſen, in den verſchiedenſten Eigenheiten derſelben, in 
ll Weſen ewig und allgemein als die naͤmliche ſinnlich⸗ 
thieriſche Verhaͤrtung unfers Geſchlechts ausſpricht, wie er 
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alles höhere und edlere Weſen, das in den Individuen in 
dieſen Verhältniffen da iſt und lebt, beſchraͤnkt und gleich— 
ſam' erlahmt. Siehe, wie er zugleich auch die leiſeſte Re— 
gung des Schlechten, die in jedem einzelnen Individuum 
in dieſem Verhaͤltniſſe da iſt, innerlich gewaltſam belebt 
und allgemein dahin beſtaͤrkt, daß zahlloſe Individuen in 
dieſem Verhaͤltniſſe — Schlechtheiten, Rohheiten und 
ſelbſt Niedertraͤchtigkeiten, die ihnen im Privatleben kein 
Meuſch zumuthen duͤrfte, in ihrem zuſammenſtehenden 
Verhaͤltniß mitmachen, gut ſeyn laſſen, und dazu beyſtim— 
men. Siehe, wie ſie eben ſo zuſammenſtehend Unſinn 
und Ungereimtheiten im guten geſellſchaftlichen 
Gemeinglauben als wahr annehmen, deren Uns 
grundlichkeit ihnen, wenn fie fie einzeln, als Individua 
ins Aug gefaßt haͤtten, augenblicklich klar geworden wäre. 

Blick' auf das innerſte Weſen dieſes Zuſammenſtehens 
in ſeinen Folgen. Siehe wie daſſelbe den goͤttlichen Hauch 
der Zartheit des menſchlichen Gemuͤths und mit ihm 
die tiefſten und reinſten Fundamente der reinen und hohen 
Wahrheitsempfaͤnglichkeit unſrer Natur in uns ausgelöfht, 
ebenſo wie der toͤdtliche Stickſtoff, den kein bee b 
mehr durchluͤftet, die Flamme — erſtickt. 

Oder iſt es nicht wahr, ſiehſt du es nicht alle Tag 
je bedeutender der Menſchenhaufen iſt, der alſo Heerden— 
weis zuſammenſteht und hinwieder, je freyer der Spiel— 
raum und je groͤßer die Gewalt von jeder Behoͤrde iſt, 
die die geſetzlich concentrirte Gewalt dieſer Maſſen repraͤ— 
ſentiret, deſto leichter loͤſcht ſich auch der goͤttliche Hauch 
der Zartheit des menſchlichen Gemuͤths in den Individuen 
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dieſer Menſchenhaufen und dieſer Behörde: Menfchen auf, 
und ebenſo gehen auch die tiefern Fundamente der Wahr— 
heitsempfaͤnglichkeit der Menſchennatur in ihnen leicht in 
dem gleichen Grad verloren. 5 

Verfolge dieſe Menſchenhaufen, verfolge dieſe Behoͤrde⸗ 
Menſchen, verfolge ſie in ihrer individuellen, verfolge ſie 
in ihrer collectiven Exiſtenz, verfolge ſie als Bauernſtand, 
als Handwerksſtand, als Buͤrgerſtand, als Adelſtand, als 
Provinz, als Kanton, als Landſchaft, — verfolge ſie als 
Juſtiz⸗, als Finanz, als Civil, als Militär » Behörden 
— wo ſie immer alſo vereiniget daſtehen, da wirft du ale 
lenthalben die Neigung zum freyen Naturleben mitten durch 
alles Blendwerk ihrer ungleichen Civiliſationsformen den⸗— 
noch als vorherrſchend durchſchimmern ſehen. 

Der collectiv vereinigte Menſch, wenn er nichts anders 
als das iſt, verſinkt in allen Verhältniſſen in die Tiefen 
des Civiliſationsverderbens — und in dieſes Verderben 
verſunken, ſucht er auf der ganzen Erde nichts anders, 
als was der Wilde im Walde auch ſucht. Er laͤßt es zwar 
durchaus nicht an ſich kommen, daß er nur dieſes ſucht. 
Er weiß es auch ſelbſt nicht, daß er es thut, und thut es | 
wirklich auch gar nicht vollig fo, wie das Thier und der 
Wilde das nehmliche thun. Es miſcht ſich eine unnatuͤr⸗ 
liche Kunſt in ſein weder ganz menſchliches noch ganz thie— 
riſches Thun, daß er eigentlich nicht weiß, weſſen Geiſtes 
Kind er iſt, und durchaus nicht zum klaren Bewußtſeyn 
weder des Menſchlichen noch des Unmenſchlichen, das in 
ſeinem Thun gemiſcht iſt, zu gelangen vermag. In die— 
ſem Zuſtand thut er das, was er wirklich thieriſch thut, 
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und was er nur als ein wirklich thieriſches Weſen mins 
ſchen, ſuchen und thun kann, durchaus nicht mit der Uns 
ſchuld und Freyheit, mit der es der Wilde und das Thier 
auch thun. Das, was er im geſellſchaftlichen Zuſtand 
wirklich thieriſch thut, iſt gewöhnlich mit fo viel aͤußerlich 
menſchlich ſcheinender Kunſt und buͤrgerlicher Gewandtheit 
verwoben, und gewinnt hinter dieſem truͤgeriſchen Schleyer 
ſo ſehr einen buͤrgerlichen Menſchlichkeitsſchein, daß ein 
ſolcher Menſch in ſich ſelber verirrt, das Wilde und Thie— 
riſche in feinem Thun und Laſſen nicht mehr als ſolches zu 
erkennen vermag. Er vermiſcht in feiner diesfaͤlligen Taͤu— 
ſchung den Werth und die Folgen ſeiner blos ſinnlichen Ci— 
viliſationsabrichtung mit dem Werth und den Folgen der 
wahren Menſchenbildung ſelber. Er kommt durch dieſe 
Vermiſchung auch dahin, die Wahrheit des innern Werths 
und des innern Uuwerths feines bürgerlichen Seyns und 
Thuns gaͤnzlich zu mißkennen und in dieſer Mißkennung 
in ſich ſelbſt ſo weit zu verhaͤrten, daß die Aehnlichkeit des 
ſinnlich⸗thieriſchen Lebens im Wald mit derjenigen des ſinn— 
lich⸗thieriſchen Lebens in bürgerlichen Berufen und Ders 
haͤltniſſen ihm gaͤnzlich aus den Augen verſchwindet, fo 
daß es ihm im Zuſtand dieſer Taͤuſchung ganz unmoͤglich 
ſcheinen muß, daß ein unbeſcholtener Burger, ein in Amt 
und Auctoritat ſtehender Mann, und ſogar eine Auctorität, 
eine Behoͤrde ſelbſt in irgend einem Fall mit einem wilden 
Hoͤhlenbewohner oder gar mit den Thieren des Feldes ver— 
glichen werden koͤnne und duͤrfe. 

Und je tiefer er in ſeiner ſocietaͤtiſchen Verhaͤrtung ver— 
ſinkt, deſto groͤßer wird auch feine dießfaͤllige Selbſttaͤu— 
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ſchung. Sie geht aber doch nur bis auf den Punkt, auf 


dem er ſich ſelbſt nicht mehr verleugnen kann und nicht 
mehr verleugnet, daß er wie ein Thier lebt. Auf dieſem 
Punkt wird er dann aus einem Menſchen, der ſich ſelbſt 
getaͤuſcht hat — ein Heuchler, der andere taͤuſcht. Und 
wie er ſich vorher quaͤlte, um nicht vor ſich ſelbſt zu er⸗ 
ſcheinen, wie er wirklich iſt, alſo quaͤlt er ſich jetzt — an⸗ 
dere zu taͤuſchen, und vor ihnen anders zu erſcheinen, als 
er iſt. Das fuͤhrt ihn weit — es fuͤhrt ihn endlich dahin, 
daß er Unrecht auf Unrecht haͤuft, und ohne einiges Be⸗ 
denken ein unendlich groͤßeres Unrecht thut, damit ihm. ein 
kleineres, deſſen er ſich ſchaͤmt, nicht auskomme. 

So weit kommt es doch mit dem Wilden nie. Er lebt 
freylich, wie der civiliſirte Wildling und der civiliſirte 
Schwaͤchling, ein unwuͤrdiges, thieriſches, aber doch ein 
ſinnlich gluͤcklicheres, ein weniger geplagtes, ein beruhig⸗ 
tes, thieriſches Leben. Er bemuͤht ſich nicht, zu verber⸗ 
gen, was er iſt, er quaͤlt ſich nicht, zu ſcheinen, was er 
nicht iſt. Er weiß freylich nicht, daß er wie ein Thier 
lebt, aber er weiß auch nicht, daß das Thier anders als 
er lebt. Gluͤcklich in feinen einfachen Schlechtheit, kennt 
er die Leiden der nicht einfachen, der geſellſchaftlichen Kunſt⸗ 
Schlechtheit gar nicht. Er kann ſie nicht kennen. Er iſt 
kaum zum Bewußtſeyn der Kraͤfte gekommen, die ihn von 


allen Weſen, die nicht Menſchen ſind, unterſcheiden. Wenn 


er ſich alſo durch fein Leben zu ihnen herabſetzt,, ſo weiß 
er nicht einmal, daß er ſich herabſetzt. Nar der civi⸗ 
liſirte Menſch weiß, daß er ſich durch ſein Verderben — 
herabſetzt, wo er nicht herab gehoͤrt. Nur er, nur der in 


195 . f 
der Civiliſation verdorbene Menſch weiß es und muß eitel 
werden, weil er es weiß. Er wird es auch. Er iſt es, 
ich moͤchte ſagen, er iſt eitel wo ihn die Haut anrührt. 
Er traͤgt, was ihm Menſchliches innerlich mangelt, 
Schoͤnheit, Wuͤrde, Uebereinſtimmung, aͤußerlich zur 
Schau. Er traͤgt es auf ſeinem Kleid, er fuͤhrt es mit ſich 
in ſeinem Wagen, er ahmt es in ſeinen Manieren nach, 
und druͤckt es oft in ſeinen Umgebungen ſo lebendig und 
taͤuſchend aus, als ob es in ihm ſelbſt laͤge — als ob es, 
als ob Schoͤnheit, Uebereinſtimmung und Wuͤrde wie ein 
heiliger Duft feines innern Weſens gleichſam aus ihm ſelbſt 
ausfloͤſſen. Er ſchleift ſich dafür ab, wie man den Stein 
im Gebirge abſchleift, und meint, er veredle ſich, indem 
er ſich abſchleift. Ob er gleich fuͤr das Hohe, Heilige der 
Menſchlichkeit in ſich fo todt iſt, wie der Wurm, der ſich 
im niedrigſten Koth naͤhrt, er kann dennoch ſich ſelber phy— 
ſiſch und geiſtig maͤchtig beleben. Er kann ſich uͤber die Eitel— 
keit der Schwaͤchlinge erheben und maͤchtig werden in ſeinem 
Stolz. Er kann dem Löwen gleich werden in ſeiner Staͤrke, 
und der Schlange in ihrer Gewandtheit; aber wenn ers auch 
wird, fo find ihm, dem im Cioiliſationsverderben verſunkenen 
Mann, Loͤwenkraft und Schlangenſchlupfrigkeit nur Mittel 
ſeiner thieriſchen Kraft zur Befriedigung ſeiner thieriſchen Ge— 
luͤſte; ſie ſind ihm nur Mittel, das Unrecht durchzuſetzen 
mit boͤſer Gewalt, und dem Recht zu entſchluͤpfen mit 
ſchlauer Gewandtheit; ſie ſind ihm nur Mittel, mit gieriger 
Kraft zu haſchen, wornach er nicht hätte haſchen ſollen, und 
auch mit maͤchtigem Arm vom Leben zum Tod zu bringen; 
was er mit liebender Hand beym Leben erhalten ſollte, 
Peſtalozz's Werke. VI. 15 


1 


194 


Blick auf den ganzen Kreis der im Civdiliſationsverder— 
ben verſunkenen Menſchen, blick auf diejenigen hin, die 
du unter ihnen für die Edelſten, für die Unſchuldigſten hal- 
ten ſollteſt. Blick' auf die Mutter. — Nein, ich nenne 
das Zeitweib, von dem ich reden will, nicht Mutter. Blick' 
auf das Zeitweib, das alfo im Civiliſationsverderben ver- 
ſunken iſt. Auch dieſes Zeitweib will Mutter ſeyn, und 
wie jedes Thier ſeinem Erzeugten zu geben ſucht, was ihm 
wohlthut, was ihm Freude macht und was es geluͤſtet, feis 
nen ganzen Thierſinn, ſeine ganze Thierkraft und ſeinen 
ganzen Thierfraß, alſo moͤchte auch ſie ihrem Kinde gerne 
alles geben, was ſie iſt, was ſie vermag und was ſie ge⸗ 
luͤſtet. Sie möchte ihm gerne alles geben und alles ſicher 
ſtellen, was jedes Thier ſeinem Erzeugten zu geben und 
ſicher zu ſtellen wuͤnſcht, und meynt dann dabey noch, dieſe 
Wuͤnſche, dieſe Geluͤſte, die in ihrem Weſen thieriſche Wuͤn— 
ſche, thieriſche Gelͤͤſte find, und ebenſo die in ihr belebte 
Kraft, nach der Erzielung dieſer Wuͤnſche, zu ſtreben, die 
hinwieder weſentlich nur eine thieriſche Kraft iſt, ſey eine 
menſchliche Kraft, und ihre diesfälligen Wuͤnſche und Ges 
luͤſte gehen vom reinſten Sinn der wirklichen Menſchlich— 
keit aus. In dieſer Taͤuſchung gaͤben tauſend ſolche Wei— 
ber gerne einen Finger von der Hand, um ſicher zu ſeyn, 
ihre Kinder dahin zu bringen, menſchlich befriedigt zu le— 
ben bis an ihr Grab. Aber ſie wiſſen nicht, was recht, 
was menſchlich leben iſt. Sie koͤnnen ihren Kindern nicht 
geben, was ſie nicht haben und nicht kennen. Sie fuͤhlen 
es oft zwar zum Theil ſelber, und ſuchen dafuͤr Huͤlfe bey 
der Welt — bey der Welt, die das, was ſie ſuchen, die 


* 


das, was ihnen mangelt, in ſich ſelber erſtickt hat. Sie ſu— 
chen fuͤr ihre Kinder Licht in der Tiefe der Graͤber. Sie 
ſuchen Gottes himmliſche Flamme fuͤr daſſelbe im Abgrund 
der ſchlammigten Tiefe der Meere. Indem ſie fuͤr ihre 
Kinder todt ſind, waͤhnen ſie, daß ſie fuͤr dieſelben leben. 
Vergeblich. Sie leben nicht fuͤr ihre Kinder. Selber der 
Gedanke, daß ſie es thun, iſt in ihnen nur ein Gedanke 
ihres Traumes, in den fie ſich freylich oft einen Augen⸗ 
blick einſchlaͤfern, aber ſie erwachen immer ſchnell wieder 
fuͤr die Wahrheit ihres wirklichen Lebens in ſeiner ſinnli— 
chen Selbſtſucht. Ihr Leben, ihr Mutterleben iſt für ihre 
Kinder ein wirklicher Tod. Sie wiſſen nicht, was Mutter⸗ 
ſorge, ſie wiſſen nicht, was Mutterkraft, ſie wiſſen nicht, 
was Muttertreu iſt. Sie haben keine Sorge, keine Kraft, 
keine Treu für ihre Kinder. Ihre Sorge, ihre Kraft und 
ihre Treu iſt für das Spiel der Welt angeſprochen, von 
dem ſie um ihrer Kinder willen keinen e eine Karte 
aus der Hand legen. 

Denk' dir jetzt ebenſo einen Vater — ic will auch ihn 
nicht Vater nennen — denk' dir einen Weltmann, der im 
Civilifationsverderben verſunken iſt, oder vielmehr einge— 
mauert daſteht. Du wirſt in ihm das naͤmliche Reſultat 
des Civiliſationsverderbens, du wirſt ſeines Sohns halber 
die naͤmliche Geiſtesverirrung, die naͤmliche Herzens veroͤ— 
dung in ihm finden, die du an unſerm Zeitweib gefunden. 
Er iſt ein Geſchaͤftsmann, und behandelt die Erziehung 
ſeines Sohnes, wie jedes andere ſeiner Geſchaͤfte. Doch 
hält er es für wichtig. Er laͤßt es an Informationen dar- 
uͤber nicht fehlen. Er will gar nicht unvorſichtig darin zu 
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Werke gehen. Er will auch keine Koſten dafür ſparen. Er 
ſetzt die noͤthigen Gelder dafuͤr mit dem beſten Willen aus. 
Er fragt der beſten Erziehungsmethode nach, aber er kennt 
die Waare nicht, der er nachfragt. Er fragt dem ausge— 
zeichneteſten Hofmeiſter nach, aber er hat für die Wahl deſſel 
ben nicht die gute Naſe, die er hat, wenn er feinen Hand⸗ 
lungsfreunden Credit giebt und Credit abſchlaͤgt. Er hat⸗ 
einen ſchlimmen Handel gemacht, die Methode geht nicht. 
Der Lehrer taugt nichts. Man ſieht's. Man will nachhel— 
fen. Man macht Geſchenke. Man flattirt. Es hilft nicht. 
Es geht immer ſchlimmer. Man muß wechſeln. Man 
hoͤrt von einer noch neuern Methode. Man will jetzt 
auch dieſe probiren. Man hoͤrt von einem noch aus⸗ 
gezeichnetern Lehrer. Man läßt ihn kommen. Man 
zahlt ihn noch, koͤher. Aber was das erſtemal fehlte, fehlt 
jetzt auch wieder. Man iſt vom Regen in die Traufe ge— 
fallen. Man probirt wieder alles, mit Geſchenken, mit 
Flattiren u. ſ. w. Es hilft nichts. Man ſieht's. Der 
Knabe faͤngt an, aͤlter zu werden. Die Erziehung droht, 
ganz zu fehlen. Man gibt dein Lehrer Schuld. Der Lehs 
rer, je nachdem er in Laune iſt, heute dem Haus, mor- 
gen feinem Vorfahren. Maa brovillirt ſich. Es geht noch 
ſchlimmer. Der Lehrer war traͤge, jetzt iſt er unwillig. 
Der Vater war unzufrieden, jetzt iſt er erbittert. Das Ue— 
bel iſt auf das Hoͤchſte gefliegen. Das Geſchaͤft der Er- 
ziehung iſt dem Vater, wie ein Handlungsartikel, bey dem 
er viel Geld verloren, zum Eckel geworden, und dem Leh— 
rer war es zum Eckel, ehe er die Stelle antrat. Er hatte 
andere Gruͤnde, warum er die Stelle annahm, und der 
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Vater, der als ein guter Kaufmann einen Handelsartikel, 
an dem er die Finger verbrennt, nicht leicht wieder in die 
Hand nimmt, ſondern ihn lieber wieder von ſich entfernt 
haͤlt, wollte jetzt auch den Eckel, den ihm das Erziehungs— 
geſchaͤft lo lange gemacht, nicht mehr gern nahe unter 
den Augen haben. Er kuͤndigt dem Lehrer auf, ſendet 
den Sohn hundert Stunden von ſich in eine Penſion, 
und geht dann Tags darauf am fruͤhen Morgen zu dem 
alten Stadtſchulmeiſter, den er bisher fuͤr den armſelig— 

ſten Schultropfen anſah, und ſagt ihm: er habe ihm Un⸗ ; 
recht gethan, daß er ihm feinen Alteften Sohn nicht in 
die Schule gegeben, er habe es beſſer machen wollen, aber 
es habe übel ausgeſchlagen, fein Sohn ſey ſchlechter er— 
zogen und ſchlechter gerathen, als die Schneider- und 
Schuhmacherbuben, die zu ihm in die Schule gehen. Er 
habe es nicht geglaubt, aber jetzt ſehe er es ein und ſey 
uͤberzeugt, das Alte, wenn es auch noch ſo ſchlecht 
ſey, ſey doch immer das Beßte, oder wenigſtens beſſer 
als alles Neue. Und von nun an ſchickt er ſeine juͤngern 
Kinder alle Morgen und alle Nachmittag fleißig in die 
Stadtſchule, neben den meiſtens wirklich beſſer erzogenen 
Schneider- und Schuhmacherkindern, die vorher ſchon in 
dieſe Schule gegangen. Er hat darin auch gar nicht uͤbel 
gethan. Seine Kinder waren zwar die einzigen und 
erſten, die aus der kleinſtaͤdtiſch hoͤhern Buͤrgerklaſſe 
in die gemeine Buͤrgerſchule giengen; aber ſie waren 
auch wirklich die ſchlechteſten, die darein kamen, und das 
ziemlich natürlich; die Noth, die häuslichen Beduͤrfniſſe 
und Vater und Mutter thun an den Kindern der gemei— 
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nen, arbeitenden Buͤrger gar viel, das an den Kindern 
der reichen und anmaßlichen Buͤrger weder die Noth, noch 
die haͤuslichen Beduͤrfniſſe, noch Vater und Mutter auch 
thun. 


So wie indeſſen mein Weltmann und mein Zeitweib 
alſo denken, handeln und fuͤhlen die im Civiliſationsver— 
derben verfunkenen Menfchen fo viel als alle. Und was 
fo viel als alle denken, fühlen und thun — das denkt,. 
fuͤhlt und thut auch das Volk. — Und nun, was ſagt 
man denn damit, wenn man fügt: „das Volk ift 
ſchlecht.“ 

Wo das Civiliſationsverderben tief eingeriſſen iſt, und 
wo man es hat tief einreißen laſſen, wie kann es anders 
ſeyn. Ich ſage auch, „das Volk iſt ſchlecht.“ 


Jawohl iſt das Volk ſchlecht — ſehr ſchlecht. Wer 
kann das laͤugnen?! Aber iſt das Volk daran Schuld? 
Iſt das Volk an dem Civiliſationsverderben Schuld, durch 
das es nothwendig ſchlecht werden muß? — Das darf 
doch niemand ſagen, obgleich es wahrſcheinlich iſt, daß 
es einige derjenigen gern laut ſagten, welche ſo oft mit 
einem Schein von Bedauern ſich aͤußern: die Niederſten 
und Aermſten im Land ſeyen nach der Erfahrung ihres 
Lebens doch auch immer die Schlechteſten, und ſo wie ſie 
es einmal erfahren, gehe es in aufſteigender Linie immer 
beſſer, ſo daß doch am End die Reichſten und Angeſehen— 
ſten immer auch die Beßten und Edelſten im Land ſeyen. 
Aber der Augenſchein und die Erfahrung widerſpricht 
dieſem Gewaͤſch an allen Orten. Und ſie muß es. Man 
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muß die Menſchennatur gar nicht kennen, wo man diefe 
Anſicht unſers Gegeufiands auch nur möglich glaubt. 

— Wo das Feuer am meiſten Vrennſtoſſe findet, da 
lodert es auch am hoͤchſten auf, und wo das Waſſer den 
lockerſten Boden findet, da dringt es am tiefſten ein. 
Auch ſagt man: „der Teufel kehre immer am lieb— 
ſten bey einem Manne ein, der in der Welt immer thun 
darf, was er nur will.“ Er mag wohl wiſſen, warum. 
Gewiß iſt, wer thun darf, was er nur immer will, bey 
dem waͤchst das, was der Teufel gern ſieht, wenn ihn kein 
Engel umlagert, auf, wie die Ceder auf dem Berg Liba— 
non und die Palme am Bach Kidron. Und auch das iſt 
wahr, die Ceder auf Libanon und die Palme am Bach Ki— 
dron find unfuͤhlend für die Thraͤnen, die unter ihren 
Schatten geweint werden. — Darum vermag ich es nicht, 
alle Schlechtheit unter der Sonne dem Volk und den Ar— 
men im Volke auf die muͤde Schulter zu werfen, und auf 
den wunden Ruͤcken zu buͤrden. 

Es hat freilich im niedern Thal mehr Nebel, als in 
den Hoͤhen der Berge, aber nicht die Nebel im Thal bli— 
zen, donnern und hageln hinauf gegen die Höhen der Ber— 
ge, nein, die Nebel der Hoͤhen und Berge blitzen, donnern 
und hageln hinunter in die Tiefen der Thaͤler. Die 
Schlechtheit, die von oben herab ins Volk wirkt, hat ohne 
alle Vergleichung eine groͤßere Kraft und groͤßere Mittel, 
als die Schlechtheit, die von unten herauf, freylich oft auch 
auf die hoͤhern Stände einwirkt, aber dabey, indem fie das 
thut, in gewiſſen weſentlichen Ruͤckſichten doch immer gleich— 
ſam wider den Strom hinaufſchwimmen muß. Das muß 
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die Schlechtheit, die von oben herab ins Volk wirkt, gar 
nicht. Sie iſt wie ein Strom, der aus unergruͤndlichen, 
hoͤchliegenden Seen hinab ins Thal fällt, aber dann unten 
im Thal in feinem Lauf auch kein Hinderniß mehr findet, 
bis er ſich in den tiefen Abgruͤnden der Meere verliert. — 

Das aͤndert aber nicht, daß auch die Schlechtheit, die 
von unten herauf wirkt, oft tief hineingreife. Wo Alles 
ſchlecht iſt, da iſt auch alles in Gefahr, von der Schlecht- 
heit Aller angeſteckt zu werden, und jeder, der in dieſem 
Fall mit dem Volk zu thun hat, iſt dann in dieſer Lage. 
Wer Pech in die Hand nimmt, dem klebt es an den Fin⸗ 
gern. Wer kaͤglich damit umgeht, der wird am Ende ganz 
davon voll. Und ſo iſt unwiderſprechlich, das im Civili⸗ 
ſationsverderben verſunkene Volk ſteckt in der Folge von 
unten herauf wieder an, wie es von oben herab angeſteckt 
war. Aber das Verderben der Civiliſation, komme es von 
oben herab, oder ſteige es von unten herauf, iſt in ſei— 
nem Weſen immer das naͤmliche, und der Staat nimmt 
beym eingeriſſenen Civiliſationsverderben von feinen Be⸗ 
hoͤrden aus eben die Richtung, die der Privatmenſch, der 
dieſem Verderben unterlegen iſt, in dieſem Fall von ſeiner 
Wohnſtube aus auch nimmt. Maͤnner, die dem thieri— 
ſchen Sinnlichkeitszweck ihrer Behoͤrdenſtellung unterlegen 
ſind, wie unſer Geſchaͤftsmann ſeinen Handlungsartikeln 
und unſer Zeitweib feiner Tageseitelkeit, leben in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen uͤber das Weſentlichſte, das ſie fuͤr das Volk 
thun ſollten und koͤnnten, in einer vollendeten Taͤuſchung, 
und ihre Anſichten uͤber das Volkswohl umwandeln ſich 
in der Geiſtes- und Herzensſchwaͤche ihrer Täuſchung am 
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Ende immer in ganz beſtimmte, nur mehr und minder 
verbluͤmte und verkleidete Ausſpruͤche der perſdnlichen Be— 
ſtrebung ihrer individuellen Selbſtſucht, denen ſie dann in 
dieſer Täuſchung mit aller Gierigkeit, Gewaltthaͤligkeit und 
Hinterliſt ihrer ſinnlichen Natur entgegenſtreben und ſich 
darinn noch gröͤßtentheils ganz in ihrem Recht befindlich 
anſehn; denn es iſt gar nicht, daß dieſe Menſchen im all— 
gemeinen, wie ſehr fie auch immer gegen das Volk und 
gegen ſein Recht handeln und feinem wahren Heil Hinder— 
niſſe in den Weg legen, es geradehin und mit Bewußt— 
ſeyn mit dem Volk eigentlich bos meynen. Im Gegentheil, 
viele von ihnen traͤumen ſich oft ebenſo Augenblickstraͤume 
uͤber das Volkswohl, wie unſer Zeitweib und unſer Geſchaͤfts— 
mann Traͤume über das Wohl ihrer Kinder. Einige von ih— 
nen machen ſich ſogar mitten im lebhafteſten Treiben alles ih— 
res felbfifüchtigen Thuns ſchlafloſe Naͤchte für das Wohl des | 
Volks. Aber es ift ein eigenes Ding um fchlaflofe Nächte 
und noch mehr um die Dinge, die man in ſolchen Naͤch— 
ten halbſchlafend traͤumt. Mein Großvater machte nicht 
viel Ruͤhmens aus ſolchen Nächten, und ſagte oft: je: 
der thue recht wohl, wenn er ſich ſchlafloſe Naͤchte er— 
ſpare und jeden Tag dafuͤr ſorge, daß er die Nacht dar— 
auf wohl ſchlafen konne. Gewiß iſt wenigſtens, daß ſolche 
durch ihr Civiliſationsverderben in tiefe Verhaͤrtung über 
alle wahren Anſichten von Boliswohl verfunfene Mens 
ſchen mit ihrem Nachtwachen fuͤr das Wohl des Volks 
ſicher nicht viel Gutes ſchaffen, und auch ſich durchkdaſ— 
ſelbe von ihren Civiliſationsverirrungen fo wenig los ma— 


202 


chen koͤnnen, als fie die Folgen dieſer Verirrungen auch 
immer leicht ausſchlafen. 


Die Fehler der im Civiliſationsverderben verſunkenen 
Behoͤrdemenſchen find indeſſen in ihrem Weſen genau die 
ſelben, denen unſer Zeitweib und unſer Geſchaͤftsmann 
unterlegen. Die naͤmliche Taͤuſchung, die naͤmliche Gie- 
rigkeit, die naͤmliche falſche Scham, die an dem einen 
Orte ſtatt findet, findet auch an dem andern ſtatt. Es 
fehlt bey den im Cioiliſaſionsverderben verſunkenen Behor- 
den eben wie bey den in demſelben verſunkenen Wohnſtu⸗ 
ben an Grundanſichten und Grundkraͤften fuͤr das, 
was ſie ſollten und moͤchten. 


Man traͤumt ſich in den Behörden wie in den Wohn- 
ſtuben Traͤume uͤber das, was man nicht kennt, und 
macht ſich davon oft ſelber ſchlafloſe Nächte im Nachfor— 
ſchen nach Mitteln uͤber das, was man, wenn man es 
kennte, nicht einmal wollte. 


Wie in den Wohnſtuben, die als Wohnſtuben keine 
reinen Grundanſichten und keine reinen Grundkraͤfte has 
ben, baut man auch in Behörden, die keine ſolche Anſich— 
ten und keine ſolche Kräfte haben — Schloͤſſer in die Luft. 
Ein Wind weht — und die Luftſchloͤſſer ſind dahin. Man 
traͤumt ſich wieder neue. Man baut wieder neue — der 
Wind weht wieder und das gleiche Ungluͤck begegnet wie— 
der, aber die Erfahrung macht Thoren nicht kluͤger. 
Man denkt jetzt, die Schloͤſſer ſeyen zu ſchwer und zu 
groß geweſen fuͤr — in die Wolken. Man baut jetzt 
welche, die nur halb fo groß find, als die erſten hätten 
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ſeyn ſollen — wieder in die Wolfen, aber der Wind weht 
wieder und es begegnet wieder was vorhin. 

Endlich wird man des Spiels für das Volkswohl, 
das man traͤumend betrieben, ſo muͤde als mein Zeitweib 

und mein Geſchaͤftsmann der Erziehung. In dieſer Maß⸗ 
leidigkeit, die ihrer Natur nach jetzt immer groͤßer wird, 
tritt dann, nach einem Zwiſchenſpiel einer das Innerſte 
der menſchlichen Seele verdrehenden und verkruͤmmenden 
Selbſttaͤuſchung, ein mit Bewußtſeyn verbundener, ver— 
haͤrteter Gemuͤthszuſtand ein, in dem man ſich geſteht, was 
man ſich vorher nicht geſtund, die Regierung ſey nicht 
um des Volks willen, ſie ſey um ihrer ſelbſt willen 
da, und habe wie jede andere, geſellſchaftliche collectiv ers 
ſcheinende und von den andern getrennte Volksvereinigung 
fuͤr ſich ſelber zu ſorgen, und von dieſer Seite ſeye eine 
Art von Selbſtſucht ihr Recht und ſelber ihre Pflicht, 
aber freylich doch keine boͤſe Art. 

Ich moͤchte den Zuſtand dieſer Umwandlung, den Zu— 
ſtand der völlig vollendeten Verhaͤrtung, die Staats— 
maͤnnerſchlechtheit heißen. Ihre Folgen ſind wie die 
Pſychologie ihrer Entſtehung ganz heiter; fie umwandeln 
den Vaterſinn der Regierung in haͤusliche Wirthſchafts— 
grundſaͤtze des Eigenthums. Sie ſelber, dieſe Umwand— 
lung, erſcheint als Thatſache in keinem Fall, ohne daß 
ein auffallender Kaltſinn gegen das Volk ihr lange, lange 
vorhergehe. Aus dieſem Kaltſinn gegen das Volk, von 
dem die aͤußerſten Uebel der Regierungsverhaͤrtung aus— 
gehen, entſpringt bey der erſten Veranlaſſung — Unwil— 
len gegen das Volk. Der Unwille gegen das Volk er— 
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zeugt Verachtung deffelben, die Verachtung des Volks 
Sorgloſigkeit für daſſelbe, die Sorgloſigkeit Ung erech— 
tigkeit, die Ungerechtigkeit Nied raͤchtigkeit. 

Dieß macht denn das aͤußerſte Denkbare möglich, dann 
es iſt ein arges Ding um das menſchliche Herz. Wer 
da ſtehet, der ſehe zu, daß er nicht falle. Wenn einmal 
die Staats hehoͤrden das Wort ausſprechen: „es iſt mit 
dem Volk nichts zu machen,“ ſo iſt Volkshalber 
eben der Fall da, der bey einem Sohne da iſt, uͤber den 
ſein Vater das naͤmliche Wort ausgeſprochen. Wundre 
dich nicht, wenn er ihn enterbt, wundre dich nicht, wenn 
er ihm Unrecht thut, wundre dich nicht, wenn er ihm 
noch ſo ſehr Unrecht thut. Er hat das Wort ausgeſpro⸗ 
chen: „es iſt nichts mit ihm zu machen.“ — Wo 
der zarte Faden des Vaterherzens zerriſſen iſt, da iſt für 
den Sohn, da iſt fuͤr das Volk alles verloren. Ach 
unſre Zeiten, auch diejenigen meines Vaterlands, find von 
dieſer Seite vorzuͤglich boͤs. 

Eine allmälig eingeſchlichene und nach und nach ſich 
verhartende Veroͤdung des Schweizeriſchen Vaterherzens 
gegen das Volk hat hie und da in unſrer Mitte den un⸗ 
glücklichen Wahn „es iſt mit dem Volk nichts zu machen“ 
zan das Spruͤchwort „wem nicht zu rathen iſt, dem iſt 
auch nicht zu helfen“ gekettet. Wir koͤnnen uns aber 
nicht verhehlen, die Zuſammenſtellung dieſer zwo Anſich— 
ten kann auch einen guten Menſchen dahin fuͤhren, daß 
er, von dunkeln Gefühlen geleitet, alle innere Thaͤtigkeit 

fuͤr das Volkswohl in ſich ſelber verliert und in Ruͤckſicht 
auf die Angelegenheiten des Volks durchaus nicht mehr 
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handelt, wie er handeln würde, wenn dieſe zwey Ge⸗ 
ſichtspunkte in unſrer Vorſtellung nicht alſo zuſammen— 
hiengen. Wir koͤnnen uns nicht verhehlen, bey der Nicht— 
achtung des Volks, die aus der Zuſammenſtellung dieſer 
zwo Anſichten nothwendig entſpringt, verſchwindet beym 
Menſchen auch das Gefuͤhl des Unrechts, deſſen er ſich 
durch die verlorne Achtung fuͤr das Volk ſchuldig gemacht 
hat. Von dem Gedanken „es iſt mit dem Volk nichts 
rechtes zu machen und es iſt bey allem, was man dafür 
thut, Hopfen und Malz verloren“ iſt es ein ganz klei— 
ner Schritt zu demjenigen, „es ſey an allem, was man 
fuͤr das Volk thue oder nicht thue, eben nicht viel gele— 
gen;“ und bey dieſem Gedanken verſchwindet denn auch 
das Gefuͤhl, daß etwas, das man wider das Volk thut, 
nicht recht, und hinwieder, daß irgend etwas, das man 
fuͤr daſſelbe thun ſollte und nicht thut, eine ernſte und 
bedeutende Pflicht und Schuldigkeit ware, Bey dieſer 
Anſicht kommt denn der Menſch natuͤrlich dahin, daß ihm 
fein diesfaͤlliges Thun und Nichtthun allgemein zu einem 
gedankenloſen Routinethu und Nichtthun wird und er, 
vom Morgen bis am Abend weder an ſein Recht noch an 
fein Unrecht denkt, und wenn in einem außerordentlichen 
Falle etwa ſein Unrechtthun ſeinem Geiſt heiter werden 
oder gar ſein Herz ruͤhren wollte, ſo iſt das elendeſte Ge— 
ſchwatzwerk ihm genugſam, jeden Zweifel über fein Thun 
in ihm aufzuloͤſen. Wahrlich, das iſt in Ruͤckſicht auf 
die Taͤuſchungen, zu denen verlorne Volksachtung ſonſt 
auch recht gute Menſchen hinfuͤhrt, der Welt Lauf, und 
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wir dürfen uns nicht verhehlen, unfer Vaterland iſt nichts 
weniger als frey von Selbſttaͤuſchungen dieſer Art. — 
/ 


Cenſurluͤcke. 


Das iſt ſo weit wahr, daß gegenwaͤrtig viele, auch un— 
ſrer edlern Söhne, unfähig, das große Weltuͤbel der Re— 
volutionsverirrungen in feinen Urſachen im noch fortdaus 
ernden Civiliſationsverderben unſrer Zeit zu begreifen und 
alſo in ſeiner wahren Bedeutung fuͤr das Menſchenge— 
ſchlecht zu erkennen, die innere Wärme unfrer Väter für 
das Volk verloren, und wahrlich, hie und da ungerathene 
Kinder ſahen, wo wahrlich nur unberathene um den Weg 
waren. 

Vaterland! Laß mich dir etwas ſagen. Ich kannte 
eine Mutter, die ihr Kind in der Wiege ein ungerathenes 
Kind hieß, weil es geſund ſchien und doch viel ſchrie, 
und hingegen ein anderes, das krank war und nicht laut 
ſchreyen konnte, ſehr lobte, bis es wirklich, faſt ohne ei— 
nen Laut zu geben, folglich ohne ihr mit ſeinem Schreyen 
im Geringſten Verdruß gemacht zu haben, verſchied. Va— 
terland! ich moͤchte nicht gerne in einem Land wohnen, 
wo Vater- und Mutterohren das Schreyen ihrer Kinder, 
auch ihrer geſunden Kinder, nicht leiden moͤgen. Vater— 
land! Auch in dem Land moͤchte ich nicht gerne wohnen, 
wo Väter und Mütter ihre Kinder darob loben wuͤrden, 
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wenn ſie in ihren Schmerzen keinen Schrey laſſen und- 
ſich bis in den Tod nur geduldig bezeigen wuͤrden. 
Viaterland! Ich fee das Wort, das in unfrer Mitte 
nicht von Fuͤrſten, denn wir haben keine, ſondern von 
Buͤrgern gegen ihre Mitbuͤrger ausgeſprochen worden: 
„unſre Unterthanen ſind ungerathene Kinder 
geworden“ mit der wichtigen Wahrheit, daß auch wir 
das große Weltuͤbel der Revolutionsverirrungen nicht in 
ſeinen Urſachen und in ſeiner wahren Bedeutung fuͤr das 
Menſchengeſchlecht erkannt haben, zuſammen. 

Und was ich allein ſage, iſt dieſes: das Vaterland iſt 
mit dieſem Wort, wenn es unwahr und mit Unrecht 
ausgeſprochen wird, verloren. — Ich ſchweige feyerlich 
und ſtill. Meine Thraͤnen fallen uͤber meine Wangen. 
Vaterland! Vaͤter des Vaterlands!! 2 


Cenſurluͤcke. 


Vaterland! Väter des Vaterlands! Es war nicht 
immer alſo. Ich habe beſſere Tage, ich habe Tage era 
lebt, in denen im vaͤterlichen Munde einer lieben, buͤrger⸗ 
lichen Oberkeit das Wort Unterthanen und noch weni— 
ger das Wort ungerathene Unterthanen durchaus 
noch nicht gebraucht wurde, wenn auch nur von ihren 
Angehoͤrigen, will geſchweigen von ihren Mitbuͤrgern die 
Rede war. Ich zähle meine Tage nicht einmal unter die 
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guten Tage meines Vaterlands, aber ich habe doch Tage 
erlebt, in denen warme, lebendige Traͤume uͤber das 
Volksgluͤck die Träume aller beſſern und edlern 
Soͤhne des Vaterlandes waren — Sie ſcheiterten zwar 
die meiſten dieſer Traͤume und mußten ſcheitern, denn 
wir lebten ſchon lange nicht mehr wie unſre Väter, dieſe 
thaten das Gute und traͤumten es nicht. Doch auch 
die Tage der Traͤume deiner Volktzliebe waren noch ſchoͤn, 
ob ſie wohl ſcheiterten — Vaterland! Ich gedenke ihrer 
noch heute gern, und auch deiner gedenke ich noch gern, 
Freund meiner Jugend, Veraͤchter meiner kraftvoll— 
ſten Tage und Hohnſprecher meines heutigen Stre— 
bens, das in der Schwaͤche meines Greiſenalters noch 
immer das naͤmliche iſt, das dir vor funfzig Jahren 
an meiner Seite Thraͤnen der Theilnahme entlockte. 

Der Mann, an den ich heute noch mit Liebe denke, 
traͤumte ſich als Juͤngling himmliſche Traͤume von dem 
Regentenleben, zu dem er berufen war. Er glaubte, 
wenn er nur einmal Landvogt waͤre, ſo habe er ſchon die 
herrlichſte Laufbahn. Er war ſich des Eruſts feiner Stu— 
dien über das Volkswohl bewußt. Und es iſt wahr, er 
hat wohl uͤber das Volk aber nicht mit dem Volte den: 
fen gelernt. Jetzt war er Landvogt. Er glaubte fein 
Ziel erreicht zu haben. Er ging kindlichfroh auf ſeinen 
Poſten. Aber er war kaum auf demſelben, ſo fand er 
ſich (es war keine ſechs Stunden von ſeiner Heimath) 
unter den Leuten, die er jetzt regieren ſollte, fremder, als 
wenn er hundert und hundert Stunden weit von ihnen 
ferne gelebt biete, und benahm ſich für feine Zwecke fo 


209 


übel, als er nur immer konnte. Wenn ein gieriger Kraͤ— 
mer ins Dorf kommt, er legt ſeine Waaren nicht unge⸗ 
duldiger zur Schau aus als der Herr Landvogt ſeine Pro— 
jekte. Und ſo wie bey einem neuen Kramladen im Dorf 
in der erſten Woche alles zulaͤuft, die Waaren angafft, 
nicht kauft, ſich wieder wegſchleicht und die andre Woche 
ſie nicht einmal mehr angafft — ſo ging's dem Herrn 
Landvogt bey den Auskramen ſeiner Volkstraͤume. 


Man hörte ihn im Anfang an, wie einen Mann, der 
eine neue Lehre oder eine neue Maͤhre ins Land bringt. 
Es laͤßt ſich uͤber ſo etwas wohl einige Augenblicke mit 
einander reden, aber ins Leben greift es nicht leicht ein. 
Nur die Ehrlichen probiren ſo etwas, und dieſe ſind ſel⸗ 
ten die Gewandten und Klugen im Land, aber auch die 
Ehrlichen haben ſelten gerne viel Muͤhe mit etwas Neuem. 
Selber der gute Pfarrer fand, der Herr Landvogt mache 
ihm mit ſeiner Neuerung das Pfarramt beſchwerlich, und 
miſche ſich in Sachen der Seelſorge, die ihn nichts angehe. 
Der Untervogt und der Amtsweibel aber aͤußerten ſich: 
die obrigkeitlichen Offizialen ſeyen nicht fuͤr das da, 
was der Landvogt wolle. Dafuͤr entſetzte er beyde. Aber 
die, ſo an ihre Stelle kamen, konnten das nicht, was 
die andern nicht wollten, und die andern halfen dem 
Nichtkoͤnnen der Neuen mit lieblicher Luſt. Es ging 
nicht lang, ſo war in der Landvogtey nur eine Stimme: 
„der Herr Landvogt verſtehe nicht zu regieren, er koͤnne 
nicht ruhig ſeyn und auch niemanden, der ruhig ſey, ſeine 
Ruhe laſſen. So hatte er bald allen Kredit bey ſeinem 
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Volk verloren. Aber das Volk hatte ihn auch bey ihm 
verloren. Wer indeſſen dem Schein nach am laͤngſten 
bey ihm aushielt und immer dergleichen that, es ſollte 
doch moͤglich ſeyn, die menſchenfreundlichen Projecte des 
Herrn Landvogts durchzuſetzen und man muͤſſe alles da— 
fuͤr thun, was man immer koͤnne, war ein Mann, von 
dem die Bauern in allen Doͤrfern, in denen er etwas zu 
thun und zu ſchreiben hatte, ſagten: es ſey in der ganzen 
Herrſchaft keine Frau, die ihren Mann ſo unter ihrem 
Daumen habe, wie er ſeine Herren Landvoͤgte. Das war 
der Herr Landſchreiber. Dieſer Mann, der, wenn das, 
was der Landvogt wollte, gerathen waͤre, alle ſeine Emo— 
lumente, die er auf krummen Wegen erſchlichen, verloren 
haͤtte, billigte alles, waz der Landvogt wollte. Aber 
er war ſchlau und gewandt, und mein ehemaliger Freund 
war ſchon der fünfte Landvogt, der in dem, was ihm 
durch die Finger lief, viel, recht viel, das ihm, dem Land— 
vogt, gehoͤrte, an dem ſeinen kleben machte. Dieſer ge— 
wixte Practicant in den eigentlich republikaniſchen For- 
wen des rechtloſen Regierens ſah den jungen, unerfahr⸗ 
nen, gutmuͤthigen Traͤumer in der erſten Stunde durch 
und durch. Er verſprach auch, dem Landvogt durchaus 
zu allem zu helfen, was er ihm nur an den Augen an— 
ſah, daß er wuͤnſchen moͤchte; aber er ließ es ſchon im 
Anfang nicht daran fehlen, ihm in allem, was er wuͤnſch⸗ 
te, Schwierigkeiten und Hinderniſſe in den Weg zu legen. 
Doch ſchienen dieſe Schwierigkeiten in keinem Fall nie von 
ihm herzukommen; ſie ſchienen faſt immer wie aus den 
Wolken herabgefallen. Aber ſie waren ſo groß und fo 
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vielſeitig, daß ſie dem Landvogt bald den Kopf verdreh— 
ten, und der Landſchreiber ließ es nie daran fehlen, ſie 
ihm in einem Licht in die Augen fallen zu machen, wo» 
gegen er keinen Gegenſchein in ſich ſelbſt fand. Und es 
gieng auch nicht lang, ſo ſah ſich der Landvogt faſt in 
jedem Stuͤck, das er wollte, in ſeinen Doͤrfern daſtehn, 
wie ein Mann, der uͤber einen Fluß will und harrt, und 
heute harrt und morgen harrt, und ſich rufend den Hals 
ausſchreyt, aber kein Fahrzeug und keinen Faͤhrmann fin- 
det, der ihn hinuͤberfuͤhrt. Wie ein ſolcher Mann am 
ufer allmaͤlig des Rufens muͤde und mißmuthig wird und 
doch wartet und doch ruft, aber mit abnehmender Stim— 
me, alſo ward unſer Landvogt allmaͤlig auch maßleidig 
und muͤde, aber trieb dennoch immer, zwar jetzo mit et— 
was leiſerer Stimme, an ſeinen Projekten. Jetzt, da er 
alſo in Mißmuth und Maßleidigkeit verſunken, warf ihm 
endlich der Landſchreiber den boͤſen Gedanken ins Herz: 
„das Volk iſt zu ſchlecht,“ und ſetzte denn gleich noch hin— 
zu: „ich habe im Anfang ſchon geahnet, es moͤchte nicht 
alles gehen, was Sie wuͤnſchten, aber Ihre Gedanken 
ſchienen mir ſo ſchoͤn und Ihre Entzwecke giengen mir 
ſo ſehr zu Herzen, daß ich Tag und Nacht darauf dachte, 
wie es auch anzugreifen ſey, daß Sie zu Ihrem Ziel kom⸗ 
men; aber es iſt umſonſt, ich kann mich nicht mehr täu« 
ſchenz wir muͤſſen die Sachen aufgeben, wir koͤnnen fie 
nicht durchſetzen.“ — „Ich ſehe es leider Gott erbarm' 
auch ein,“ erwiederte der Landvogt betruͤbt, und glaubte, 
der Landſchreiber ſey ‚darüber ſo betruͤbt als er ſelber. 
Dieſer aber hatte ihn jetzt, wo er ihn haben wollte. Er 
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hatte ihn da, daß er, wie die vorigen Landvoͤgte alle, 
anſtatt die Vorfaͤlle, die ihm aufſtießen, mit ſich ſelbſt 
und in ſich ſelbſt zu uͤberdenken, ſie jetzt, und das 
alle Tage mehr, mit dem Landſchreiber berathete. 

Der Geiſt dieſer Kanzleyberathungen toͤdtete allmaͤlig 
alles das im Landvogt, woraus die Traͤume ſeiner Volks— 
liebe hervorgingen und füllten die oͤden Stellen feines 
zernichteten menſchlichen Volksſinns mit officiellen Anſich— 
ten und Ruͤckſichten ſeiner Stelle und ſeiner Behoͤrde aus, 
und damit ſank er in allen Schlendrian ſeiner Vorfahren 
hinab; und hin war nun Alles, was er fuͤrs Volksheil 
wie ein neuer Kraͤmer mit ſich auf die Landvogtey brachte. 

Als er von der Landvogteh wieder zuruͤckkam, fragten 
ihn einige ſeiner alten Freunde: was er jetzt darauf aus— 
gerichtet? Aber fie fanden nicht mehr den alten, unbe— 
fangenen Juͤngling, der er vorher war. Er wich es aus, 
ſich mit ihnen daruͤber einzulaſſen, und ſagte nur kurz: 
„vielleicht ließe ſich das eine und das andre, was er ge— 
glaubt, wirklich ausführen, aber es haben bey der Negies 
rung nothwendig Ruͤckſichten ſtatt, die jungen Leuten im⸗ 
mer nur durch die Erfahrung recht klar werden. Uebri⸗ 
gens ſeyen ſechs Jahre zu ſo etwas keine Zeit, und das 
abzuaͤndern, "wäre aus andern Gründen auch nicht rath— 
ſam.“ Er iſt jetzt Rathsherr geworden, und mir aus den 
Augen gekommen. Das Einzige, was ich ſeither von ihm 
gehoͤrt, iſt dieſes: er habe einigen ſeiner Freunde, die ſich 
zu etwas feiner Vaterſtadt ſehr Nuͤtzlichem und Nothwen⸗ 
digem vereinigen und auch ihn dafür intereſſiren wollten, 
wortlich folgende Antwort gegeben: „das iſt alles recht 
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und gut, machet es nur, wir haben nichts dagegen- 
wir wollen euch nicht daran hindern; aber denket nur 
nicht, daß die Regierung ſich in wenigem oder in vie rem 
damit befaſſen werde; fie hat gar viel anders zu 
thun.“ 

Ja wohl. Er hat durchaus recht. Das an das Ci— 
viliſationsverderben angekettete Regierungsperſonale, eben 
wie jedes Individuum, das den Gedanken, es ſey mit dem 
Volt und fuͤr das Volk nicht viel zu machen, in ſich ſelbſt 
habituell werden laſſen, hat naturlich immer viel anders 
zu thun, wenn es fuͤr das Volk, fuͤr die Menſchheit im 
reinen Sinn des Worts etwas thun ſollte. Ein Meuſch, 
der das, beſonders in der Stellung einer obrigkeitlichen 
Perſon, boͤſe, herzverhaͤrtende Wort: „es iſt mit dem 
Volk nichts zu machen,“ einmal mit blindem Glau— 
ben ausſpricht, iſt nur noch einen kleinen Schritt von den 
„Gefühlen entfernt, die Kain ausſprechen machten: „Soll 
ich meines Bruders Huͤter ſeyn.“ Ein ſolcher 
Menſch kommt unter gegebenen Umſtaͤnden weit leichter 
dahin, zu geluͤſten, den Bruder, der ihm im Wege 
ſteht, aus dem Wege zu raͤumen, als ihn in der 
Stellung, in der er iſt, zu huͤten, und der ſoweit ver— 
ſunkene Menſch begnuͤgt ſich denn auch oft gar nicht da⸗ 
mit, ſeinen Bruder nicht huͤten zu wollen. Es iſt ihm 
nicht genug, die heilige Sache der Menſchheit nicht auf— 
zubauen, er reißt ſie nieder. Er macht nicht nur nicht 
lebendig, er toͤdtet im Volk, was er in ihm lebendig ma— 

chen ſollte. Und noch mehr, noch weit mehr: viele ſolche, 
im Civiliſationsverderben verſunkene Menſchen nehmen 
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oft felber noch, wie wenn es nichts wäre, mit Pflicht, 
Amt und Eid auf ſich, das im Volk zu huͤten, zu bele⸗ 
ben und durch ihre Pflege zu ſtaͤrken und wachſen zu 
machen, was ſie in jeder Stunde ihres Lebens, ich moͤchte 
ſagen, mit jedem Hauch, den ſie athmen, vergiften, und 
dem Tod und der Verweſung preis geben. So weit iſt 
es mit der zarten, heiligen Sorgfalt fuͤrs Volk, die al⸗ 
ler menſchlichen Kultur zum Grund liegen ſoll, wahrlich 
an vielen, ſehr vielen Orten in unſerm Welttheil durch 
unſer Civiliſationsverderben gekommen. Wir erkennen es 
aber nicht an uns ſelber, im Gegentheil, jeder von uns, 
dem man auch nur von ferne darauf deuten wuͤrde, er 
gehoͤre auch zu dieſen Verſunkenen, wuͤrde wie ein edler, 
ſich keiner Schuld bewußter Ritter jedem daruͤber die 
Handſchuhe darwerfen. Auch wäre er ſicher, es wuͤrde 
ihn nicht leicht einer aufheben. Unſre Zeit hat der 
Schlechtheit in unſrer Mitte eine Feſtigkeit und einen 
Charakter gegeben, der unſrer ſchwachen Gutmuͤthigkeit 
imponirt, und unfre Zeit leidet lieber Unrecht, als daß fie 
ſich mit dem Uebermuth ſchlaͤgt, und thut daran wohl. 
Die Klugheit gebeut ſelber dem ſchwachen Kulturpunkt, 
auf dem wir ſtehen, ſich mit dem kraftvollen Sil 
verderben in keine Fehde einzulaſſen. ge 
Wir gefahren alſo von dieſer Seite keinen Revolu⸗ 
tionskrieg zwiſchen der Kultur und der Civiliſation, und 
koͤnnen ihn bey dem wirklichen Zuſtand der Dinge auch nicht 
wuͤnſchen. Indeſſen iſt es dem Menſchen, der nicht vor⸗ 
waͤrts zu kommen vermag, immer doch gut, wenn er 
deutlich einſieht, wie weit er zuruͤck iſt, und dazu moͤchte 
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der grellſten Verirrung unſers Civiliſationsverderbens ſtif— 
tet gewiß gutes, wenn man ſchon dabey gefahret, daß et— 
wa ein Affe einen Stein gegen den Spiegel werfen moͤch— 
te, der ihm ſein Bild allzu klar und auen eckel vor Au⸗ 
gen geſtellt. 

Ich habe ſo eben ein redendes Attenſtck einer aͤußerſt 
grellen Erſcheinung des tiefſten Civiliſationsverderbens vor 
mir. Es iſt naͤmlich die Aeußerung eines Mannes, der 
ſeinen Vetter enterben wollte, weil er, der Vetter, keinen 
Unterſchied zwiſchen einem armen Schelmen und einem 
Schelmen an den Armen zu machen. vermochte. Der 
Brief, den er als Vorſchlag zu ſeinem Teſtament auf dem 
Todbett an einen Advokaten ſchreiben Wa und woͤrtlich 
diktirte, lautet alſo: 

„Der Burſch (der Vetter) hat doch eee viel 
von meinem Vermoͤgen auf ihn fallen kann, wenn ich will, 
aber der Patriotenteufel hat ihn ergriffen, daß er die alten 
Vortheile, die mit meiner Armenpflege ſeit undenklichen 
Zeiten verbunden waren, als dem Staat und den Armen 
geſtohlen anſah und mit ſeinen unvorſichtigen und ehren— 
ruͤhrigen Reden eine obrigkeitliche Unterſuchungscommiſſion 
meines Amtes veranlaßt, die mich, wenn meine vielgelieb— 
ten Mitraͤthe nicht beſſer gewußt haͤtten, was in der Welt 
gehen und nicht gehen mag, und was darin Brauch und 
Recht iſt, um Ehr und Amt haͤtte bringen koͤnnen, wel— 
ches aber der allgerechte Gott und eine gnaͤdige liebe Obrig— 
keit (ich werde es ihr auch im Grabe noch danken) in 
Gnaden verhuͤtet. Daran aber iſt der unwuͤrdige Vetter, 
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den ich jetzt enterbe, nicht Schuld. Im Gegentheil, wenn 
es von ihm abgehangen hätte, wer weiß, wie es mit mei— 
nem Proceß abgelaufen, und welche Schand und Spott 
uͤber mich gekommen waͤre. Er mag jetzt auch ſehen, wie 
es einem geht, wenn man feinen Naͤchſten und Nebenmen- 
ſchen und ſogar ſeinen naͤchſten Verwandten ſo unchriſtlich 
behandelt und ſo lieblos und niedertraͤchtig in Augſt, Noth 
und Gefahr bringt. Denn wenn ich auch geſtohlen haͤtte, 
welches aber, wie das obrigkeitliche Urtheil klar ausweist, 
nicht wahr iſt, ſo haͤtte ich es nicht fuͤr mich (denn ich 
hatte es nicht noͤthig), ſondern fuͤr meine Erben, davon 
es einige gewiß noͤthig haben, und fuͤr ihn, den Vetter, 
ſelber gethan. Er hat alſo das, was ich jetzt thue, und 
mehr als das, ganz gewiß auch an mir verſchuldet. Er 
kann es nicht leugnen, er iſt daran Schuld, daß meine 
Feinde mir eine Grube haben graben koͤnnen, in der ich 
Hals und Bein gebrochen haͤtte, wenn ich nicht noch zu 
rechter Zeit Mittel gefunden hatte, Heu und Stroh darein 
zu werfen, ſoviel als nothwendig. Es war zwar theuer, 
und koſtete mich viel, aber es that noth, und was thut 
man nicht, wenn es noth thut, und wenn es um Ehre 
und guten Namen zu thun iſt. Es freut mich meiner 
Lebtag; ich habe gezeigt, was ein braver und entſchloſſe— 
ner Mann in einem ſolchen Augenblicke zu thun im Stan⸗ 
de iſt. Die Patrioten ſind einfaͤltige Leute, ſie meinen, 
es gehe in der Welt und ſelber auf dem Rathhaus alles 
für ſich und hinter ſich fo gerade als auf dem Seilergra— 
ben. Das iſt aber bey weitem nicht alſo. Ich habe mich 
auch keinen Augenblick gefuͤrchtet. Es iſt' ein Einziger von 
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der Kommiſſion geweſen, der den Kopf darob ſchuͤttelte 
und etwas Laͤrmen darob machen wollte, da er ſah, daß. 
man ſo Heu und Stroh an den Ort hintrug, wo Gefahr 
war. Doch es war nichts daran gelegen, weil er allein 
war, und ich will's ihm auch gerne verziehen haben. Ich 
bin doch jetzt auf dem Todbette, und möchte auch meines 
Vetters halber nicht unverſöhnt in die Grube fahren, wo 
es nicht mehr moͤglich iſt und nichts mehr hilft, Heu und 
Stroh daͤrtin zu werfen, wenn man einmal darein hinab 
muß. Ich habe desnahen in ernſter Betrachtung der Um⸗ 
ſtande, in denen ich mich befinde, ſo ſchwer es mich auch 
ankommt, dennoch meinem Vetter verzeihen wollen, und zur 
Milderung meiner projektirten teſtamentlichen Verordnung 
meinem lieben Bruder, als meinem Haupterben, Voll— 
macht und Auftrag gegeben, nach zehn Jahren den unſchul— 
digen Kindern des Veiters, und wenn er ſich beſſert, und 
fuͤr ſeine lieben Armen keine Patriotenſtreiche mehr macht, 
ihm ſelber das ſo lange zuruͤckzuhaltende Erbe dann zu⸗ 
mal mit Zins und Kapitalien auszahlen zu laſſen.“ 

Wer moͤchte nicht lieber ſterben, als erleben, daß es 
mit ihm ſoweit kommen wuͤrde! — Freylich kommt es mit 
wenig buͤrgerlichen Schwaͤchlingen ſoweit, aber es ſteht 
ebenſo gewiß mit tauſend und tauſenden nicht gut, 
wo es mit einem einzigen ſo weit kommen kann. 
Auch irrt mich eine ſolche Ausnahme in der bürgerli: 
chen Schlechtheit nicht, es iſt nur die Gemeinſchlechtheit, 
aus der eine ſolche Ausnahme allein hervorgehen kann, 
was mich irrt. 

Es iſt auch gar nicht die hoͤchſte Stigerung der 
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Schlechtheit, die, indem fie ſich ſelbſt zu uͤbertreſfen ſcheint, 
gleichſam eine Ausnahme von ſich ſelbſt macht, nein, es 
iſt die Gemeinſchlechtheit, es iſt die Allgemein- 
heit der Herzensverodung und der Geiſtesverirrung unſrer 
Zeitſchwäche und unſrer Zeitſelbſtſucht, der wir die ſittliche, 
geiſtige und buͤrgerliche Zeitfinſterniß, in der wir le⸗ 
ben, zuſchreiben muͤſſen. Unſer Ungluͤck iſt, wir glauben 
nicht, daß wir in der Finſterniß leben; wir waͤhnen, daß 
wir im Licht wandeln. Die Finſterniß erkennt ſich nicht 
leicht in ſich ſelber, noch weniger in den verſchiedenen 
Abſtufungen, in denen fie, vom Licht der Wahrheit und 
des Rechts abweichend, uns für das Heiligthum dieſer Ge⸗ 
genſtaͤnde blind macht. So wie es eine andere Klarheit 
der Sonne und eine andere des Mondes, eine andere der 
Sterne, wieder eine andere des Scheinholzes und der 
Scheinwuͤrmer gibt, eben ſo gibt es eine andere Finſterniß 
der Nacht, eine andere des Nebels, eine andere der Graͤber 
unter der Erde; hinwieder iſt die Finſterniß im Auge des 
Loͤwen eine andere Finſterniß als diejenige im Auge einer 
armen Maus. Auch iſt das Dunkelrolh vom Dunkelblau 
und das Dunkelblau vom Dunkelgruͤn verſchieden, doch 
endet alles Dunkel im Kohlſchwarzen, aber kohlſchwarz iſt 
Gott Lob auch keine Menſchenſeele, ſo wenig als irgend 
eine vollends lichthell, ohne Schatten und Finſterniß in 
ſich ſelbſt, lebt. Auch im hoͤchſten Verderben unſrer Na— 
tur loͤſcht ſich das Licht Gottes, das Ewige in der menſch-⸗ 
lichen Seele nicht aus. Aber dennoch iſt die Finſterniß in 
jedem Grad ihres Dunkels Finſterniß, ſo wie das Licht 
in jedem Grad ſeiner Klarheit Licht iſt, und wer in der 
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Finſterniß wandelt, der wandelt in der Finſterniß, 
und wer im Licht wandelt, der wandelt im Licht. 

Es war auch immer Licht und Finſterniß in der Welt, 
aber beyde, das Licht und die Finſterniß ſtanden in den 
meiſten Tagen der Vorzeit, ſelber in dunkeln Zeiten, reiner 
und wahrhafter vor den Augen der Menſchen. Die Fin⸗ 
ſterniß war in ihrem vollen Dunkel dem ſehenden Mann 
leicht erkennbar. Jetzt ſcheint die Finſterniß Licht und das 
Licht iſt zur Finſterniß geworden. Das Licht war im Mann 
der Wahrheit und des Rechts, wenn auch in kleiner Flam⸗ 
me, ein reines und wahrhaftes Licht, und leuchtete in un⸗ 
erſchuͤtterlichen Anſichten, die aus der Reinheit des 
Herzens hervorgiengen und in anmaßungsloſer Kraft als 
reine, wahre Nationalerleuchtung in allen Ständen gegen 
die Luͤgen des boͤſen Herzens und gegen das Unrecht der 
boͤſen Gewalt, wie ein Fels im Meere daſtanden. Es iſt 
wahr, die Nationalerleuchtung war die Erleuchtung des 
guten Herzens, ſie war die Erleuchtung der Unſchuld und 
Treue. Dieſe, die oft den Schimmer der Pallaͤſte flieht, 
wohnte in der Vorzeit nicht ſelten, und mehr als in un« 
ſern Tagen auch in den niedern Huͤtten, und vorzuͤglich in 
den Wohnſtuben des Mittelſtands; aber die Zeiterleuch⸗ 
tung, die aus der Finſterniß des boͤſen Herzens hervorgieng, 
hat fie in unſrer Mitte mächtig verſcheucht. Die Wahr— 
heiten, die wir jetzt erkennen, unſre Zeitwahrheiten, gehen 
nicht mehr aus unſrer Unſchuld hervor, und haben die Treue 
des haͤuslichen Lebens nicht mehr zu ihrem heiligen Fun— 
dament. Wir erkennen die Finſterniß nicht mehr als ewi— 
gen unvereinbaren Gegenſatz des Lichts, wir erkennen ſie 
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nicht mehr unbedingt und ohne Einſchraͤnkung als Finſter⸗ 
niß, eben wie wir das Licht nicht mehr als den ewigen un— 
vereinbaren Gegenſatz der Finſterniß, unbedingt und un⸗ 
beſchraͤntt als Licht erkennen. Darum wird auch unſre 
Zeitwelt kaͤglich unfaͤhiger, das Wort: „wenn jemand 
das ganze Geſetz hielte, fehlt er aber in einem, 
der iſt in allem ſch uldig‘ in feiner hohen Bedeututg 
zu verſtehen, eben ſo wie dasjenige: „dem Reinen iſt 
alles rein.“ 

Der Mann des Rechts und der Wahrheit iſt in allem, 
was er dentt, fühlt und handelt, der Mann der Wahrheit 
und des Rechts. Der Geiſt der Wahrheit und des Rechts 
iſt kein zweydeutiger Geiſt, er trägt nicht auf beyden Ach⸗ 
ſeln. Wer das thut, worin es immer ſey, der iſt nicht von 
ihm belebt, und eben fo. wahr iſtt wer von einer Seite 
in der Finſterniß lebt, der lebt ganz in der Finſterniß, 
denn es befieht eine ewige Scheidewand zwiſchen 
dem Licht und der Finſterniß, zwiſchen der Menſchlichkeit 
und der Thierheit, zwiſchen dem Sinn des Geiſts und 
zwiſchen dem Sinn des Fleiſches. Die Menſchheit ver- 
mag es nicht, Gott und dem Mammon zugleich zu die: 
nen, fie vermag es nicht, getheilt im thieriſchen und gei- 
ſtigen Leben ſich in ſich ſelbſt im Gleichgewicht zu er— 
halten. Im Streit des Geiſtes und des Fleiſches, im 
Streit des menſchlichen und des thieriſchen Sinns iſt im— 
mer einer vorherrſchend und ver andere unterliegend. 

Auch iſt die Entfaltung unſers Geſchlechts zu den Kraͤf— 
ten und Anlagen, die unferm thieriſchen Sinn zum Grund 
liegen, eben wie die Reſultate dieſer Entfaltung von der Ent⸗ 
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faltung derjenigen Kräfte und Anlagen, die unferm höhern, 
menſchlichen Sinn zum Grunde liegen, eben wie das Licht 
von der Finſterniß verſchieden. Sie muß es ſeyn. Sie, 
die erſte, die Entfaltungsweiſe unſrer thieriſchen Kraͤfte geht 
weſentlich aus dem Thierſinn unſrer Natur hervor. Sie 
iſt in ihren Mitteln innigſt an dieſen Sinn gebunden, 
und in ihren Folgen weſentlich durch denſelben beſchraͤnkt. 
Das iſt gleich wahr, wenn ſie, wie beym Wilden, in ro— 
her kunſtloſer Kraft, oder wenn fie wie beym Bürger 
in kunſtvoller Geſtalt und Gewandtheit erſcheint. Sie 
iſt in beyden Geſtalten in ihrem Weſen die naͤmliche 
Sache. 

Freund der Menſchheit! Blick noch einmal auf ſie hin, 
faſſe ſie in ihrem Urſprung, faſſe ſie in der Eigenheit 
des thieriſchen Weſens und in ihren mit dem Weſen ih— 
rer Natur nothwendig uͤbereinſtimmenden Mitteln und 
Folgen ins Auge. Dein Blick fen ernſt — er ſoll es 
ſeyn, es iſt um die entſcheidende Erkenntniß der 
Fundamente des menſchlichen Wohls, es iſt um die ent— 
ſcheidende Erkenntniß der ewigen Hinderniſſe der Veredlung 
unfrer Natur und der Sicherheit und Wahrheit ihrer we— 
ſentlichſten Befoörderungsmittel zu thun. Freund der 
Menſchheit! Wirf deinen Blick noch einmal auf den Geiſt 
und das Weſen und die Mittel der einſeitigen Entfaltung 
unfrer ſinnlichen thieriſchen Anlagen und Kräfte. Die 
thieriſche Natur treibt die Mittel ihrer Bildung mit thieri— 
ſcher Gewalt aus ſich ſelbſt, aus ihrer Sinnlichkeit hervor. 
Gierigkeit iſt die Natur ihres Lebens und ihres Trei— 
bens, was die ſinnliche Natur alſſo im Menſchen entfal— 
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tet, darin lebt fie als in dem ihrigen. Was aus der 
Entfaltung der hoͤhern, menſchlichen Anlagen hervorgeht, 
das iſt der thieriſchen Natur weſentlich fremd, und es wird, 
wenn es ſich in das herrſchende Leben ihres Seyns einzu⸗ 
miſchen verſucht, von ihm ſogleich untergeordnet und zu 
ſeinem Dienſt angeſprochen. Es kommt in dieſer Lage ne⸗ 
ben ihm nie auf — nie dahin, daß es befriedigt, ſelbſt⸗ 
fiandig, im freyen Leben herrſchend neben ihm da ſtehe. 
Die thieriſche Bildung und der Menſch, der ihr Reſul⸗ 
tat iſt — der blos civilifirte Menſch, iſt allgemein, 
wo du ihn immer findeſt, oberflächlich in feinen Einſich⸗ 
ten, ſchweifend in ſeinen Beſtrebungen und einſeitig ver⸗ 
haͤrtet in ſeiner Kunſt, ſo wie in ſeinen Zwecken und in 
den Mitteln, zu denſelben gelangen. Er iſt allgemein, 
wo du ihn immer antriffſt, in ſeiner Liebe und in ſeinem 
Glauben nur ſinnlich belebt und darinn immer ſittlich und 
geiſtig beſchraͤnkt, verwirrt und unbefriedigt. Er iſt im 
Unglauben freylich auch nur ſinnlich belebt, aber in der 
Herzloſigkeit und Liebloſigkeit deſſelben oft doch noch ſinn⸗ 
lich befriedigt. Allenthalben iſt er unergriffen vom Wer 
ſen der Dinge, aber von ihrem Schein und vom Sinnen⸗ 
reiz ihrer wandelbaren Beſchaffenheiten oft mächtig ergrif— 
fen. Er vergißt das Weſen des Vergangenen leicht, er be⸗ 
kuͤmmert ſich wenig um das Zulünftige, die ſinnliche Er⸗ 
ſcheinung der Gegenwart iſt ihm alles. Ohne Ueberein⸗ 
ſtimmung in feinen Kräften, ungewandt und intereſſelos 
in Sachen, wo Pfücht und Verhaͤltniß ſeine Gewandtheit 
und fein Intereſſe anſprechen, iſt er belebt für den Schein⸗ 
dienſt, niederträchtig im Menſchendienſt, heuchleriſch im 
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Gottesdienſt, unwahr und unrechtlich im Innerſten ſeines 
Weſens. Der Geluſt der Sinne und die ſinnliche Furcht 
macht ihn zwar in ſeiner Selbſiſucht einige Wahrheiten 
erkennen und einige Grundſaͤtze des Rechts annehmen, 
aber reiner und allgemeiner Sinn fuͤr Wahrheit und Recht 
iſt nicht in ihm. Aus dem Weſen des Thierſinns ent— 
ſpinnt ſich in der Menſchennatur ewig kein echter Wahr— 
heits⸗, kein echter Rechtsſinn. Im Gegentheil, der Thier⸗ 
ſinn fuͤhrt den Menſchen in allen Verhaͤltniſſen dahin, daß 
er das innere Weſen alles reinen, menſchlichen Fuͤhlens, 
dieſen ewigen Urſprung alles wahren, ſelbſtſuchtloſen, 
menſchlichen Rechts und aller reinen, ſelbſtſuchtloſen, 
menſchlichen Wahrheit in der Tiefe ſeines menſchlichen Her⸗ 
zens verhoͤhnt und in eben dieſer Tiefe den ganzen Um⸗ 
fang der thieriſchen Selbſiſucht und ihrer Anmaßungen 
in ſich ſelber naͤhrt, aus denen alles Unrecht und alle Luͤ— 
gen unſers Geſchlechts als aus ihrem Eigenthum hervorge— 
hen. Der thieriſch-geſinnte Menſch untergrabt in dieſer 
Stimmung Recht und Menſchlichkeit im innerſten Heilige 
thum ihres Entkeimens und von der Wahrheit, die dem 
Sinn der Unmenſchlichkeit und des Unrechts in unerſchuͤt— 
terlicher Kraft entgegenwirkt, fragt er, wie Pilatus, was 
iſt ſie! Als Buͤrger ſpricht er das Wort aus: die Staͤrke 
iſt der Urſprung des Rechts, und der Schwache unſres Ge⸗ 
ſchlechts muß in rechtsloſer Erniedrigung feiner Stärke die 
nen. Wie Kain mit ſeinem Wort den Brudermord vor 
Gott entſchuldigen wollte, alſo entſchuldigt die boͤſe Ge— 
walt alles Unrecht, das ſie an ihrem Geſchlecht ut , mit 
dem Recht der Staͤrke oder des Staͤrkern. 
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Rechtsloſigkeit, Wahrheitsloſigkeit und Lieb— 
loſigkeit iſt das eigentliche Weſen der thieriſchen Natur, 
und das characteriſtiſche Kennzeichen ſo wie das unfehlbare 
Reſultat aller thieriſchen Bildung, und zwar ſowohl der 
freyen im Naturſtand, als der kuͤnſtlichen im Civiliſations— 
verderben. Die Civiliſationsbildung bedeckt freylich den 
waährheits-, rechts- und lieblofen Sinn der thieriſchen Na— 
tur auch in ihrem hoͤchſten Verderben noch gar oft mit 
vieler Gewandtheit, und gibt ihm ſelber einen taͤuſchend 
biendenden Schein der Menſchlichkeit, aber fie hört um 
deswillen nicht auf zu ſeyn, was ſie in der That und 
Wahrheit iſt. Im Gegentheil, fie verſtaͤrkt die Kraft der 
thieriſchen Natur noch maͤchtig, indem ſie ſie civiliſirt, und 
dadurch zu dem geiftigen Weſen ihres Verderbens, zur 
Betrugskraft erhebt, durch den fie dann noch ihrer Ge— 
waltthaͤtigteit den Schein der Rechtlichkeit und buͤr⸗ 
gerlichen Geſetzmaͤßigkeit zu geben, und folglich die Wir⸗ 
kung derſelben buͤrgerlich ſicher zu ſtellen geſchickt 
wird. In dieſem Zuſtand gibt dann die durch denſelben 
thieriſch belebte Geiſtesſtaͤrke den Kraftmanne des geſell— 
ſchaftlichen Verderbens noch einen Spottſinn gegen Recht 
und Wahrheit, die der Wilde gar nicht kennt, der aber dem 
civiliſirten Thiermenſchen dazu dient, die gute Aufnahme 
der Gewaltthaͤtigkeits handlungen, mit denen das geſellſchaft⸗ 
liche Verderben immer endet und immer enden muß, bey 
der Schwachheit des ſinnlichen Volkes pſychologiſch vorzu— 
bereiten. Dieſer Spottſinn ſpielt desnahen im Verderben 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes immer ſeine große Rolle, 
und iſt dem Mann, der in dieſem Verderben gern im Truͤ⸗ 
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ben fiſchet, ſo wie den Knechten Seelen, die bey dieſem 
Fiſchen fuͤr Fleiſch und Brod Handlangerdienſte thun, 
meiſtens auch ſehr behaglich. Dem Kraftmann des buͤr— 
gerlichen Verderbens, der in demſelben eine Rolle ſpielt, 
iſt er unentbehrlich. Er verſpottet nicht blos, was er ver» 
achtet, er verſpottet noch vielmehr, was er haßt und was 
er fuͤrchtet. Er weiß auch warum. Mit der Verſpottung 
der Wahrheit iſt die Bahn zur Unterdruͤckung des Rechts 
ſchon gebrochen. Der geſellſchaftliche Thierſinn unterdruͤckt 
in jedem Fall leicht was er ungehindert verſpottet hat. 
Sein Uebergang vom hoͤhnenden Spott uͤber Wahrheit und 
Recht zur Grauſamkeit im Betrug und im Unrecht ſelber 
iſt bey ihm nur die Steigerung einer und ebenderſel⸗ 
ben Gemuͤthsſtimmung. Sich ſelbſt gleich iſt ein dem Ver— 
derben der thieriſchen Bildung unterliegender Menſch im 
Gefolg des Weſens ſeiner Bildung im Gluͤck uͤbermuͤthig, 
in der Gefahr furchtſam, aber durch ſie, durch die Gefahr 
ſelber ſinnlich und thieriſch geſtaͤrkt, verwegen und grauſam. 
Er verirrt im Weſen der Menſchennatur und im Werth aller 
menſchlichen Dinge gaͤnzlich. Schneider- und Schuſterbil— 
dung geht ihm uͤber Menſchenbildung, Geldwerth über 
Menſchenwerth, Standeswuͤrde über Menſchenwuͤrde, Ge— 
winnſt uͤber Verdienſt, eitles Lebensſpiel uͤber hohe Lebensruhe, 
Ehre uͤber Weisheit und Tugend. Die Gebuͤhr ſetzt er 
ſchamlos hintan und ſpricht die Ungebuͤhr frech als ſein Recht 
an. Auf geraden Wegen tritt er zweifelnd und mißtrau— 
iſch einher, auf den krummen mit Kuͤhnheit und Selbſt— 
vertrauen. Er hat kein Gefuͤhl fuͤr die Pflicht des Ge— 
benz, die Vegierde des Nehmens ſpricht ſich in ihm fo 
Peſtalozzi's Werke. VI. 13 
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beſtimmt aus, wie im Wilden, dem die Erde noch frey iſt. 
Er iſt verſchwenderiſch im Großthun, knickeriſch im Ale 
moſen, und ſelber im unbemerkten Zahlen der Schuldig⸗ 
keit; luͤſtern und gierig nach geſetzloſer Freyheit, Here 
hoͤhnt er die Freyheit durch Recht und Geſetz. Er 
thut das Unrecht nicht blos wie ein gemeiner Menſch um 
des Unrechts ſelbſt, er thut es um der Ehre willen, die 
es ihm bringt, er thut es im Menſchendienſt wider Gott 
und wider ſein Geſchlecht, oft ſelber ohne Vortheil und 
wahren Lebensgenuß, aus armſeliger Eitelkeit. 

Welche Hoͤhe er durch ſeine Kraft erreicht, das aͤndert 
den Geiſt ſeines Denkens, Fuͤhlens und Handelns gar nicht. 

Keine Thierkraft, welche Hoͤhe ſie auch erreicht, macht 
eine im Civiliſationsverderben verſunkene Menſchenſeele 
edel und menſchlich; aber jede, welche Höhe fie auch er 
reicht, ſchwaͤcht die hoͤhern Kraͤfte der Menſchennatur, ich 
moͤchte ſagen, in allen ihren Adern. — Dahin, dahin, 
zu dieſer Verworfenheit der Anſpruͤche des wilden Natur⸗ 
lebens und ſeiner thieriſchen Freyheit fuͤhrt die iſolirte, die 
ausſchließliche, die uͤberwiegende Bildung der Kraͤfte und 
Anlagen, die wir mit den Thieren des Feldes gemein haben. 

Sie, dieſe einzige und ewige Quelle des Civiliſations— 
verderbens und aller ſeiner Folgen hat ihren Mittelpunkt 
in der ſinnlichen Selbſtſucht unſrer unerleuchteten und uner— 
hobenen Natur. Dieſe iſt es, die alle unſre geſellſchaftli— 
chen Einrichtungen untergraͤbt und vergiftet; ſie iſt es, die 
das Eigenthum und den daraus herfließenden Unterſchied 
der Staͤnde der heiligen Kraft ihres innern Segens beraubt, 
und ſo ſelber zum Fluch unſers Geſchlechts zu machen ver⸗ 
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mag. — Sie führt ſchon den einzelnen Menſchen, das In⸗ 
dividuum, zu aller Gierigteit und Gewaltthaͤtigkeit des thie— 
riſchen Naturlebens, wo aber dann noch! die Menſchen zu 
ganzen Haufen zuſammen ſtehen, da wird die Gierigkeit 
und Gewaltthaͤtigkeit dieſes Lebens dem Individuo unſers 
Geſchlechts durch das Gefühl ſeiner eollectiven Kraft im 
geſellſchaftlichen Zuſtand noch unendlich erhoht und belebt. 
Denn auch das hoͤchſte ſinnliche Kraftgefuͤhl iſt behm iſo⸗ 
lirten Individuum noch mit einer Art Schüchternheit, die 
das Bewußtſeyn der individuellen Schwaͤche des einzelnen 
Menſchen zum Grund hat, verbunden. Aber wenn die 
»Menſchen zu Haufen zuſammen ſtehen) dann verſchwindet 
alles Gefühl der individuellen Schwaͤche unſrer Natur, das 
Gefuͤhl der thieriſchen Gemeinkraft unſers Geſchlechts tritt 
dann ein, und dieſes iſt feiner Natur nacheſcham- und ges» 
wiſſenlos. Die zuſammenſtehende Maſſe unſers Geſchlechts 
fuͤhlt ſich als zuſammenſtehend nicht menſchlich, fie fühlt 
ſich in dieſer Stellung nur thieriſch kraftvoll. Die Men⸗ 
ſchenmaſſa hat als ſolche kein Gefuͤhl der individuellen 
Schwaͤche ihres Geſchlechts, fie iſt als ſolche ſelber von 
dem Gefühl der ſpecifiſchen Schwäche ihrer Art, ihrer dies⸗ 
fälligen Thierart fo entblöst, als fie dieſes in dieſem Zu 
ſtand von dem heiligen, ihrer menſchlichen Natur eigenen, 
Gefuͤhl der Schaam auch iſt. Sie, die Maſſa unſers Ge- 
ſchlechts iſt als ſolche gänzlich von der hoͤhern Anſicht der 
Menſchennatur, wie ſie im Gefühl ihrer innern Würde daſteht 
vor Gott, vor ihr ſelbſt und vor ihrem Geſchlecht — ſie 
hat als ſinnliche thieriſche Natur — als ſinnlich und thie— 
riſch vereinigt — kein Gewiſſen. 
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Freund der Menſchheit! Denk' dir dieſe unwiderſprech⸗ 
liche Wahrheit in allen Folgen, die fie für den geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand nothwendig haben muß, faſſe das collective 
Verderben unſers Geſchlechts nicht blos in der Erſcheinung 
wilder, in ſinnlicher Einſeitigkeit belebter zuͤgelloſer Volks⸗ 
haufen, faſſe es auch in regelmaͤßig geformten buͤrgerlichen 
Geſtalten, faſſe es ſelber in geſetzlich concentrirten Gewalts⸗ 
formen ins Auge, und ſiehe wie ſolche einſeitig ſinnlich gebildete 
Kraftmenſchen, und auch ſo gebildete Schwaͤchlinge, ſelber 
in den hoͤchſten Behoͤrden, der Menſchennatur und ihres 
innern Heiligthums nicht achten. Blicke auf ſie hin, wie 
fie, ſolche, in finnlicher Einſeitigkeit gebildete und verhaͤr⸗ 
tete Menſchen, im Beſitz der Militaͤrgewalt, das Menſchen⸗ 
geſchlecht der Eitelkeit und Selbſtſucht ihrer auch noch ſo 
irrthums- und unrechtsvollen Standesanſichten zum Op⸗ 
fer darwerfen. Sieh, wie ſie im Beſit der Finanz⸗, Ci⸗ 
vil- und Polizeigewalt das Heiligthum des haͤuslichen Le— 
bens, die fromme Treu des Landes und das innere heili⸗ 
ge Weſen des Rechts ſo oft und viel den uͤbelkalkulirteſten 
Finanzſpeculgtionen, den unuͤberlegteſten Civilgeſetzen und 
den rechtloſeſten Polizeymaßregeln auf die roheſte, auf die 
unmenſchlichſte Weiſe darwerfen. 

Freund der Menſchheit! Verhehle dir nicht, wie weit 
das beym tiefen Einreißen des Civiliſationsverderbens geht 
und gehen muß. Es geht graͤnzenlos weit, ich ſpreche es 
ohne Scheu aus — die ruſſiſche Mutter, die von den 
Wolfen verfolgt, ihren Saͤugling von der Bruſt riß, und 
ihn, um ihr Leben zu retten, dieſen Thieren darwarf, hats 
delte, nicht unmenſchlicher an ihrem Fleiſch und an ihrem 
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Blut, als folche im Civiliſationsverderben tief verſunkene 
Gewaltmenſchen oft und viel an der Schwaͤche ihres Ge— 
ſchlechts, das auch ihr Fleiſch und ihr Blut iſt, handeln, 
wenn: fie von ihrer thieriſchen Selbſtſucht, wie von Woͤl⸗ 
fen verfolgt, ihren Ehr- und Geldgeitz zu befriedigen, die— 
ſelben ſittlich und buͤrgerlich dem hoͤchſten Verderben wen 
geben. 

Freund der Menschheit! liche ner i in die 3 lgen der 
einfeitigen Entfaltung und öffentlichen Belebung der thies 
riſchen Anlagen mu BR im geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtand. — in} ＋ 
Fuͤrchte dich nicht n pt 
Liebe die Wahrheit: wie Gott. 
Laß dein Herz nie zu klein ſeyn, 
N Ste mit der Zunge zu lehren 
und ihr mit dem Leben zu folgen, 2 


Freund des Vaterlandes! Faſſe das e Verder⸗ 
ben unſers Geſchlechts nicht blos wie es in monarchiſchen, 
fondern auch, wie es in republikaniſchen Verhaltniſſen er- 
ſcheint, und in denſelben die naͤmlichen ſtaatsverderblichen 
Reſultate hervorbringt, ins Auge. Freund des Vaterlands! 
Gehe in dich ſelber, faſſe dieſen Geſichtspunlt, wie er dich 
ſelber, wie er dich perſoͤnlich, wie er dich einzeln und in— 
Dipidyaliter angeht, ins Auge. Fuͤrchte dich nicht vor der 
Erkenntniß deiner ſelber. Es iſt auf Erden kein Weg zur 
Weisheit, es iſt auf Erden kein Weg zum Menſchenſegen, 
als allein durch das „erkenne dich ſelbſt.“ Freund des 
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) Siehe Fuesli „An mein Vaterland.“ 1766. 
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Vaterlandes!“ Wirf einen Blick auf die urſpruͤnglichen 
Volk vereinigungen, die unſrer Freyheit und unſerm alten 
Landesſegen zum Grunde liegen. Blicke auf die Landes⸗ 
gemeinden und Stadtgemeinden, von deren geſetzlich bes 
grändeter, faſt unbedingter Freyheit, die Rechte unſers Bar 
terlands gleichſam als aus ihrer Wiege hervorglengen. Ver⸗ 
hehle es dir nicht, ſie, dieſe Lands- und Stadtgemeinden 
waren kaum frey, ſie waren kaum den Leiden, des Unrechts, 
der Willkuͤhr und der mißbrauchten Regierungsgewalt ent⸗ 
ronnen, und wo nicht aus rechtloſen, doch wenigſtens aus 
ihrer wahren Rechte beraubten Maͤnnern, zu Freyſtaaten, 
zu Republiken geworden, ſo ſuchten einige derſelben, und 
man muß beſtimmt ſagen, alle Stäßtgemeinden, die Haupt⸗ 
orte der Kantone geworden, keine einzige ausgenommen, 
ſogleich wieder Knechte und gevogtete, rechtloſe Men⸗ 
ſchen zum Dienfi ihrer Freyheit. Die Folgen die⸗ 
ſer Richtung der Denkungsart in unſerm neuen Verhaͤlt⸗ 
niß konnten nicht fehlen. Sobald die durch Landesnoth 
in Unſchuld und Treue vereinigten Landesgemmeinden, ſo⸗ 
bald die durch den umliegenden Adel gefährdeten und be⸗ 
drängten Stadtgemeinden uͤber ihre Feinde geſiegt, und 
als Frehe in ihrem Recht anerkannte Stände daſtanden, 
ſobald ihre Individuen nicht. mehr, wie es vorhin geſche⸗ 
hen, durch reine innere Beweggründe der Mefiſchentlatür 
für Wahrheit, Recht und Freyheit ſütlich, geistig und buͤr⸗ 
gerlich belebt und innerlich erhoben worden, fobald als die 
huͤrgerliche Staatskraft der Maſſe nicht mehr durch die 
Individualbeduͤrfniſſe der Bürger beſeelt wurde. Sobald 
der S Sinnengenuß des Glücks und der Ruhe die Anſtten⸗ 
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gungen der alten Bundes- und Landestugend dem Indi⸗ 
viduo ſcheinbar uͤberfluͤſſig machte, fo trat augenblicklich der 
Landes und Staatszuſtand ein, der das Uebergewicht 
der collectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts uͤber 
die Individualbeduͤrfniſſe der Menſchennatur allgemein 
hervorbringt, und zwar trat er bey uns in eben den For⸗ 
men und in den naͤmlichen Geſtalten ein, in denen er auch 
in fuͤrſtlichen Staaten das Wohl unſers Geſchlechts unter— 
graͤbt und zernichtet. Die Reinheit der belebten hohen Ge— 
fühle der Vaͤter der Freyheit machte jetzt den niedern An⸗ 
ſpruͤchen an Eitelkeit, Geld, Ehre und Hoffart Platz. Es 
konnte nicht anders kommen. Die collective Exiſtenz un 
ſers Geſchlechts macht alle Menſchen ſich in ihrer Selbſt⸗ 
ſucht kraftvoll fuͤhlen, und dadurch indiskret, zudringlich, 
anmaßlich, dann bald gewaltthaͤtig, und am Ende leicht 
auch niedertraͤchtig. Dieſe, in der Menſchennatur gegruͤn— 
deten Folgen des ſinnlich belebten Freiheits- und Machtges 
fuͤhls in der collectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts konn— 
ten bey unſern Volksvereinigungen nicht mangeln, ſo we— 
nig als fie je bey irgend einer Volks- und Behoͤrdenver⸗ 
einigung gemangelt haben. Sie mangelten ihr auch nicht; 
ſie gaben der Denkungs- und Handlungsart der neuen Frey— 
ſtaaten die Richtung, die jeder, der die Menſchennatur in 
den verſchiedenen Lagen und Verhäͤltniſſen näher kennt, 
zum voraus erwarten durfte. Das innere, heilige Weſen 
ihrer urſpruͤnglichen Freyheitskraft, das ſo menſchlich war, 
veroͤdete ſich allmaͤlig, und mit der Verödung der Freyheits— 
kraft des Volks und der Individuen war natuͤrlich das 
Weſentliche der Regierungskraft der Stadt- und Landsge⸗ 
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meinden untergraben. Sie, dieſe collective Regierungs⸗ 
kraft des Volks hatte kein pſychologiſches Fundament mehr, 
dieſes lag nur in der allgemein belebten Erhebung des Zeit⸗ 
geiſtes für Freyheit und Recht. Die Maſſe dieſer unfrer 
ſtaͤdtiſchen und laͤndlichen freyen Gemeindsbuͤrger blieben 
zwar aͤußerlich und dem Namen nach forthin regie⸗ 
rungsfaͤhige Buͤrger, innerlich und in der That und 
Wahrheit waren ſie es nicht mehr; ſie regierten auch 
nicht, fie regierten eigentlich nie; dennoch erhielten die Lands⸗ 
gemeinden die Form ihrer urſpruͤnglichen Verfaſſung, und 
mit ihnen den Schein des Regierens bis auf unfre Tas 
ge. Die Stadtgemeinden nicht alſo, obwohl ihr Recht, die 
Art und Weiſe, wie ihr Gemeinweſen obrigkeitlich ‚dere 
waltet werden ſoll, als verſammelte Gemeinde ſelbſt zu 
beſtimmen, onſtitutionell unwiderſprechlich und ihnen durch 
beſchworne und von ihrer Obrigkeit geſchworne Briefe ſelbſt 
in hoͤchſt geſetzlichen und hoͤchſt religiöfen Formen garan⸗ 
tirt war, ſo uͤbten ſie doch ihr diesfaͤlliges Recht nie wie die 
Landsgemeinden, ſondern nur indirekte aus. Dieſe Gemein⸗ 
den waͤhlten ſich vom Anfang an aus ihrer Mitte buͤrger⸗ 
liche Ausſchuͤſſe, die mit den Raͤthen der Stadt vereinigt, 
als Raͤthe und Buͤrger die hoͤchſte Gewalt der Stadt 
und des Landes eines Kantons ausmachten. 

Urſpruͤnglich war die groſſe Mehrheit diefer bügel 
ſenen und den Raͤthen zugegebenen Buͤrger wirklich zuͤnf— 
tige Handwerker, Gerber, Metzger, Müller ꝛc. Aber fo» 
bald einige von ihnen als Familien in dieſer oberſten Stadt⸗ 
behoͤrde feſten Fuß faßten, gewann die Selbſtſucht des Per⸗ | 
fonalintereffe über die Unſchuld und den Edelmuth des al⸗ 
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ten buͤrgerlichen Gemeingeiſts einen entſchiedenen Vorſprung. 
So wie die Familien der alten Stadtraͤthe bey der Sou⸗ 
verainitaͤtsanerkennung der Kantone ihren ehrbaren buͤr⸗ 
gerlich reichsſtaͤdtiſchen Magiſtraturton allmaͤlig höher ſtimm⸗ 
ten, und in die Formen hoher fuͤrſtlicher Behörden ums» 
wandelten, alſo vergaßen auch die gemeinen buͤrgerlichen 
Handwerksfamilien, die durch Zunftverhaͤltniſſe dahin ge⸗ 
kommen, in den Raͤth- und Buͤrgerverſammlungen einen 
bedeutenden Einfluß zu haben, ihre urſpruͤngliche Stellung 
im Staate bald, ſahen ſich nicht mehr als Buͤrger und 
Repraͤſentanten ihrer Gemeinde, fondern vielmehr als die 
Regenten derſelben an. Dieſe Anſicht entfaltete ſich im 
Anfang in den meiſten ariſtokratiſchen Staͤdten ziemlich 
langſam und in ſehr gemaͤßigten und ſehr abgemeſſenen 
Schritten, aber dieſe endigten in allen in einem und eben 
demſelben Geiſt, nach einer und eben derſelben Tendenz, 
deren Folgen die innere Aufloͤſung der urſpruͤnglichen er» 
ſten Zwecke unſrer Volksvereinigungen und Freyheitsver⸗ 
faſſungen waren, oder wenigſtens ihre innere, in der Mens 
ſchennatur ſelbſt liegende Garantie zu Grunde richteten. 
Sie mußten nothwendig dahin wirken, daß das regierende 
Perſonale oder vielmehr die Vereinigung derjenigen Fami⸗ 
lien, die in den Rathſtuben der regierenden Städte der 
Stimmenmehrheit ſicher waren, ſich bald als den eigent- 
lichen Souverain des Landes anſahen, und Gefuͤhle von 
Anſpruͤchen zu Vorzuͤgen in ſich rege werden ließen, die 
mit dem Geiſt der Verfaſſung des Landes und dem Weſen 
der Rechte und Freyheiten ſeiner Buͤrger unvereinbar waren. 

Der hohe Geiſt der individuellen Erhebung des Volks 
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und der Anſpruch unſrer Vaͤter an Regierungsweiſen, die 
die allgemeine Erhebung und Veredlung des Volks moͤg⸗ 
lich machen, nahren und ſichern ſollten, war nun dahin. 
Der niedere gemeine Geiſt der collectiven Exiſtenz unſers 
Geſchlechis, wierer allgemein das Verderben der Menſchen⸗ 
natur im geſellſchaftlichen Zustand veranlaßt und herbey⸗ 
fuͤhrt, war nun begruͤndet und chatte ſeinen ganzen Spiel⸗ 
raum in unſrer Mitte. Wir mußten werden, was wir 
ſind und was alle Welt wird, die nicht durch weiſe und 
feſte geſetzliche Verfaſſungen dem Geiſt des Verderbens der 
collectiven en We une mit Kraft entgegen 
en ons 1 Jie h fade nge 

Wir mußten en was wir ſind und was wir uns 
auch, wie wir ſind, Gottlob doch noch ſelbſt ſagen duͤrfen. 
Wie der Himmel von der Erde verſchieden iſt, alſo iſt 
der bürgerliche Kraftzuſtand unſrer freyen Stadtgemein⸗ 
den von demjenigen unſrer Vaͤter verſchieden. Was iſt 
aus dieſem geworden? Iſt es etwa, daß wir ſie, dieſe 
hohe erhabene Regierungskraft der Vaͤter als Gemeinden 
nicht mehr beduͤrfen, daß das Vaterland ihrer als Ge— 
meinkraft nicht mehr bedarf?“ Dieſe Fragen ergreifen 
mich, ſie werfen mich in einen Zuſtand des Traͤumens, 
der Gang meiner Ideen eee ich uͤberlaſſe mich 
meinem Traum. eigur 

Der Geiſt der e ee Stadt- und eee 
ten ſteht vor mir. 8 5 f 

Freund des Vaterlandes!“ Blick hinauf, auf den er⸗ 
habenen, damaligen Zuſtand des Vaterlandes, wo wuͤr— 
dige, verdienſtvolle Maͤnner ihren Mitbuͤrgern für das 
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Vertrauen dankten, womit ſie ſelbige zu ihren Vorſte⸗ 
hern, zu Handhabern ihrer Rechte erwaͤhlten. Blick' hin: 
auff auf die Wuͤrde der Buͤrger, die noch in dieſer Stel: 
lung waren. Freund der Menſchheit! Denk' dich einen 
Augenblick troͤumend in dieſe hohen Tage des Vaterlan⸗ 
des hinein. — Es iſt ein erhabener Gedanke, der nur 
in Freyſtaaten moͤglich iſt, in der Maſſe eines treuen 
biedern Volkes den Vater des Vaterlandes ſelbſt zu erken- 
nen. Es iſt ein erhabenes, nur in einem Freyſtaate mög: 
liches Schauſpiel — den Landesvater vor ſeinem Ban: 
ter), dem Volk, dankend daſtehen zu ſehen. Aber mein 
Blick trübt ſich, der Gegenſtand meines Traumes ändert, 
ich ſehe andre Tage des Vaterlandes, ich ſehe andre Tage 
der Welt. Es iſt u ein empoͤrendes Schauſpiel, den Fuͤh⸗ 
rer des Volks, der nicht fein Vater iſt, im freyen Lande 
hoͤhnend und trotzend vor ihm daſtehen zu ſehen, und es 
erregt im freyen Lande Gefuͤhle des hoͤchſten Entſetzens, 
einen Fuͤhrer des Volkes gegen ſein Land, feindlich daſte⸗ 
hen und mit ſeiner Regierungskraft und Regierungsge⸗ 
wandtheit dahin wirken zu ſehen, die Rechte ſeiner Mit⸗ 
buͤrger zu untergraben und zu Mitteln der Befriedigung 
feinen eignen Selbſtſucht zu machen. Es erregt im freyen 
Lande herzzerreißende Gefuͤhle, einen Fuͤhrer des Volks 
gegen die Schwaͤche ſeiner Mitbuͤrger ſo handeln zu ſe⸗ 
hen, wie ein boͤſer Sohn handelt, der, die Schwaͤche ſei⸗ 
nes Vaters dahin mißbraucht, daß er ihm den, Biſſen Brod 
aus dem Mund nimmt und ihn fuͤr Wahn haf ißt. a 
traͤume fort.! { asien. crit ua n 

Ich kenne kein eee Gefuͤhl, ala dat 
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jenige eines Vaters, der das ſeelerhebende Dankgefuͤhl 
ſeiner Kinder jetzt in eine, mit Verachtung begleitete Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſeine Schwachheitsbeduͤrfniſſe hinuͤberge⸗ 
hen ſieht; und ebenſo kenne ich keine, die Wuͤrde der 
Menſchennatur mehr empoͤrende Umwandlung des Regie⸗ 
rungsgeiſtes, als feinen Uebergang von der edeln Aufopfe⸗ 
rung für geliebte, wuͤrdige Mitbürger, zu der Thaͤtigkeit 
einer obrigkeitlichen Perſon, die mit entſchiedener Verach⸗ 
tung des Volks ſich der Beſorgung ſeiner Angelegenheiten 
dennoch mit großer, aͤußerer Thaͤtigkeit annimmt und fuͤr 
dieſelbe Nächte durchwacht. Ich verachte fein Nachtwa⸗ 
chen, ich verachte den Mann, und denke mir traͤumend, 
er thaͤte beſſer, er wuͤrde wohl ſchlafen. hi 

Wer das Volk nicht liebt, der iſt feiner nicht 
werth. Wer das Volk verachtet, der regiert es 
nicht wohl, gaͤbe er auch ſeine Haabe fuͤr daſſelbe hin, 
und ließe er ſeinen Leib für daſſelbe brennen, er iſt defr 
ſelben nicht werth, — er regiert es nicht wohl. — Doch, 
die Zeitwelt verwahrlost das verachtete Volk lieber als 
daß in ſeiner Mitte leicht ein Mann aufſtaͤnde, der ſeine 
Haabe fuͤr daſſelbe hingaͤbe, will geſchweigen um deſſel⸗ 
ben willen ſeinen Leib dem Feuer; dem Waſſer oder dem 
Schwert nahe kommen laſſen wuͤrde; nein, von den Zeit⸗ 
leuten, die das Volk verachten, verwahrloſen und regieren, 
iſt unter Hunderten kaum einer, der derb und con amo- 
re rein um des Volks willen auch nur eine Stunde naß 
werden, frieren oder ſonſt unbehaglich daſtehen möchte. 
Doch, mein Traum wird mir ſchwer. Ich finde mich er⸗ 
müdet, beym Hinblick wieder auf die durch die Irrthuͤ⸗ 
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mer der einſeitigen, felbftfüchtigen, Anſicht des collectiven 
Zuſtands unſers Geſchlechts herbeygefuͤhrte Umwandlung 
des Freyheitsſinns unſrer Väter in diejenige unſers ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Zeitgeiſts, durch die wir ſo vielſeitig im ganzen 
Umfang unſers buͤrgerlichen Denkens, Fuͤhlens und Han⸗ 
delns entſchweizert daſtehn. Die Folgen dieſer Umwand⸗ 
lung ſind nicht zu berechnen. Sie mußten alſo groß wer⸗ 
den, die Mittel, die man hie und da brauchte, dieſe Um: 
wandlung, durch die Naͤherung geſetzlich ſcheinender, im 
Weſen aber unrechtlicher, unwuͤrdiger, alle Burgertugend, 
alle Burgerkraft untergrabenden und alle Fundamente des 
Hausſegens toͤdtenden, buͤrgerlichen Scheinvortheile und 
Scheinvorzuͤge zu organiſiren und zu conſolidiren, und 
bey denen, deren genaͤhrten Selbſtſucht dieſe Vortheile 
und Vorzüge zu dienen ſchienen, auf Kind und Kindskin⸗ 
der hinab pereniren zu machen. 

Das Ausſterben der großen Mehrheit achtbarer Bür« 
gergeſchlechter und das beynahe allgemeine Verarmen des 
beguͤterten Mittelſtands in den ihre Kantone regierenden 
Stadtgemeinden des Vaterlands iſt von dieſer Seite im 
Zuſammenhang mit dem Geiſt der Schweizeriſchen, in— 
nern Staatskunſt im hoͤchſten Grad merkwuͤrdig. Ich bes 
ruͤhre nur einige wenige Erſcheinungen, die uͤber das 
Schwache und Selbſtſuͤchtige einiger diesfaͤlligen Maß⸗ 
regeln Licht geben — vielleicht nicht einmal die bedeu— 
tendſten. I 

Die Stadtbuͤrgerrechte, durch die man allein zu Re⸗ 
gierungsſtellen gelangen konnte, wurden in unſern bedeu— 
tenden Städten feſt geſchloſſenz der Realeinfluß der Re— 
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gierungsgewalten wurde immer mehr in den Kreis der 
herrſchenden Familien koncentrirt; die Zahl, der in der 
Regierung bleibenden Einfluß habenden Geſchlechter von 
Jahrzehend zu Jahrzehend vermindert und hie und da ſel⸗ 
ber einige nicht edle Kuͤnſte angewandt, die Schwaͤchern 
dieſer Familien allmaͤtig aus dem Kreis der anerkannten 
einflußhabenden Geſchlechter auszumerzen. 
Ebenſo beguͤnſtigte man hie und da die, die Zeitge⸗ 
walt in Haͤnden habenden, regierungsfaͤhigen Geſchlechter 
mit monopoliſcher Untergrabung des Landeswohlſtands, 
und mit ſelbſtſuͤchtiger Stoͤrung einer weiſen und geſetzli⸗ 
hen Konkurrenz aller, und beſonders der hoͤhern Berufs⸗ 
und Gewerbszweige, und verſaͤumte, vernachlaͤſſigte 
Vieles — ſehr Vieles, was nothwendig war, um die 
Maſſa der regierungsfaͤhigen Mitbürger durch Erziehung 
zu der Geiſteskraft und zu den Kunſtfertigkeiten, zu erhe⸗ 
ben, durch welche allein eine ſolide und tiefwirkende Kon⸗ 
kurrenz in unſern Gewerben und mit derſelben eine allge⸗ 
meine, dem Verhaͤltniß unſrer induſtridſen Talente und 
Lagen angemeſſene Ausdehnung der Gemeinkraft un⸗ 
ſers haͤuslichen und buͤrgerlichen Wohlſtandes mig ge⸗ 
en waͤre. RD 
Nicht nur konnten bie und ber Arten von Gewerbs— 
zweigen, die eine höhere Volkskultur vorausſetzten, in un⸗ 
ſrer Mitte nicht gedeihen, ſie wurden ſogar hie und da 
als dem weſentlichen Intereſſe des Staats im or ſte⸗ 
hend, angeſehen. *) 


9 Anmerkung. In der That war die große Aeufnung die; 
ſer Gewerbe, welcher die letzte Haͤlfte des vorigen Jahr⸗ 
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In der That waren fie dem 1 ee der 
regierenden Familien gar nicht entgegen.. 
Nicht nur die eintraͤglichſten und RR Regie⸗ 
rungs- und Beamtungsſtellen, ſondern auch“ die Staats⸗ 
kraͤfte im Militaͤrdienſt, die eintraͤglichen Verwaltungen 
der Kirchenguͤter und ſelbſt die Huͤlfsquellen der Armen⸗ 
guͤter, und ſogar diejenigen der Spitaͤler wurden hie und 
da mehr und minder zur Begruͤndung und ewigen Si⸗ 
cherſtellung des buͤrgerlichen Rangs und des Einfluſſes 
weniger Familien benutzt. Sogar die weſentlichen Fun⸗ 
damente der Regierungsrechtlichkeit und der Regierungs⸗ 
edelmuth, die Regulirung der Rechtspflege und des Ar⸗ 
wenweſens wurde, Mfefetn ss einträglich war und mit 


hunderts besonders günstig war, den Prwalintereſen und 
den Privatzwecken unſrer im allgemeinen nicht ehr begü⸗ 
terten, patriziſchen Familien wirklich entgegen. Sie war 
aber in eben dem Grad dem allgemeinen Intereſſe der 
feit Jahrhunderten immer mehr ſinkenden, großen Mehr: 
heit der regierungsfaͤhigen Geſchlechter und der Erhaltung 
eines kraftvollen, bürgerlichen Mittelſtands in dieſen Ge⸗ 
ſchlechtern unumgänglich noͤthig. Ebenſo iſt fie, dieſes auch 
in Rückſicht auf das allgemeine Intereſſe des Staats und 
auf die ſittliche, geiſtige, haͤusliche und buͤrgerliche allge⸗ 
meine Aufnahme des offentlichen Wohlſtands, beydes, in 
Ruͤckſicht auf die Sicherſtellung der Quellen des allgemei⸗ 
nen Verdienſts und auf die Sicherſtellung der Mittel, 
durch welche dieſer Verdienſt dem Land allein zum wirkll⸗ 
chen Segen gemacht werden kann, und ohne deren pſycho⸗ 
logiſch belebtes Daſeyn er dem Land auch zum hoͤchſten 
Unſegen gereichen kann. 
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Eintraͤglichem zuſammenhieng, behandelt und hie und da 
wahrlich dadurch gefaͤhrdet, daß ſeine Concurrenz und 
Freyheit zum Nachtheil der guten Führung dieſer Gegen— 
ſtaͤnde gehemmt war. Das gieng ganz gewiß an einigen 
Orten ſo weit, daß man (wenn es erlaubt iſt, Kleines 
mit Großem zu vergleichen) beſtimmt ſagen kann, dieſe 
Staͤdte oder Kantone exiſtirten ebenſo in dieſen Familien 
und durch ſie, wie kleinlich und ſelbſtſuͤchtig regierte Mo⸗ 
narchieen in fuͤrſtlichen Familien und durch ſie exiſtiren. 

Ich darf faſt ſagen, noch mehr, wenigſtens meinte 
es derjenige ſchweizeriſche Familienmann, der, als Lud⸗ 
wig XVI. unter der Guillotine fiel, im Kreis einiger ſei⸗ 
ner Standsgenoſſen ohne Scheu ſich dahin aͤußerte, wenn 
der franzoͤſiſche Koͤnig in ſeinem Reich apparentirt gewe⸗ 
ſen waͤre (auf Schweizerteutſch: ſoviel Vettern und Ba⸗ 
fen gehabt hätte) wie wir in dem unfrigen, fo hätte 
man es gut ſeyn laſſen, ihn zu enthaupten. Seine Aeu⸗ 
ßerung verwunderte mich gar nicht. Familienmenſchen, 
denen die ganze Gewalt eines freyen Volks auf das Tune 
dament von Zunfte und Geſellſchaftsrechten ohne einen 
Schwertſtreich in die Hand faͤllt und Jahrhunderte wie 
im Schlaf alfo in der Hand bleibt, muͤſſen natuͤrlich da— 
bin kommen, in beſtimmten Ruͤckſichten einen noch groͤ— 
ßern und willkuͤhrlichern Staatseinfluß anzuſprechen, als 
die hoͤchſten Mitglieder fuͤrſtlicher Behoͤrden, die immer 
noch gegen die Verirrungen ihrer Selbſtſucht und ihrer 
Unbuͤrgerlichkeit eine von ihnen unabhaͤngende fuͤrſtliche Ob— 
hut uͤber ſich haben. 

Das Uebergewicht der collectiven Anſicht unſers Ges 
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ſchlechts oͤber die individuelle iſt ganz gewiß in den Re— 
publiken noch verderblicher als in Monarchieen. Sein 
entſcheidender Einfluß in unfrer Mitte auf den Geiſt und 
das innere Weſen unſrer alten Verfaſſungen beweist es. 
Er beguͤnſtigte und belebte nicht nur die geſetzloſe Gierig— 
keit und Ge waltthaͤtigkeit der ſinnlichen Menſchennatur in 
den Indzwiduen dieſer Regierungsfamilien, ſondern ſicherte 
und garantirte ihnen hie und da noch felber unvechtliche 
Genießungen auf Kind und Kindskinder herab und ſoweit, 
daß ſelber hie und da Civi- und Kriminalfehler von Fa⸗ 
milienmenfchen vor den Tribunalien in unſrer Mitte nicht 
mehr vollends in gleichen Formen behandelt werden woll⸗ 
ten, als die Fehler der uͤbrigen Buͤrger. 

Bey allem dem war der Vorſchritt unſers bürgerlichen 
Verderbens in unſrer Mitte ſelten ſcheinbar und aͤußerlich 
grell; er ging immer mit einem großen Grad ſcheinbuͤr— 
gerlicher Maͤßigung vorwärts. Das dieſen Vorſchrüt lei— 
tende Perſonale verſtand ſeine Aufgabe faſt immer ſehr gut. 
Es war auch natuͤrlich. Die Uebungen in der Admini— 
ſtration wurden ihm in allen Faͤchern geläufig, und gleich— 
ſam zu Familienuͤbungen gemacht, daher denn auch in 
dieſen Ruͤckſichten ſelten ein ſinnlich auffallender Fehlſchritt 
geſchah. Auch iſt gewiß, dieſes Perſonale erhob immer 
nur die vorzuͤglichſten Maͤnner aus ſeiner Mitte zu den 
erſten Stellen des Staats. Und eben fo gewiß iſt, daß 
die ausgezeichnetern, daß die hoͤhern Staatsmaͤnner aus 
dieſen Familien ſich von jeher in ihrem Privatleben im 
Allgemeinen immer als die edelſten, wuͤrdigſten Maͤnner 
im Lande bewährten. Sie waren im allgemeinen gute. 
Peſtalozzi's Werke. VI. 16 
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Haushalter als Staatsadminiſtratoren, erzogen ihre Kin: 
der gewoͤhnlich für ihre Beſtimmung weit beſſer, als ir- 
gend eine andre Klaſſe der Mitbuͤrger. 

Das alles iſt ſo wahr, daß man beſtimmt ſagen muß, 
es wäre das größte Ungluͤck, wenn dieſe Männer die Stel- 
len, die ſie im Vaterland beſitzen, abgaͤben, und ſich dem 
öffentlichen Dienſt des Vaterlands entziehen wuͤrden; man 
muß beſtimmt ſagen, viele von ihnen waͤren unerſetzbar, 
und man koͤnnte in keinen Klaſſen der Buͤrger, Maͤnner 
von gleicher Brauchbarkeit fuͤr ihre Stellung finden. Aber 
eben das iſt das Ungluͤck des Vaterlands, daß der Kreis, in 
welchem die hoͤchſte Bildung zur Regierungsfaͤhigkeit oder 
vielmehr zu Regierungsfertigkeiten unter uns ſtatt findet, 
und in denen er ſich gleichſam von ſelbſt gibt, zu eng und 
zu beſchraͤnkt und der Routinegeiſt der Regierungen dem 
Gedanken, dieſen Kreis aufopfernd, edelmuͤthig, ohne Hinz 
terliſt und Gefaͤhrde, in wahrer Treue zu erweitern, ſo 
vielſeitig und ſo lebhaft abgeneigt iſt und dieſes ſchon 
lange war. Die Republik bedarf nicht das Stillſtellen 
des Krafteinfluſſes dieſer Menſchen, aber ſie bedarf weſent— 
lich und dringend einer freyen und geſetzlich geſicherten 
Realkonkurrenz eben dieſer Tugenden und eben dieſer 
Vorzuͤge, um in einzelnen, ausgezeichneten Individuen 
noch hoͤhere Tugenden und noch hoͤhere Vorzuͤge moͤglich 
zu machen. Sie bedarf einer allgemeinen Erhebung der 
Nation uͤber die Schranken, in welchen zwar die admini— 
firativen Fertigkeiten der Stgatskunſt einem beſtimmten 
Kıris, wenn auch edler Männer, in einem hohen Grad 
eingeuͤbt werden, in welchem denn aber hingegen die tie— 
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fer greifenden, pſychologiſchen, zur Volksbildung hinlen— 
kenden und allein auf die Wolfsveredlung einzuwirken faͤ— 
higen Mittel einer hoͤhern Staatskunſt durch die Selbſt— 
ſucht verderblicher, buͤrgerlicher Genießungen und Vorzuͤge 
gleichſam im Weſen der Menſchennatur gelaͤhmt und er— 
ſtickt werden. Wahrlich, das Vaterland bedarf einer all— 
gemeinen Erhebung der Nation uͤber die Schranken, in 
welchen nicht blos weſentliche Bildungsmittel zu den bie 
hen Kräften, Fertigkeiten und Geſinnungen einer wahr— 
haft kraftwollen, unbefangenen, voltsthuͤmlichen Regie— 
rungs- und Staatskunſt hie und da in unſrer Mitte jo 
viel als ganz mangeln, fonvern auch ſelber die gemeinen, 
im Land uͤblichen und braͤuchlichen, obrigkeitlichen Amts— 
und Berufsfertigteiten ſich immer mehr verengern, iſoliren 
und dadurch, in ſo weit als auch fie noch zu uufrer Na— 
tionalerhebung einwirken koͤnnten, für die Vollsbudung 
fo viel als verloren gehen muͤßſen. 

Es ist traurig, aber wir duͤrſen es uns nicht verheh— 
len, die oͤffentliche Erziehung der Maße, ſelber der regie— 
rungsfaͤhigen Geſchlechter, welche die augmeine Erzielung 
dieſes vaterlaͤndiſchen Beduͤrfuiſſes hätte anbahnen und 
moglich machen ſouen, war in den meisten unſrer Haupt- 
findte ſeit Menſchenaltern im allgemeinen eben jo vers 
nachlaͤſſigt, als die Erziehung des übrigen Volks. Die 
eigemlichen Familienſohne hatten indeſſen hierin den Vor— 
zug, daß fie durch ihre Verhaltniſſe taglich in Kreiſen von 
bildenden Staatsumgebungen lebten, adaher hatten ſie auch 
gewöhnlich viele Standes- und Lebensgewandtheit, vielen 
Anjiand und ein gutes aͤußeres Benehmen; aber ihre ei— 
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gentlichen Einſichten blieben im Allgemeinen immer be— 
ſchraͤnkt und einſeitig. 

Am Herkommen feſthangend, ſcheueten fie von jeher 
das tiefere Erforſchen ſelber des Urſpruͤnglichen und 
Weſentlichen im Herkommen, und blieben in den 
Schranken einiger ihren Verhaͤltniſſen anpaſſender und 
vom Vater auf den Sohn herabgeerbter Alltagsmaximen; 
unerleuchtet in allem, was eine tiefere Erforſchung der 
Menſchennatur und des menſchlichen Lebens vorausſetzt, 
und daher mißtrauiſch gegen alles, was zur Volkserleuch— 
tung und Volksbildung hinfuͤhren koͤnnte. Alſo auf der 
einen Seite der Erleuchtung fuͤr ſich ſelbſt beduͤrfend, auf 
der andern gegen ſie mißtrauiſch, nahmen ſie immer ei⸗ 
nige gute Koͤpfe aus dem Volk, die ſich unbedingt in ihre 
Zwecke fuͤgten, deren Familien aber nie hoffen durften, 
einen wirklichen bleibenden Einfluß in die Regierung zu 
erhalten, gern ad hoc zu ihren temporaͤren Mither— 
ren auf, lebten mit ihnen in freundſchaftlichen Ver— 
haͤltniſſen, und einige der minder Edeln machten ſich 
ſogar oft mit ſubaͤlternen Gehuͤlfen von dieſer Art eine 
heitere Stunde über. das Regieren und feine Kuͤnſte. 
Aber höher ausgezeichnete Männer, die über fie erhaben, 
ſelbſtſtaͤndig in ihren Kenntniſſen und Beftrebungen dem 
Volk und dem Vaterland, ohne Ruͤckſicht auf Nebenver— 
haͤltniſſe, zu dienen im Stande und geneigt geweſen waͤ— 
ren, fanden bey ihnen hoͤchſt ſelten eine gute, zu oft nicht 
einmal eine ertraͤgliche Aufnahme. Sie liebten es im All— 
gemeinen nirgends gar ſehr, daß irgend eine Art von 
Menſchen, die nicht durch ihr Intereſſe näher an fie ge⸗ 
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bunden war, fie und ihr öffentliches Thun näher zu er— 
kennen in die Lage geſetzt würden. Bedeutende Fremde 
wurden bey einem voruͤbergehenden Beſuch in jedem Fall 
ausgezeichnet wohl von ihnen empfangen, aber einen ver— 
laͤngerten Aufenthalt derſelben bey ihnen liebten ſie in dem 
Grad nicht, als ſolche Männer mit Einſicht und Tief— 
blick Intereſſe an Staatsangelegenheiten, am Volk und 
an der Volksbildung nahmen, und in ihren Anſichten und 
Aeußerungen hierüber ſich nicht mit oberflaͤchlichen Ge— 
meinplaͤtzen abſpeiſen ließen. Sie machten auch gewoͤhn— 
lich kein Geheimniß aus dieſer Abneigung, und verbar— 
gen die Urſache, die ſie dazu bewog, gar nicht. Einige 
der unedlern aber kraftvollen Maͤnner dieſer Partey mach— 
ten ſich vor der Revolution im Gegentheil hie und da 
nicht das Geringſte daraus, oͤffentlich zu behaupten, die 
nicht regierungsfoͤhigen und groͤßtentheils kunſtlich 
untegierungsfähig gemachten Mit- und Staats— 
buͤrger muͤſſen durch die Erziehung nicht zu Einſichten ge— 
bracht werden, die ſie zu Geluͤſten nach der Theilnahme 
an der Regierung hinfuͤhren koͤnnte, und darum ihnen 
nicht gebuͤhren. 

Solche Aeußerungen waren auch beſtimmt, vielſeitig 
nicht bloß Aeußerungen unbedeutender Individuen, ſie 
waren hie und da ſelber nicht bloß Aeußerungen der Mi— 
norität in der Regierung, ſondern vielmehr der beſtimmte 
und offene Ausdruck der wirklich beſtehenden und herr— 
ſchenden Staatsmaximen und Regierungsmaßregeln. Das 
her iſt es auch notorifih, daß die öffentliche Volkserzie⸗ 
hung, in fofern fie vom Staat abhieng, in unſerm Va— 
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terland hie und da von Menſchenalter zu Menſchenalter 
immer beſchraͤnkter wurde, und gar nicht in die eigentliche 
und allgemeine Entfaltung der Grundkraͤfte des menſchli⸗ 
chen Dentens, Fuͤhlens und Handelns eingriff, ſondern 
ſich vielmehr bloß um ein oberflaͤchliches Einüben einiger 
zum Theil unfruchtbarer Kenntniſſe und Fertigkeiten here 
umtrieb. 

Es iſt notoriſch, die hoͤheren Reſultate der Einſichten, 
die auch nur von ferne die Moͤglichkeit des Widerſpruchs 
gegen Behoͤrdenunrecht, Behoͤrdenirrthuͤmer, Behoͤrden⸗ 
ſchwaͤche, Behoͤrdenroutine und Behoͤrdenverhaͤrtungen an— 
zubahnen ſchienen, waren von Menſchenalter zu Men— 
ſchenalter in unſrer Mitte, ſoweit dieſer Geſchlechtergeiſt 
herrſchend war, immer weniger con amore ins Auge ge— 
faßt, im Gegentheil, es wurden in den dießfaͤlligen 
Anfichten, ſelber in ſolchen, die unſre Väter allgemein 
fuͤr weſentliche Fundamente des Landesſegens angeſehen, 
Staatsgefahren gewittert und ihnen mit vieler Kraft 
und mit vieler Kunſt, und leider oft ſogar mit vieler Lei— 
denſchaft und mit großem Erfolg entgegen gewirkt. Hie 
und da wurden einſichtsvolle Maͤnner gar oft nur um 
deswillen verhaßt, verleumdet, und ihnen das Mißfal- 
len damit bezeugt, daß man ihnen den Brodkorb hoͤ— 
her zu legen ſich nicht ſchaͤmte. Die Lage vieler ed— 
len, aber gehaßten Maͤnner wurde aus dieſem Grunde 
nothwendig und weſentlich druͤckend. 

Vaterlandsfreund! Du magſt da deine heiligſten Pflich— 
ten zur Ehr und zum Nutzen deiner Mitbuͤrger, und dei— 
ner Ladt- und Dorfgemeinde noch ſo treu, grosartig und 
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hochgeſinnt erfüllen, ſolche Menſchen werden dein Weib 
und deine Kinder dennoch ſo viel als moͤglich leiden ma— 
chen, damit du, wie ſie ſagen, zahm werdeſt, d. h. aber, 
gegen fie muthvoll und gegen das Vaterland gerecht hans 
deln zu duͤrfen. 

Umſonſt zeichnet ſich ein aus ſolchen Gruͤnden und 
von ſolchen Menſchen gehaßter und verleumdeter Buͤrger 
als edel und gut aus, umſonſt iſt er brauchbar und ſogar 
unerſetzbar, man verſperrt ihm in den Wohnſitzen der hoͤ— 
hern Selbſtſucht oder der Hochſelbſtſucht den Weg zur 
Ehre und zum Anſehen mit unerbittlicher Gewalt. Ob 
das Vakerland darunter leide, ob daſſelbe in weſentlichen — 
Angelegenheiten weniger gut bedient werde, darauf kommt 
es bey ſolchen Hoheits-Parteymenſchen gar nicht an. Sie 
gehen darüber als uͤber etwas ganz Unbedeutendes hinweg, 
weil nach ihrer Meinung hoͤhere Anſichten und hoͤhere Ve— 
weggruͤnde obwalten, als daß das ein wenig mehr oder 
minder gut bedient ſeyn des Volks — des Vaterlands 
— dießfalls in Erwaͤgung kommen ſollte. Wahrlich, es iſt 
hieruͤber hie und damit uns weit gekommen. 

Wenn ehemals ſolche Bedenken auch an die Leiden— 
ſchaftlichſten unſrer Parteyh und Gewaltsmenſchen gelang— 
ten, ſo ſchwiegen ſie doch meiſtens dazu ſtill, und zuck— 
ten hoͤchſtens die Achſeln; aber jetzt, da die Politik durch 
das Gemeinwerden des Unrechts allerhoͤchſt gewandt, aber 
damit auch ſchamloſer und frecher geworden, ſo ſchweigen 
ſolche Parteymenſchen gegen das Alltagszeug ſolcher Volks— 
einwendungen jetzt nicht mehr, ſie wiſſen daruͤber in jedem 
Fall aus dem Stegreif Beſcheid, und zwar weit beſſer als 


248 
auf einige juriſtiſche Probleme. Das Modewort, das fie 
für den Augenblik gegen jede ihnen ungelegene Bemer⸗ 
kung über die weſentlichſten Erforderniſſe der guten Bes 
ſorgung des Volks, d. i. uͤber die weſentlichſten Beduͤrf— 
niſſe des Pegierens allgemein im Mund haben, iſt dieſes: 
das alles ſeyen metaphyſiſche Gruͤbeleyen, die durchaus un⸗ 
ter den Pantoffel gebracht werden muͤſſen, weil fie nicht 
nur dem Volk den Kopf verdrehen und das Herz verhaͤr— 
ten, ſondern auch die Regierungen in der Unſchuld ihres 
edeln Fuͤhlens und in der Rechtsfreyheit ihrer kraftvollen 
Gedanten hemmen und verwirren, indem ſie den bon sens 
ihrer auf Erfahrung gegruͤndeten Urtheile und Handlungs⸗ 
weiſen, als wären ſie bloſſe Routinehartnaͤckigkeit, entwur⸗ 
digen, verächtlich und ihre. Wirkung dadurch unſicher ma⸗ 
chen. Hie und da redten freylich nur die Beſcheidenen 
noch in dieſem Ton, die Uabeſcheidenen von ihnen hat— 
teu eine ganz andere Sprache und nahmen gegen ihre 
Peitbuͤrger einen noch weit höhern Ton an. Ich weiß 
einen Fall, daß ein Mann von ausgezeichneten Verdien— 
ſten, ich darf wohl ſagen, ein in ſeinem Fache unerſetz⸗ 
barer Mann, ſich wegen eines passe - droit, den man 
ihm ſpielte, bey einem ſolchen uͤbermuͤthigen Familien- 
Mann beklagte und feiner Klage entſchloſſen beyfuͤgte, daß 
er nicht nur in jedem Fall ſeine Pflicht als ein Ehren— 
mann gethan, und jeden Befehl feiner, Obern mit puͤnkt⸗ 
licher Genauigkeit erfüllt, ſondern ſich auch ſchmeicheln 
dürfe, dunch die erſchoͤpfende Anſtrengung ſeines Pflichtle⸗ 
bens den Dank feiner Mitbuͤrger und des Vaterlands ver⸗ 
dient zu haben. Das ubermuüchige Familienmitglied ant⸗ 
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wortete feinem Mitbürger: „es ift uns nicht genug, daß 
man in unſerm Dienſt feine Pflicht thue, wir fordern 
auch, daß man an unſre Perſonen, an unſer Intereſſe 
an unſre Familien und an unfre Regierungsmaximen 
anhaͤnglich ſey; und das iſts, mein lieber Herr, woruͤber man 
ihm nicht alles zutraut und nicht alles zutrauen darf.“ — 

Ich hätte in dieſem Augenblick wie im engliſchen Par⸗ 
lament ausrufen mögen: hoͤrt! hoͤrt! Vaterland! hoͤre! 
höre! Mitbuͤrger! hoͤret! hoͤret! ! 

Die Folgen der Umſtaͤnde, Lagen und Verhaͤltniße, die 
eine ſolche Ernüdrigung der republikaniſch-rechtlichen Siel— 
lung freyer Buͤrger auch nur moͤglich machen, und auch 
die Folgen von Aeußerungen, die eine ſolche Erniedrigung 
vorausſetzen oder einzulenken geeignet ſind, wenn ſie aus 
dem Mund anmaßlicher und unwuͤrdiger Individuen der 
regierenden Geſchlechter ins Volk geworfen werden, ſind 
an ſich ſehr groß und in dem Grad groͤßer und unverzeih— 
licher, als das Volk, das durch dieſelben erniedrigt werden 
ſoll, ein edles, ſelber in ſeinem Verſinken noch von Euro— 
pa geachtetes und in ſeinen Vaͤtern ſelber von ſeinem Welt— 
theil bewundertes, freyes Volk iſt. Selber im höoͤchſten 
Grad niedertraͤchtig waͤren ſolche Aeußerungen, wenn die 
Geſinnungen, Handlungen und Anſpruͤche, die fie veran» 
laßt hatten, noch in ihrem Weſen und in ihrer innern Bes 
deutung altvaterlaͤndiſch rechtliche Handlungen, Geſinnun— 
gen und Anſpruͤche freyer, ſich in ihren Rechten gekraͤnkt 
und gedraͤngt fühlender Maͤnner wären und als ein trau— 
riger, ohumächtiger Nachhall der hohen und edeln Frey— 
heirskraft unſter Vaͤter angeſehen werden muͤßten. Unter 
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den gegebenen Umftänden wären ſolche Aeußerungen eine 
wahre Hohnſprechung auch noch der letzten Spur der 
buͤrgerlichen Freyheitskraft, die es wagt, den mangelnden 
alten Vaterſinn der Regierung der ihm entgegenſtehenden 
Zeitſelbſtſucht in das Gedächtniß und die Einbildungskraft 
nur zuruͤckzurufen, und des Zuſtands auch noch zu gedenken, 
aus deſſen Segen die Genießungen der Selbſtſucht, die ihm 
jetzt in unſrer Mitte entgegenſtehen, weſentlich hervorgegan— 
gen. 

Wenn wir da wären, Vaterland! Mitbuͤrger! wenn 
wir dahin verſunken waͤren, daß wir den Nachhall des 
Geiſtes und des Herzens unfrer Väter unſerm Zeitvolk auch 
nicht einmal mehr wahrhaft und kraftvoll ins Gedaͤchtniß 
und in die Einbildungskraft zuruͤckrufen duͤrften, wenn es 
mit uns dahin gekommen waͤre, daß wir dieſen Nachhall 
des guten Tons unſrer Vaͤter auf irgend einem bedeutenden 
Punkt des Vaterlands in uns ſelber erſticken muͤßten, und 
zwar blos zu Gunſten einer vorübergehenden Trug- und 
Augenblickspolitik jeweiliger ſelbſtſuͤchtiger Zeitmenſchen, 
Mitbuͤrger! Vaterland! wo wären wir denn? — — doch, 
wir ſind ja noch nicht da. Es mangelt uns im Ganzen 
noch nicht an dem innern Weſen weder des Vaterſinns 
noch der Buͤrgerkraft. Beyde ſind zwar durch das uns 
ſelbſt druͤckende und verwirrende Civiliſationsverderben in 
uns ſelber geſchwaͤcht, und in ihrer hoͤhern und allgemei— 
nern Wirkung ſtill geſtellt; aber dennoch iſt auch wahr, 
unſer Civiliſationsverderben hat das innere Leben des alt— 
vaterlaͤndiſchen Volksgeiſts in unſrer Mitte noch nichts we— 
niger als allgemein ausgelöfht. Wenn unſer Voll für 
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die aͤußere Darſtellung feiner noch nicht verlorenen Vuͤr⸗ 
gerkraft rechtliche Mittel, geſetzliche Handbiethung, erleuch— 
tete und gradfinnige Wegweiſung und fromme Aufmunte— 
rung faͤnden, ſo wuͤrde es ſich ganz gewiß zeigen, daß 
unſer Nationalgeiſt ſich in allen Staͤnden noch immer bis 
auf einen gewiſſen Grad in ſeinen urſpruͤnglichen Anſich— 
ten und in ſeiner urſpruͤnglichen Kraft in ſich ſelber er— 
halten. Das aber ſoll uns dennoch nicht einſchlaͤfern. Es 
ſoll uns im Gegentheil aufmuntern, den Quellen, die die | 
Erlahmung und das Stillſtellen der lebendigen Kraft unſ— 
rer Vaͤter, welche im allgemeinen unlaͤugbar ſtatt findet, 
herbehgefuͤhrt haben, immer tiefer zu erkennen, ihnen im— 
mer mehr mit innerer Wahrheit des Geiſtes und Reinheit 
des Herzens entgegen zu wirken. 

Wir duͤrfen uns nicht verhehlen, ſo wie eine unvernuͤnf— 
tig und unverhaͤltnißmaͤßig große Hauptſtadt die weſentlich— 
ſten Kraͤfte eines Koͤnigreichs verſchlingt und vergiftet, alſo 
verſchlingt und vergiftet eine unvernuͤnftig und unverhaͤlt— 
nißmaßig angeſchwollene Familiengewalt die weſentlichſten 
Kräfte eines Freyſtaats. 

Die Wahrheit dieſer Anſicht ſteht als Thatſache vor un— 
ſern Augen, und die Folgen davon ſprechen ſich in der un— 
verkennbaren Erniedrigung eines großen Theils unſres Buͤr— 
gerſtandes und in den vielſeitigen dießfaͤlligen Verlegenhei— 
ten unſrer Regierungen laut aus, denen es ganz gewiß 
ſchwer wird, den Mangel eines allgemein kraftvollern Buͤr⸗ 
gerſtandes in ihrer Mitte zu fühlen, und die Mittel nicht 
zu haben, ja kaum zu erkennen, durch die es allein moͤg— 
lich, den weſentlich großen Staatsuͤbeln, die daraus erſfol— 
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gen, abzuhelfen, und unſer Volk wieder zu der Würde zu 
erheben, die einem freyen Volk weſentlich zu beſitzen gebührt. 

Ich klage indeſſen die jetzt lebensen Individuen dieſer 
Familien diesfalls gar nicht beſonders und als ſolche an. 
Der Mehrtheil von ihnen iſt nicht nur zum Theil mit aus⸗ 
gezeichneten Adminiſtrationsfertigkeiten, ſondern auch mit 
vielem guten Willen foͤrs Vaterland den Folgen des Un— 
rechts und der Irrthuͤmer der Vorzeit und der, die Schwaͤ⸗ 
che der, die Menſchennatur allenthalben ergreifenden und 
hinreißenden Lebensgenießungen unterlegen. Ich ſage es 
mit Ueberzeugung, ihr Unrecht iſt ihnen ſcheinbar als ihr 
Recht und die hoͤchſte Ungebuͤhr ihrer Anſpruͤche als ihr 
Eigenthum, als das Erbtheil ihrer Vaͤter in die Haͤnde ge— 
fallen, und es iſt bey ihnen mehr das Ungluͤck ihrer Lage 
als ihr Fehler, daß ſie die Wahrheit ihres Verhaͤltnißes zu 
ihren frehen Mitbuͤrgern und zu ihrem freyen Vaterland 
nicht mehr in feiner reinen urſpruͤnglichen Natur zu ers 
kennen vermoͤgen. 

Vaterland! Kann man ihr Unrecht mehr, kann man es 
menſchlicher entſchuldigen, als ich es thue? Aber iſt es um 
deswillen weniger wahr und weniger gros? Iſt fein Ein— 
fluß auf das Vaterland um deswillen weniger bedeutend, 
und ſoll man um der, ihre Fehler perſoͤnlich entſchuldigen— 
den Umſtaͤnde willen, dieſe Fehler ſelber nicht mehr in ih— 
ren Urſachen und in ihren Folgen bekaͤmpfen? Ich meine, 
es hieße dem Vaterland mangeln, um einigen ſeiner In⸗ 
dividuen hie und da auch nur eine kleine Schamroͤthe zu 
erſparen; und das waͤre dann doch wohl ein wenig zu viel. 

Ich habe mit Beſcheidenheit, Sorgfalt und Menſchlich— 
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keit Über den diesfaͤlligen Zuſtand meines Vaterlands ge 
ſprochen, und über den Einfluß der bürgerlichen Familien— 
anſpruͤche auf das Ganze der Nationalkraft, der National 
würde und des Nationalſegens des Schweizerlands nicht 
mehr geſagt, als in Monarchieen jeder Bauernſohn, der ein 
Paar juriſtiſche Kollegien gehört, über den Einfluß des ho⸗ 
hen und niedern Adels und feiner Familienanſpruͤche auf 
das Ganze der Nationalkraft, der Nationalwuͤrde und des 
Nationalſegens der Monarchie, in der er lebt, frey und 
offen fagen darf. Aber freylich iſt das Verhaͤltniß der re— 
gierenden Familien in Republiken gegen ihre Mitbürger, 
d. i. gegen den Staat nicht das naͤmliche, wie das Ver⸗ 
haltniß des Adels in Monarchieen gegen die Maſſe ihrer 
Mitbuͤrger, die ihre Mitunterthanen ſind. — Es iſt weit 
gefehlt, daß es nur dieſes ſey. 

Menſchlich und ſittlich betrachtet, iſt es indeſſen gewiß, 
und der Geſichtspunkt muß bey aller Wahrheit und Strenge 
der Sache das Urtheil uͤber die Perſonen nicht nur uͤber— 
haupt mildern, ſondern weſentlich beſtimmen, daß, wo die 
Grunduͤbel der Staaten ſoviel als einen ganzen Welttheil 
außer das Gleichgewicht des Rechts und außer den See— 
gen der reinſten Menſchlichkeitsverhaͤltniße hinausgeworfen, 
fehlerhafte, unbuͤrgerliche Handlungs- und Denkensweiſen 
einzelner Bürger nur als Folgen von ſeit Jahrhunderten 
allgemein eingewurzelten Staats- und Standesverirrungen 
anzuſehen ſind; und die Mittel zu helfen, muͤſſen in die. 
fen Fall nicht vom partiellen Zuſtand einzelner Theile, 
ſondern vom allgemeinen Zuſtand und von den allgemei— 
nen Beduͤrfniſſen des Ganzen ausgehen. Wo eine Wunde 
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werden, und wo Menſchenuͤbel und Menſchen verderben 
tief und lang in die Menſchennatur eingegriffen, da muͤſ— 
ſen die Mittel, ihnen abzuhelfen, ebenſo tief in der Men— 
ſchennatur erforſcht und aus derſelben hergeleitet werden. 

Dieſe Uebel der Zeit und des Vaterlands ſind indeſſen, 
wie die Uebel aller Zeiten und aller Laͤnder, in ihrem Wes 
fen in der Schwaͤche, in der Sinnlichkeit und Selbſtſucht 
unſrer Natur ſelbſt gegruͤndet, und obgleich ſie in einigen 
Zeitpunkten, und in einigen Laͤndern freylich mehr und in 
andern weniger belebt ſind, ſo ſind ſie dennoch in jedem 
Fall einfache Folgen der innern Entzwehung unſrer ſelbſt 
in uns ſelbſt. Wir konnen uns nicht verhehlen, fo wie 
im individuellen Zuſtand eines jeden einzelnen Menſchen 
ſich ein innerer Kampf zwiſchen zwey ſich entgegenſtehenden 
Neigungen und Beſtrebungen ſtatt findet, ſo finden auch im N 
Aeußern unſers Daſeyns, fo lange die Welt ſteht, unter den 
Menſchen zwey ſich einander entgegenſtehende Beſtrebun— 
gen ſtatt, diejenige des Fleiſches und des Bluts und die 
jenige des Geiſts und des Herzens, diejenige der Selbſt— 
ſucht, und diejenige der Selbſtſuchtloſigkeit, diejenige der 
Finſterniß und diejenige des Lichts, diejenige des Irrthums 
und diejenige der Wahrheit, diejenige der Rechtsloſigkeit 
und diejenige des Rechts, diejenige der Schonungsloſigkeit 
des Stolzes, des Streits und des Kriegs und diejenigen 
der zarten Gefuͤhle der Schonung, der Demuth und der 
Liebe zum Frieden, diejenige der Schaamloſigteit und der 
Unmenſchlichkeit und diejenige der Schaamhaftigkeit und 
der Menſchlichteit, diejenige der boͤſen, ſelbſtſuͤchtigen Ges 
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walt und diejenige der guten, ſelbſtſuchtloſen Huͤlfsbegierde, 
diejenige der die Menſchennatur veredelnden Kunſt und die— 
jenige der unſre Natur entwuͤrdigenden Verkuͤnſtlung. Dieſe 
doppelten Beſtrebungen des Menſchengeſchlechts gehen all— 
gemein und weſentlich aus der Verſchiedenheit der ſinnlich 
thieriſchen und der menſchlich hoͤhern Anlagen unſrer Na- 
tur hervor. Jede dieſer Beſtrebungen iſt in ihrem Weſen 
ein lebendiger Gegenſchein, eine lebendige Gegenkraft ge— 
gen die andere. Der thieriſche Sinn unſrer Natur ſpricht 
in feiner ſinnlichen Selbſiſucht die Rechte des Fleiſches und 
des Bluts, die Rechte der Finſterniß, der Unwahrheit und 
der Luͤgen mit aller Kuͤhnheit der Schaamloſigkeit und mit 
aller Verſchmitztheit der thieriſchen Hinterliſt an. Er ſpricht 
der Schonungeloſigkeit, dem Stolz, der Neigung zum Streit 
und der Neigung zum Krieg, und hinwieder den Anſpruͤ— 
chen der Liebloſigkeit und der Rechtloſigkeit, wo er darf, 
offen das Wort, und wo er nicht darf, flüftert er dem Mann, 
der ihn anhoͤrt, ſeine diesfaͤllige Anſicht leiſe, leiſe ins Ohr. 
Er iſt der entſchiedene Lobredner der Tyranney, der Scla— 
deren, der Leibeigenſchaft und der Seelenveriäuferey. Er 
iſt der offene Feind der Menſchenbildung und der Volks— 
kultur. Der Bruderſinn des Menſchengeſchlechts iſt in der 
Tiefe feines Herzens ein Spottwort und der Name des 
Menſchenrechts iſt ein Graͤuel in ſeinen Augen. Er will 
den Niedern im Volt, wenn er ein Engel waͤre, nicht er— 
hoben ſehn aus ſeinem Staub, und den Obern, wenn er 
auch das Gegentheil wäre, nicht beſchraͤnlt ſehn in böfer 
Gewalt. Er verwahrloſet das Volk, und will doch, daß 
es kraftvoll ſey in feinem Dienft, aber unbeholfen in ſei— 
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ner Nothdurft, und ohnmaͤchtig in ſeinem Recht und in 
ſeiner Selbſthuͤlfe. Er iſt unbarmherzig gegen die Leiden, 
ſtreng gegen die Rechtloſen, und gewaltthaͤrig gegen jeden, 
den er mit ſeiner ſinnlichen Gewalt unter ſich zu brin— 
gen vermag. Dahin, dahin fuͤhrt der Thierſinn der Men⸗ 
ſchennatur im Suͤden und Norden Europas ebenſowohl als 
in Marocco, Algier, Conſtantinopel und China. — Ihm 
entgegen ſpricht der hoͤhere, menſchliche Sinn die Rechte 
des Geiſtes, die Rechte des Lichts, die Rechte des Herzens, 
den Segen der Rechtlichkeit, der Schonung und der De— 
muth mit Kraft an, und redet ihnen mit Beſtimmtheit das 
Wort. Er iſt ein entſchiedener Lobredner der geſetzlichen 
Freiheit. Die Sclaverey und die Leibeigenſchaft von Men⸗ 
ſchen, die ſeine Bruͤder ſind, geht ihm betruͤbend ans Herz. 
Die Seelenverkaͤuferey, in welcher Form und Geſtalt und 
mit welchem Schleyer bedeckt fie, auch vor feinen Augen 
ſteht, iſt ihm ein Graͤuel. Sorge fuͤr Menſchenbildung 
und Volkskultur, Sorge fuͤr die menſchliche Befriedigung 
des Armen durch Bildung und Sicherheit halt er für die 
erſte Pflicht aller Menſchen, und beſonders aller deren, die 
für die Rechtlichkeit der Vereinigung der Menſchen im ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtand zu ſorgen verpflichtet ſind. Seine 
Beſtrebungen ſind, in welchen Verhaͤltniſſen er ſich befin⸗ 
det, Beſtrebungen einer guten Gewalt. Sie ſind Beſtre⸗ 
bungen des Geiſtes wider das Fleiſch, des Lichts wider 
die Finſterniß, des Rechts wider das Unrecht, des Edel— 
muths wider die Anmaßungen der Selbſtſucht; ſie ſind 
Beſtrebungen der Liebe, der Schonung und des Friedens. 
Der Mann mit dieſem hoͤhern Sinn ſucht jedes Menſchen-⸗ 


257 

kind, in das Gott eine höhere Seele gelegt hat, aus dem 
Staub zu erheben, damit feine Kraft der Schwäche feines 
Geſchlechts zum Segen werde und das Licht ſe ner guten 
Thaten unter feinen Umgebungen leuchte, und eine Mit- 
menſchen feine guten Werte ſehen und preiſen de Vater, 
der im Himmel iſt. Das Menſchenrecht ißt ihm, wie das 
Fuͤrſtenrecht, in der Liebe heilig, in Treu und 
Wahrheit geſichert; er achtet es durch Hinter⸗ 
iſt und Unwahrbeit gefährdet, durch Falſchheit 
und Betrug untergraben, durch Gewaltthaͤtig— 
keit, Wortbruch und Meineid rettungslos ge⸗ 
ſtuͤrzt. 10 

Als ein Feind der Unnatur haßt er die ſich ſelbſt über» 
laſſenen und iſolirt und einſeitig benutzten Abrichtungsmit⸗ 
tel unſrer verkuͤnſtelten Zeit; aber die Volkskultur iſt ihm 
heilig, und er vermiſcht ihr ſegensvolles Weſen nicht mit der 
Segensloſigkeit feiner Vertuͤnſtlung. Demuth und Scham 
find. ihm heilige Pfeiler des Vollsgluͤcks. Er ſieht den 
häuslichen Seegen nicht aus der Gemeinkraft des Volls, 
wohl aber die Gemeinkraft des Volks aus dem haͤuslichen 
Seegen hervorgehen. 

Dahin, dahin fuͤhrt freylich der hoͤhere Sinn des in— 
nern goͤttlichen Weſens in unſrer Natur, der aber freylich 
bey unſern Zeitmenſchen im Suͤden und Norden von Eus 
ropa ſo ſelten, als der entgegengeſetzte thieriſche Sinn 
in Marocco, Algier, Conſtautmopel und China allge: 
mein iſt. Zwar find weit die meisten unſrer europaͤi— 
ſchen Zeitmenſchen ſich des Uebergewichts der thieriſchen 
Beſtrebungen ihrer Natur nicht bewußt, und darüber in 

Peſtalozzi's Werke. VI. 17 
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eirer vollkommenen Selbſttaͤuſchung lebend, tragen fie in 
Ruͤckſicht auf alle Anſichten und Anſpruͤche dieſer beyder- 
ſeitigen Be irebungen auf beyden Achſeln, und obwohl fie 
innerlich vom Thierſinn ihrer Natur ganz belebt und hin— 
geriſſen find, haben fie dennoch nicht den Muth, den An- 
ſpruͤchen des hoͤhern Sinns unfrer Natur geradezu Hohn 
zu ſprechen, und ihnen’im offenen Felde den Krieg zu erklaͤ⸗ 
ren, und zeigen ſich in Ruͤckſicht auf dieſe hoͤhern Anſich⸗ 
ten in ihren Umgebungen auf eine Weiſe, von der der 
Engel der Gemeinde von Laodicea ſagt, daß fie zum Aus- 
ſpehen gut ſeyen. Ich achte aber dieſes weder kalt noch 
warm ſeyn und auf beyden Achſeln tragen fuͤr das Schlimm⸗ 
ſte, das in unſerer Lage begegnen kann, und lobe mir die 
gradſinnigen Kaͤmpfer auf beyden Seiten, dabon jeder ſein 
Lieblingskind, ſey es weis oder ſchwarz, heiß es Hans 
oder Heini, mit ſeinem Namen nennt. Ich lobe mir in 
ſo weit ſelber die verwilderten Lobredner des Thierſinns, 
die ſich uͤber die Natur ihres Kampfs mit dem hoͤhern, 
goͤttlichen Sinn unſers Geſchlechts unverholen ausſprechen, 
wie ein großer Sprecher des Zeitworts ſich über dieſen Ge— 
genſtand geradezu ausgeſprochen, es liegen nehmlich den 
diesfaͤllig obwaltenden Streitanſichten in ihren gegenſeitigen 
Beſtrebungen zwey ganz heterogene Elemente zum Grund, 
die ſich beyde ihrer Natur nach gegenſeitig auf Tod und 
Leben bekaͤmpfen, und alſo in allen Staaten, wo ſie im⸗ 
mer mit einander in Colliſion kommen, nicht anders koͤn⸗ 
nen, als in denſelben einen innern Krieg zu organiſiren; 
nur iſt in Ruͤckſicht auf dieſe Elemente, und in Ruͤckſicht 
auf den Krieg, der immer entſtehen muß, wo fie mit ein⸗ 
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ander in Colliſion kommen, noch zu bemerken, das Ele— 
ment des Fleiſches und des Bluts, das Element der Fin» 
ſterniß iſt in ſeinen Mitteln, dieſen Krieg anzuſpinnen, 
zu unterhalten und auszuführen, unrechtlich, luͤgenhaft, 
geweltfam und niedertroͤchtig, das Element des Geiſtes 


und des Lichts aber iſt in dieſen Mitteln rechtlich, ſcho⸗ 


nend, bedachtſam und edelmuͤthig. 

Vaterland! Das Weltverderben, wie es in aller Schaam— 
loſigkeit ſeiner Selbſtſucht, und in aller Eitelkeit ſeiner 
Schwäche allgemein vor uns ſteht, iſt offenbar eine Folge 
des Uebergewichts der Finſterniß unſers thieriſchen Sinns 
uͤber die Anſpruͤche unſrer hoͤhern Natur und ihres heili— 
gen Lichts, und nebenbey iſt jedes alte Standesverderben 
auch ein altes Menſchenverderben. Darum koͤnnen auch 
alte abgeſtorbene Verfaſſungen uͤberhaupt nicht leicht, und 
beſonders nicht leicht von Menſchen, die im und vom Ver— 
derben eben dieſer Verfaſſungen durch ihr ganzes Leben ge— 
naͤhrt, darin erzogen, gebildet, getraͤnkt, geſpieſen, gekleidet 
und zum Theil noch grau geworden, erneuert, wiederher— 
geſtellt, und in ein neues Leben gerufen werden. 

Freund der Menſchheit! Freund des Vaterlands! laß 
dich nicht davon ablenken, das Verderben, dem Europa 


und auch du, mein Varerland, unterlegen, in feinen Urſa— 


chen und Quellen zu erforſchen. Verhehle es dir nicht, es 

iſt hiſtoriſch richtig, daß Frankreich's Hofton, daß der Ton 

feiner Hauptſtadt, feine Theater, fein Luxus, feine Feudal⸗ 

verhärtung, fein, die Rechte der Stände hoͤhnendes, köͤnig⸗ 

liches bon mot — Etat? — c'est moi! fein tel est 

notre bon plaisir, ſeine, von dieſen bon mots- und bon 
7 17 2 8 
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plaisir- Leben ausgehenden Finanz =, Polizey- und Milie 
tärgrundfäge und die mit ihnen innig zuſammenhaͤngende 
Theatercultur und Zeitlitteratur, ſo wie ſeine Hofetiquet— 
ten und der Ton feiner Hauptſtadt das Civiliſatiosverder— 
ben, von dem Europa gegenwaͤrtig bedraͤngt niedergedruͤckt 
liegt, mit allen ſeinen Uebeln herbeygefuͤhrt und ſoviel als 
nothwendig gemacht. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß 
dieſes, von Frankreich ausgehende, Staatenverderbniß, in 
dem es den Ton der meiſten Hoͤfe des Welttheils, ihrer 
Hauptſtaͤdte, ihrer Staatsgewalt und ſelber ihrer Erzie- 
hungs⸗ und Bildungsanſtalten zu Affenwerken ihres ver— 
fuͤhreriſchen Vorbilds gemacht, das unſchuldige, unbefan⸗ 
gene und rechtliche Zuſammenleben der geſellſchaftlichen 
Vereinigungen unſers Welttheils im innern Heiligthum 
ihrer tiefen Fundamente erſchuͤttert und auf der einen Seite 
die Throne uͤber ihr weſentliches Intereſſe und uͤber die 
weſentlichen Stutzen ihrer Rechte eingelenkt, auf der an⸗ 
dern Seite den Gemeingeiſt und die Gemeinkraft der Voͤl— 
ker in thieriſcher Sinnlichkeit beſchraͤnkt, erniedrigt und ge 
hindert, zu der ſittlichen geiſtigen und buͤrgerlichen Erhe— 
bung und zu der menſchlichen Veredlung zu gelangen, zu 
welcher die meiſten europaͤiſchen Voͤlker vor dieſem Zeit— 
punkt auf beſſern Wegen waren, und ohne Frankreichs Ein⸗ 
fluß wahrſcheinlich reifer waͤren. Wir duͤrfen uns nicht 
verhehlen, daß wir es dieſem, von Frankreich ausgegan« 
genen Civiliſationsverderben zu verdanken haben, daß hie 
und da in unſerm Welttheil der Gemuͤthszuſtand des Volks 
ſich dahin erniedrigt, daß ſeine alte edle und rechtliche 
Rechtsanhaͤnglichteit und Freiheitsliebe in allen Ständen 
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in wilde Verlaͤugnung der Nechtlichkeit ſelber, in fansch- 
lottiſche Anſpruͤche, in ſinnliche Ungebundenheit und thie— 
riſche Frechheit ausgeartet, die ſich in rohen Anſpruͤchen 
an Sinnlichteitsgenießungen ohne Verdienſt laut ausſpre— 
chen, und verfuͤhreriſch dahin wirken, ſelber in der nieder— 
ſten Menge den Geiſt des ſtillen, arbeitſamen, haͤuslichen 
Lebens zu zerſtoͤren, und die Geluͤſte nach einer guten Tas 
fel, zum Spielen, zum Jagen, zur Hoffart, zur Pracht, 
kurz zu allen Ausſchweifungen des Luxus, d. h. zu allſeiti⸗ 
gen, mit ſeinen Realkraͤften ganz unverhaͤltnißmaͤßig und 
feinen Reaſpflichten ganz enigegenſtehenden Sinnlichkeitsge— 
nießungen und Sinnlichkeitsabſchwaͤchungen, auf die ober⸗ 
ſte Hoͤhe zu bringen. 

Es iſt hier nicht der Ort, und ich vermag es auch 
nicht, die Geſchichte dieſes Einfluſſes und ſeiner Folgen 
von ihrem Urſprung an zu erforſchen. Ich faſſe den- 
ſelben nur von dem Zeitpunkt meines Lebens und ſelber 
nur von der ſpaͤtern Epoche deſſelben ins Aug. 


Das erſte, mir ſeit meinen reifen Jahren immer auf— 
gefallene Reſultat ſeines Einfluſſes war die der Revolution 
vorhergegangene notoriſche, ſittliche und buͤrgerliche Er— 
ſchlaffung der Voͤlker Euxopa's. j f 
Das ziwente,, die fanschlottifhe Erhebung der Völker 
gegen die, der Menſchenngtur auch in ihrer Schwaͤche, 
unertraͤgliche Erſchlafſung der Staaten. 

Das dritte, Buonaparte's ſiegende Unterdruͤckung der 
ſanskuͤlottiſchen Vollsempoͤrung und der Völker ſelber. 

Das vierte, Buonaparte's Sturz und die vom Welt— 
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theil gegen die Uebel, die er litt, und gegen Buonaparte 
ſelber genommenen Maßregeln. 

Das finfte, Buonaparte's Wiedererſcheinung und ein 
Ruf Gottes an den Welttheil, die Urſachen feiner Wie- 
dererſcheinung zu beherzigen, und das Wohl unſers Ge⸗ 
ſchlechts und das Wohl der Voͤlker und der Thronen auf 
einen hoͤhern, auf einen edlern Gemeingeiſt, auf eine hoͤ— 
here Gemeinkraft und ein lebendigeres und wuͤrdigeres 
Gemeinintereſſe zu bauen, als dasjenige war, was von 
Frankreich's Luxus, Theater, von ſeinem Hofton, ſeinen 
Hoflaunen, feiner Behoͤrdengewalt und feiner Polizeyge— 
wandtheit u. ſ. w. u. ſ. w. ausgieng, und uns ſeit Jahr⸗ 
hunderten ihm blind nachaͤffen und die blinde Nachaͤffung 
mit Millionen blutigen Opfern bezahlen gemacht hat. 

Gegen ein ſolches — gegen ein ſo tief und ſo von wei— 
tem und von langem her begruͤndetes Weltverderben tau— 
gen halbe Maßregeln gar nichts. Dieſe ſind aber ſchon 
ſeit ſo langem von dem Welttheil, als wären fie fein täg- 
liches Brod, feine natürlichfie und ſegensreichſte Nahrung, 
gebraucht und genoſſen, und dadurch ihm zur andern Nas 
tur geworden. Darum aber iſt ihm auch jetzt ſo ſchwer 
zu helfen, und wir Schweizer beſonders find ſeit Jahr⸗ 
hunderten einem einſchlummernden Scheingluͤck im Schoos 
ſitzend, an Mißkennung unfrer ſelbſt, an Gedankenloſigkeit 
uber das Weſen unſrer Verhaͤltniſſe, an Vertrauen auf 
blindes Gluck, an das große Heil, das durch Zögern und 
Zeligewinnen erzeugt wird, und an halbe Maßregeln, die 
mit dieſem Vertrauen auf ein halbes Heil, das wir nur 
ſuchen, uͤbereinſtimmt, gewohnt. In dieſem Zuſtand ken⸗ 
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nen wir weder das Gluͤck noch das Ungluͤck in feiner wah— 
ren Bedeutung. Darum lernen wir im Ungluͤck nichts, 
benutzen aber auch unſer Gluͤck nicht, wie wir koͤnnten und 
ſollten, und das Gluͤck, das man nicht denußt, hilft auch 
nichts. Wenn halbe Maßregeln die guten Folgen deſſel⸗ 
ben allgemein ſtill ſtellen und zernichten, fo war es, wie 
das Ungluͤck, das wir nicht in ſeiner wahren Bedeutung 
erkannt haben, fuͤr uns umſonſt da. Es iſt wahr, alle 
Siege uͤber die Folgen des Verderbens, in das wir ver⸗ 
ſunken, helfen zum Wohl der Menſchheit nichts, gar 
nichts, wenn wir die Urſachen derſelben nicht mit eben 
dem Muth bekaͤmpfen, mit dem wir einige ihrer 
Folgen überwunden. Wenn du einen ſtinkenden gifti- 
gen Rauch zwar fuͤr den Augenblik daͤmpfſt und ſeine 
Quelle, ſey's mit einem Haufen Miſt oder mit einem 
prachtvollen Deckmantel, in ſich ſelber erſtickſt und aͤu⸗ 
ßerlich zu erſcheinen verhinderſt, dabeh aber den ihm zu 
Grund liegenden, gluͤhenden Brand nicht auslöfcheft, was 
haſt du damit gewonnen? Der Rauch wird bald wieder 
erſcheinen und an deinen Miſt und an dem Deckmantel, 
den du uͤber ihn hingelegt haſt, ſelber noch Nahrung fuͤr 
ſein Gift und fuͤr ſeinen Geſtank finden. Es iſt ein. Un⸗ 
gluͤck, daß wir der Uebel, die am Herzen der Staaten 
nagen, ſo gewohnt ſind, daß wir ihrenthalben faſt nie 
weiter gehn, als ſolche Zeit- und Augenblicksdeckmäntel 
fuͤr ſie zu ſuchen, und denn aber auch durch die Erfah— 
rung von der Unbrauchbarkeit und Untauglichkeit dieſer 
Deckmaͤntel uͤberzeugt, zuletzt auch ihrer nicht mehr viel 
achten, und auch bey den grellſten Erſcheinungen unſers 
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Civiliſationsberderbens in offener, unbedeckter Schamloſig⸗ 
kein da ehend, nicht das geringſte Bedenken mehr tragen, 
auch dieſe grellſten Erſcheinungen als nothwendige Uebel 
zu erklären, die dem Staat unausweichlich, weil ihre 
Quelle davon, die ſinnliche, thieriſche Natur im Men⸗ 
ſchen, bey ihm unausloͤſchlich und unbeſiegbar ſey und da⸗ 
durch auf eine Art als wirkliches Fundament ſeines Na— 
turrechts und ſeines Staatsrechts angeſehn und erkannt 
werden muͤſſe. Es iſt unglaublich, wie weit in dieſer 
Ruͤckſicht die Verirrungen des Menſchengeſchlechts gehen 
löͤnnen, und hie und da wirklich gehen. Der Zwergmenſch, 
am Nordpol, der den Zuſtand ſeiner ſelbſt und der ihn 
umgebenden gefrornen Erde für den Zuſtand der Mens 
ſchennatur und des Erdballs anſieht, verirrt ſich in bey⸗ 
dem nicht ſtaͤrter als wir, wenn wir unſern bürgerlichen 
Zeitzuſtand, d. i. unſre Perſonal⸗, Stadt⸗, Ort⸗ und 
Behoͤrdenſchlechtheit als den Zuſtand der Menſchennatur 
und als die Schlechtheit des Menſchengeſchlechts anſehen. 
Eine Muͤhle, bey der das Waſſer abgeſtanden, oder gar 
abgegraben worden, iſt keine Muͤhle mehr, und, wer dem | 
Advokaten gleich, dem der alte Fritz das Muͤhlenrecht ad 
hominem begreiflich machte, die abgeftandene und abgegra« 
bene Menſchennatur als die wahre, von Gott gegebene an⸗ 
ſieht, der iſt nicht nur als Menſch, er iſt auch als Staats⸗ 
mann ein Schwaͤchling; und, welchen Platz er auch 
ſelbſt in der Regierung einnimmt, er iſt fuͤr das innere, 
hoͤhere Weſen einer, mit den Realbeduͤrfniſſen der Men⸗ 
ſchennatur uͤber inſt m enden, Regierungskunſt untaug⸗ 
lich 5 die allſaͤlige Hand werkskraft feiner Routineregierungs— 
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gewandtheit iſt mit dem ganzen, auch noch ſo lauten Ge⸗ 
raͤuſch feiner Abrichtungskuͤnſte fo wenig als mit der tod⸗ 
ten Stille feiner Verfaͤnglichkeit und mit der Ueberzuͤ— 
ckerung ſeiner Gewaltthaͤtigkeitsmaßregeln keine wahre, 
menſchliche Regierungskraft, keine wahre, menſchliche 
Staatskraft. Er kann mit dem ganzen Schein ihrer Re— 
ſultate, ſo bedeutend ſie auch da ſtehen, das Wohl des 
Menſchengeſchlechts um keinen Schritt foͤrdern, und wo 
es gefaͤhrdet iſt, keine Stunde erhalten. 
Die innere Kraft der Menſchennatur iſt eine goͤttliche 
Kraft. Sie iſt die Kraft Gottes. Ein menſchlichleitslee— 
res Regieren, ein Regieren, das dieſe Kraft Gottes nicht 
kennt, und ſich nicht auf ſie als auf ihren ewigen Hinter— 
grund ſtützt, iſt kein menſchliches, es iſt kein goͤttliches, 
es iſt kein dem Menſchen von Gott gegebenes und einge— 
gebenes Regieren, und hat es ſich auch im Kreis ſeiner 
Routinefertigkeiten und ſeines Routineſchlendrians zur 
hoͤchſten Gewandheit erhoben. ö a 
Es iſt zwar leicht, es braucht an Kopf und Herz au— 
ßerordentlich wenig, die gewöhnlichen Handlungen eines 
ſolchen Regierens taͤglich mit zu machen und ſelber in ſei— 
nem Routinegleis zu Zeiten darin einen Schritt weiter zu 
gehen. Es iſt z. E. auf der Welt Gottes nichts leichter, 
als wo eine alte Zollbude nicht mehr genug eintraͤgt, ge— 
rade neben ihr noch eine neue aufzuſtellen. Ebenſo iſt 
nichts leichteres, als einen armen Dieb aufhaͤngen und 
eine verirrte Kindesmoͤrderin enthaupten zu laſſen. Und 
hinwieder iſt gleichfalls nichts leichteres, als einen armen 
Bauern, der vor einer Schildwache fo unehrerbietig vor: 
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bengeht, als unſre Väter vor Geßlers Hutſtange, dafür ab— 
pruͤgeln zu laſſen, aber geſetzlich zu bewirken, daß die Zölle 
und Taxen den Verkehr im Land beleben, daß der Lan— 
deöroheit, der Dieberey und der Unzucht wirklich und we⸗ 
ſentlich Einhalt gethan und eine allgemeine, „öffentliche, 
den Volksſinn ergreifende, das Volksleben durchdringende 
Achtung gegen alles Ehrwuͤrdige und Heilige erhalten 
werde — das iſt ſchwer, ſehr ſchwer. N 

Für das Routine- und Schlendriansregieren wird man 
eigentlich abgerichtet, und man weiß ja, wer zu etwas 
gut abgerichtet iſt, dem wird auch das Unnatuͤrlichſte leicht. 
Darum wachſen auch beydes, das Beduͤrfniß des Abs 
richtens und die Känſte des Abrichtens in jedem Staat 
und in jedem Zeitpunkt immer in dem Grade, als man 
darin unnatuͤrlich lebt, und weil man unnatüuͤrlich lebt, 
auch unnatürlich regieren muß. — Das Geheimniß die⸗ 
ſes unnatuͤrlichen Regierens beſteht aber ewig darin, das 
innere, geiſtige, ſittliche und goͤttliche Weſen der Regie⸗ 
rungskraft den ſinnlichen, ungoͤttlichen Formen feiner 
Gewaltskraft unterzuordnen. Dadurch, dadurch aber auch 
allein iſt es, wodurch man dahin kommt, dem unnatuͤrli⸗ 
chen Suppleanten des heiligſten, goͤttlichen und menſchli⸗ 
chen Rechts ſein ſchlechtes Regieren noch recht leicht zu 
machen, und dafuͤr dienen dann die Kuͤnſte des Abrich⸗ 
tens vortrefflich. Sie ſind auch gewoͤhnlich bey einem 
Volk in dem Grad leicht anwendbar, lals es bildungs⸗ 
los iſt. Im Grund iſt das Abrichten des Volks allenthal- 
ben leicht, es iſt nach allen Formen ſehr leicht, ganze 
Menſchenhaufen zu allerhand, was man will, zur Thier⸗ 
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jagd und fogar zur Bettler — zur Menſchenjagd abzurich⸗ 
ten, aber zu machen, daß dieſe abgerichteten Geſchoͤ⸗ 
pfe menſchlich bleiben und edel und gut, das it wahre 
lich nicht leicht, und kann es nicht ſeyn. Das aus der 
ſinnlichen Natur abſtrahirte und ſinnlich auf das kultur⸗ 
loſe Menſchengeſchlecht einwirkende allgemeine Ab⸗ 
richten und Manipuliren des Volks iſt weſentlich ge⸗ 
eignet, die menſchliche Seele in ihren Grundgefuͤhlen und 
Grundanſichten zu verharten. Es bringt den Menſchen 
und ſelber den Regenten dahin, daß er aus den ſinnlichen 
Lebensgenießungen, zu denen er dadurch, daß die Men⸗ 
ſchen in ſeinen Umgebungen fuͤr den Dienſt ſeiner ſinnli— 
chen Anſpruͤche wohl abgerichtet ſind, hingelangt iſt, alles 
in allem macht, und wenn er Gewalt dazu hat, ihm uns 
tergeordnete, unſchuldige und ſchwache Geſchoͤpfe in den 
Staub tritt, und außer den Genuß aller Menſchenfreu⸗ 
den und alles Menſchenſegens wirft, bloß weil ſie an Leib 
und Seele, d. i. in allem ihrem Fuͤhlen, Denken und 
Handeln nicht abgerichtet find, wie es ihm dien⸗ 
te, und desnahen auch der Quelle ſeiner ſinnlichen Lebens⸗ 
genießungen, dem kulturloſen Dienſtabrichten des Menſchen— 
geſchlechts, nicht den Werth geben, den er ihm gibt. 
Das Schlimmſte iſt, daß ſolche, mit dem hoͤchſten Reſpekt 
fuͤr die einſeitigen Abrichtungskuͤnſte erfuͤllte Menſchen 
glauben, ſie denken alſo, weil ſie das Regieren verſtehen, 
weil ſie wirklich regieren, und bey allem, was und wie 
ſie regieren, immer mit Ehren durch die Welt kommen. 

Solche Menſchen muͤſſen das Regieren, wenn ſie es 
ſchon niemand ſagen, als Erfahrungsſache allgemein leicht 
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finden, ſie wiſſen es ſich auch leicht zu machen, der grobe 
Schulze im Dorfe Kothloch ſowohl als der artige Buͤrger⸗ 
meiſter im Staͤdtchen Kraͤhwinkel, der ſchnurrbaͤrtige Kor- 
poral ſowohl als der Haudegen, der General if. Man 
weiß ſich in jedem Fall kurz und gut zu helfen; man 
legt praͤliminariter, als waͤre man durch ſeine Stelle dazu 
privilegirt, alles Zartgefuͤhl, auch wenn man es in Par⸗ 
ticularangelegenheiten für heilig achtet, in Regierungsan⸗ 
gelegenheiten beyſeits und ſchneidet in jedem Fall den 
Knoten, den menſchlich aufzuloͤſen es ſittliche Ueberwin⸗ 
dung koſten müßte, mit der Gewallſcheere entzwey, oder 
beißt ihn, wie der Biber den Balken, aus dem er ſich ſei⸗ 
nen Damm bauen will, mit feinem Gewaltszahn entzweh, 
und mit ſolchen Mitteln uͤberwindet man in einem Welt⸗ 
theil, der den Abrichtungsfänften fo weit als der unfre 
unterlegen, wo nicht alles doch vieles, ſelber zu Zeiten 
auch das Boͤſe. Aber wer Boͤſes mit Boͤſem uͤberwindet, 
der thut damit und um deswillen noch nicht Gutes. Ste 
deſſen kommt man bey dem, was man auf dem Routine 
weg der Abrichtung ſucht, gewöhnlich mit Leichtigkeit zum 
Ziel. Die Schwierigkeiten, die etwa Wahrheit, Recht 
und Menſchlichkeit auch der hoͤchſten Leichtfertigkeit eines, 
von ſolchen Anſichten ausgehenden und mit ſolchen Mas 
rimen und Fertigkeiten unterfiügten, Regierungsſchlen⸗ 
drians entgegenſetzen wollten, verſchwinden ſo wie eine 
Seifenblaſe vor den Gewaltsfänften und Abrichtungsmit⸗ 
teln jedes Schulzen in Kathloch und jedes Buͤrgermeiſters 
in Kraͤhwinkel. 
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Alles, gar alles geht bey ſolchen Mitteln und bey ſol— 
chen Künften gar leicht. So iſt es z. E. (wir wiſſen das, 
denn wir haben es erfahren) im Kampf zweyer Partheyen 
im Land, ohne viel Verſtand dazu zu brauchen, gar leicht, 
angefeindete Glieder ihrer Gegenparthey bey ganz unbedeu— 
tenden Fehlern auf Civil-, Polizey⸗, Finanze, Kriminal⸗ 
und Militaͤr-Wegen zu Grund zu richten, und, indeſſen, 
zehnfach groͤßere Fehler von Individuen ihrer Parthey nicht 
nur ungeſtraft durchſchluͤpfen, ſondern noch vor ihrem 
nothglaͤubigen Zeitvolk als verdienſtvolle Handlungen 
und vaterlaͤndiſche Tugenden erſcheinen zu machen. Das 
alles iſt gar leicht, aber es iſt nicht Regieren, wahrlich, 
das Gegentheil davon waͤre Regieren; aber es waͤre auch 
ſchwerer, es ſetzte Menſchenwuͤrde, wahre Erleuchtung, 
gründliche Kenntniſſe und Charakterſtaͤrke voraus, und das 
iſt nicht jedermanns Sache, und es wird an wenigen Or— 
ten jedermann dafuͤr geboren, und an noch weni— 
gern Orten ihrer Viele dafuͤr erzogen. — Wohl 
wachſen Schwaͤmme leicht aus dem Miſt, wenn es nur 
regnet, aber Menſchenwuͤrde, Geiſtestiefe und Charakter— 
größe waͤchst nicht aus der Routine hervor, wenn ihr auch 
die Sonne ſcheinet, und der Geiſt des Abrichtens und 
das Weſen des Abgerichtetwerdens iſt ihnen wie Gift 
entgegen. Das aber entſcheidet uͤber unſern Geſichtspunkt: 
wuͤrde⸗, geiſt- und characterloſe Menſchen find unfaͤhig, 
unſer Geſchlecht,menſchlich und wuͤrdig zu regieren. — 

Darum muͤſſen ſolche Menſchen immer dahin kommen, 
das Gewallbrauchen und das Regieren mit einander zu ver— 
miſchen, und die Mittel des Gewalibrauchens und des Ab— 
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richtens, die phyſiſch find, für Regierungsmittel die vom 
Geiſt, und für Regierungsweisheit die vom Herzen aus⸗ 
gehen ſollen, anſehen. Ihr Irrthum iſt groß. Die Mit⸗ 
tel des Gewaltbrauchens ſind an ſich ſo wenig Mittel des 
Regierens, als die Axt, mit der man die Hoch- und Faul⸗ 
ſtaͤmme im Wald umhaut, eigentlich ein Anpflanzungs⸗ 
mittel eines Hochwaldes iſt. Solche Menſchen uͤberſchaͤ⸗ 
tzen gewoͤhnlich nicht nur den Werth aller durch Abrich⸗ 
tung eingeuͤbten Dienſtkraft, ſondern werden noch über das 
Weſen des Dienſtes ſelber ſo blind, daß ſie im gewandten 
Dienſtmanne das Heilige der Dienſttreue nicht einmal vor 
der niedrigſten Dienſtheucheley unterſcheiden koͤnnen, ſon— 
dern in ihrer dießfaͤlligen Blindheit ſehr oft die Verbrechen 
und die Untreue des Letztern der Unſchuld und der Treue 
des Erſtern weit vorziehen. 

Freude der Menſchheit! Ich rufe nicht dieſe Schwaͤch— 
linge der Zeit, ich rufe nicht dieſe vom Civiliſationsver⸗ 
derben hingeraffte, fuͤr das wahre menſchliche Leben ſoviel 

ö als todte, an das Verderben der Welt wie eine Schnecke 
an ihre Schale angewachſene Schwaͤchlinge zur Rettung 
des Menſchengeſchlechts auf. Ich weiß wohl, es giebt 
Kraftmaͤnner an der Spitze dieſer Schwaͤchlinge, ich weiß, 

es giebt in den weiten Meeren, wo die Sonne gluͤhend 
ſcheint, Kraftſchnecken von ſeltenem Werth; aber auch die 
ſchoͤnſten, die ſeltenſten von ihnen ſind Schnecken; nur 
ihre Schale iſt ſelten und koſtbar, ſie ſelber ſind veraͤchtli⸗ 
che Wuͤrmer, und kleben, wie die gemeinen Hagſchnecken, 


die zu tauſenden um uns herkriechen, unzertrennlich an. 


ihrer verhaͤrteten Schale, eben wie die Helden des Thier⸗ 
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ſinns am Koth der Erde; dennoch verachte ich ſie nicht, 
ich verſchmaͤhe nur ihre Huͤlfe zur Rettung des Menſchen⸗ 
geſchlechts von dem Verderben, das genau Leute, wie ſie 
ſind, ſelber erzeugen, unterſtuͤtzen, erhalten, naͤhren und ver⸗ 
mehren. Aber in ſo weit, als von der Rettung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts aus dem Civiliſationsverderben, darin es 
verſunken, die Rede iſt, verſchmaͤhe ich auch ihren erſten 
Helden, und weiß dabey auch ganz wohl, wen ich vers 
ſchmaͤhe. Er ſteht herrſchend vor mir. Sein Name iſt 
Legion. Er fuͤhrt ſeinen Knecht auf die Zinne des Tem— 
pels, zeigt ihm die Herrlichkeiten der Welt, und ſagt zu 
ihm, das alles iſt dein, wenn du mich nur anbeteſt. Ich 
weiß, wen ich verſchmaͤhe, aber ich weiß auch, wen ich an— 
bete. Ich weiß, von wem es heißt, aus dem Munde der Un— 
muͤndigen und Saͤuglinge haſt du dir dein Lob bereitet. Ich 
weiß, was es heißt, Eins iſt noth, und Maria hat den bef- 
ſern Theil erwaͤhlt. Ich weiß, was es heißt: wenn dein 
Auge hell iſt, ſo iſt dein ganzer Leib hell, und, wenn deine 
Fuͤße gewaſchen ſind, ſo biſt du ganz rein. Ich weiß, und 
ich darf es aus ſprechen: meine Augen haben das Ziel, 
nach dem ich ſtrebe, wenn auch noch in weiter Ferne, 
dennoch erkennt, ſie haben es wirklich und in der Wahrheit 
erkennt. Ich weiß, an was und an wen ich glaube, und im 
Glauben an ihn, der das zerkleckte Rohr nicht zerbricht, und 
den) glimmenden Docht nicht ausloſcht, im Glauben an 
ihn, der nicht will, daß jemand verloren gehe, ſondern 
alle das Leben haben, ſpreche ich das Wort aus; 


Es iſt für den ſittlich geiſtig und buͤr— 
gerlich geſunkenen Welttheil keine 
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Rettung moͤglich, als durch die Er 
ziehung, als durch die Bildung zur 
Menſchlichkeit, als durch die Men: 
ſchenbildung! 
Es iſt fuͤr die Erhebung des Welttheils und auch fuͤr deine 
Wiederherſtellung, theures, geſunkenes Vaterland! kein 
Rettungsmittel wahrhaft wirkſam, das nicht von einer pfy> 
chologiſch tief erforſchten Ausbildung der ſit lichen, geiſtigen 
und Kunſtanlagen unſers Geſchlechts ausgeht und hinwieder 
zu ihr hinfuͤhrt. 

Jeder unpſpchologiſche, jeder ſelbſtſuͤchtige, jeder von 
der uͤberwiegenden Belebung der ſinnlichen thieriſchen An— 
lagen unſrer Natur ausgehende und durch ſie beſchraͤnkte 
Verſuch zur Bildung unſers Geſchlechts, welches Verſtan— 
desraffinement ihn auch ausgeheckt und zu welcher Hoͤhe 
des Vertrauens er ſich auch im Verderben der Zeitwelt er⸗ 
hoben, er iſt nicht geſchickt, unſer Zeitgeſchlecht wahrhaft 
zu erheben; er iſt nicht geſchickt, den Uebeln, denen es unters 
legen, mit Erfolg entgegenzuwirken; er ſtuͤrzt uns nur noch 
tiefer in den Abgrund, in dem wir uns befinden. Jeder 
Traum von der Rettung des Menſchengeſchlechts durch 
Irrthum und Gewalt unverſtaͤndiger, Kunſt- und Berufs⸗ 
kraft mangelnder, herzloſer und darum in ihren Mitteln 
leicht zur Unmenſchlichkeit hinlenkender Menſchen iſt in ſei— 
nem Weſen dem Verſuch eines Mannes gleich, der ein ſin— 
kendes Haus dadurch aufrecht zu erhalten ſucht, daß er 
eine große Laſt Steine unter ſein Dach und an den Ort 
hinbringt, wo die Balken deſſelben ſich ſchon 1 
von ſich ſelbſt zum Sinken hinlenken. 
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Wahrlich wir ſind im Fall, dieſes im ſtrengſten Sinn 
zu gefahren. Die Schwierigkeiten der Rettung der Menſch— 
heit und des Vaterlandes werden heute weſentlich durch 
unſer ſich vertraͤumendes Vertrauen auf Halbmaßregeln, 
und beſonders auf ſolche, auf die wir in dem boͤſen See— 
lenzuſtand der Revolution Vertrauen zu faſſen gelernet ha⸗ 
ben, unausſprechlich erhoͤht. Die Schwaͤche, die unbuͤr⸗ 
gerliche Kraftloſigkeit, in die die Welt vor der Revolution 
verſunken, hat die große Mehrheit unſers Geſchlechts ſich 
in dieſem wichtigen Zeitpunkt ſchwach, unpſychologiſch und 
zum Theil ſchlecht benehmen gemacht, und die Folgen die— 
ſes ſchiefen und ſchwachen Benehmens liegen noch heute 
ſchwer auf uns. Wir muͤſſen uns uͤber daſſelbe erheben. 
Aber wir koͤnnen das nicht, bis wir daſſelbe als ſchwach, 
ſchief und ſchlecht erkannt, und noch ſind nur wenige 
unter uns zu dieſer Kraft der Wahrheit in der Anſicht der 
weſentlichſten Zeitangelegenheiten der Welt und des Vater: 
lands gelangt. In dieſer Ruͤckſicht hat mich das Wort ei— 
nes Mannes ſehr erfreut, der ſich in der Revolution als 
kraftvoll bewaͤhrt, dem aber dennoch alle tiefern Ein— 
ſichten in die wahre Fuͤhrung des Menſchengeſchlechts ganz 
mangelten. Er ſagte naͤmlich: „Wir ſind durch die Re— 
volution im ganzen Umfang unſers alten, menſchenfreund— 
lichen Fuͤhlens, Denkens und Handelns zu Grund gerich— 
tet, aber wir waren auch gar nicht darauf vorbereitet, und 
ſind gar nicht zu dem erzogen worden, was wir in dieſem 
Augenblik zur Rettung und Erhebung des Vaterlands haͤt— 
ten ſeyn und thun ſollen, und muͤſſen jetzt Alle, haben wir 
gegenſeitig gefehlt oder nicht gefehlt, vergeſſen, was hinter 
peſtalozzi's Werke. VI. 18 
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uns iſt und nach dem ſtreben, was vor uns iſt. Wir 
muͤſſen dafür ſorgen, daß unſre Kinder beffer erzogen wer— 
den und zu den Einſichten und Fertigkeiten gelangen, die 
uns zum Ungluͤck des Vaterlands, oder wenigſtens zu 
ſeiner hochſten Gefahr in dieſem Augenblick mangelten.“ 

Dieſer Mann war in der Revolution ein eigentlicher 
einſeitiger Gewaltsmann, ein Baͤndiger, ein Volksbaͤndi⸗ 
ger, freylich in der beßten ehrlichſten Meinung. Aber 
ihm mangelte auch beſtimmt alles, was, wie er jetzt ſelbſt 
ſagt, in dieſem Zeitpunkt, wo nicht uns allen, doch ſo 
vielen, daß man ſie leicht fuͤr alle nehmen koͤnnte, man⸗ 
gelte. Sein Benehmen hat mich in der Revolution nichts 
weniger als erbaut. Aber ich moͤchte ihm jetzt fuͤr das 
Wort: „wir muͤſſen vergeſſen, was hinter uns iſt, und 
ſtreben nach dem, was vorne iſt“, ich möchte ihm für das 
Wort: „wir muͤſſen unſre Kinder beſſer erziehen, als wir, 
erzogen worden ſind“, auf eine Weiſe danken, wie ich 
jetzt wenigen, deren Meinungen mir in der Revolutions⸗ 
zeit beſſer als die ſeinige gefielen, für ihr gegenwaͤrtiges 
bürgerliches und vaterlaändiſches Benehmen danke. Dieſer 
Mann hat mit dieſem Wort alles ausgeſprochen, was der 
Menſchheit und dem Vaterland jetzt noth thut. Nur Maͤn⸗ 
ner, die dieſes fuͤhlen, ſind faͤhig, unſern Zeituͤbeln mit 
Erfolg und nicht blos zum Schein entgegen zu wirken. Es 
iſt gewiß, es ſind nur ſolche, ich duͤrfte fuͤr den einen und 
andern wohl ſagen — reuende Suͤnder — aber ich ſage 
nur, es ſind nur ſolche, den Irrthum und die Schwaͤche 
der vergangenen Zeit tieffuͤhlende, edle Menſchen, 
durch die unſer Geſchlecht und unſer Vaterland wieder zu 
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den Kräften und Mitteln erhoben werden kann, deren wir 
ſo dringend beduͤrfen, wenn wir forthin in der Geſchichte 
der Welt einen bedeutenden Punkt ausfüllen wollen, als 
dieſes auf der Landcharte der Fall iſt. Ebenſo find es nicht von 
Leidenſchaft und Selbſiſucht ausgehende, und mit der Sinn» 
lichkeit und dem Thierſinn unfrer Natur innigſt zuſammen⸗ 
haͤngende Einzelnwahrheiten, es iſt die Wahrheit 
ſelber, die uns, die unſern Welttheil allein aus ſeinem 
Verderben zu erheben vermag. Freund der Menſchheit! 
Die Wahrheit, die goͤttliche, himmliſche, brennt als hohes, 
heiliges Himmelslicht uͤber uns am Sternengewoͤlk, die 
einzelnen Zeitwahrheiten find Nachtlichtern gleich, die nur 
im Dunkeln und nur darum brennen, weil es dunkel iſt. 
Du zuͤndeſt ſie am Abend an, und ehe der Morgen kommt, 
find fie wieder erloſchen, du thuſt den folgenden Abend wie— 
der das Naͤmliche, und am folgenden Morgen geſchieht wie— 
der das Naͤmliche. So geht es alle Tage fort. Du er— 
haͤltſt durch ſie nimmer, ewig nimmer ein ewiges Licht. Du 
darfſt ihrem Feuer ſelber nicht trauen. Du mußt ſie auf 
Leuchter ſtellen, die, wenn ein Funken von ihnen darauf fällt, 
leicht ſelber anbrennen. Weh' dir, wenn auch ſelber dein 
Freund dir eine ſolche Zeitwahrheit in feuerfangendes Stroh 
hinein fallen laͤßt, und zehnmal weh dir, wenn dein Feind 
fie dir heimlich und boshaft brennend unter die Balken deis 
nes Daches bringt. 

So gewiß darf man dem Kerzen- und Lampenlicht 
einzelner menſchlicher, beſonders einzelner menſchlicher Zeit— 
wahrheiten nicht allzuviel Werth geben; ſie ſind gar oft 
Schauſpielerwahrheiten, die von Gauklern in das Volk 
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und felber in die Unſchuld geworfen werden, und auf Diefe 
nicht im Geiſt der Wahrheit, fondern im Geiſt der Luͤ⸗ 
gen einwirken, in dem ſie ihrer Natur nach geeignet ſind, 
und keinen andern Zweck haben, als dem ſelbſtſuͤchtigen 
gierigen Thierſinn unſrer Natur Stoff und Nahrung zu 
geben. Viele, ſehr viele Lieblingsanſichten der Zeit, ſind 
Erzeugniſſe ſolcher Schauſpielerwahrheiten, auch dieſe zuͤn⸗ ü 
den oft eine Weile blendend in ihrem Kreis, aber nicht 
ſelten verbrennen ſie den Gegenſtand ſelber, den ſie zu 
erleuchten glauben, und oft wirklich erleuchten wollen. 
Die Moͤglichkeit, die Menſchheit wieder aus ihrem Ver⸗ 
derben zu erheben, kann durchaus nicht von Wahrheiten 
dieſer Art ausgehen, ſie muß von Mitteln ausgehen, die 
die Menſchennatur durch ein höheres, reineres Licht er⸗ 
leuchten; ſie muß nothwendig von Wahrheiten ausgehen, 
die in der Tiefe der Menſchennatur ſelber gegründet, er⸗ 
hien uͤber die Blendwerke der menſchlichen Traumſucht 
und der menſchlichen Leidenſchaften in uns ſelber von 
Gott gegeben darliegen. Wahrlich, man heißt jezt viel⸗ 
feitig Wahrheit, was nicht Wahrheit iſt; man heißt Wahr- 
heit, was dem innern Sinn der Menſchennatur Unwahr— 
heit und Lüge iſt. Die Wahrheit des Thierſinns unſrer 
Natur iſt nicht menſchliche Wahrheit; ſie iſt nicht die 
Wahrheit der Menſchlichkeit; an ſich und ſich ſelbſt über- 
laſſen führt fie zur Unmenſchlichkeit. Wenn alſo die Frage 
an uns gelangt: „was iſt Wahrheit?“ ſo muͤſſen wir 
entweder ſchweigen, oder dem Fragenden antworten: fragſt 
du als Thier ober als Menſch nach Wahrheit? fragſt du 
nach Wahrheiten zur Belebung, Stärkung und Befrie⸗ 
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digung deines thieriſchen Sinns, oder fragſt du nach de 
Wahrheit zur Belebung, Staͤrkung und Befrieviguig 
deines hoͤhern, innern, göttlichen Weſens? Suchſt du 

Wahrheiten zum Dient deiner ſinnlichen Beſtrebun⸗ 
gen, oder ſuchſt du die Wahrheit zum Dienſt höherer, goͤtt— 
licher und menſchlicher Beſtrebungen? Suchſt du Wahr⸗ 
heiten zur Befriedigung des Menſchenlebens in der Fin— 
ſterniß ſeiner thieriſchen Sinnlichkeit, oder ſuchſt du die 
Wahrheit zur Befriedigung des Menſchenlebens im 
Licht der Wahrheit ſelber? — 


Es war ſeit einem Jahrhundert kein Zeitpunkt, in dem 
es dringender war, das Menſchengeſchlecht auf den Un⸗ 
terſchied aufmerkſam zu machen, der zwiſchen dem Stre⸗ 
ben nach Wahrheiten, die ſich mit dem Menſchenleben 
in der Finſterniß wohl vertragen und ihm noch dienen, 
und zwiſchen dem Streben nach dem Licht der Wahr⸗ 
heit ſelber, das ſich mit dem Menſchenleben in der Fin⸗ 
ſterniß nicht vertraͤgt und ihm durchaus nicht dient. Der 
Zeitpunkt, in dem wir leben, iſt durch die allſeitige Ver— 
künſtluug unſers Civiliſationsverderbens, ich möchte faſt 
ſagen, auf den hoͤchſt denkbaren Punkt der öffentlichen 
und Privathuͤlfloſigkeit verſunkenz und wahrlich, die Kraft⸗ 
loſigkeit, ſich ſelber ſittlich, geiſtig, haͤuslich und buͤrger⸗ 
lichen zu helfen, iſt mit der Unverhaͤltnißmaͤßigkeit und 
dem Uebergewicht, mit welchem wir uns ſinnlich dienen— 
den Wahrheiten kraftvoll nachſagen, und hingegen die 
uns menſchlich zu veredeln beſtimmte Wahrheit ſelber 
kalt und lau neben uns ſtehen laſſen, auch wenne ſſie uns 
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mit den hoͤchſten Reitzen der Liebe und der Menſchlichkeit 
ſelber anſpricht. | 

Ich finde mich wieder auf dem Punkt, auf dem ich mich 
im Anfang gefragt habe: „Wo kann der Menſch und eben⸗ 
ſo der Staat, wenn er in ſich ſelbſt verirrt, Huͤlfe finden 
gegen ſich ſelbſt, wo kann er Wahrheit finden gegen ſeinen 
Irrthum und gegen ſein Recht und Unrecht, wo kann er 
heilende Mittel finden gegen die Uebel, unter denen unſer 
Geſchlecht leidet, als im Innerſten ſeiner Natur, als in 
ſich ſelber, wie er getrennt vom Einfluß des Volks-Men⸗ 
ſchen -und Staatsverderbens in ſich ſelbſt, in feiner Un— 
ſchuld und Reinheit mit lebendigem Gefuͤhl der Wahrheit 
aller ſeiner beſſern Kraͤfte daſteht, vor ſich ſelbſt, vor Gott 
und vor ſeinem Geſchlecht. 

Ich finde mich wieder auf dem Punkt, auf dem ich eben⸗ 
ſo im Anfang dieſer Schrift mich alſo ausdruͤckte: In die⸗ 
ſem Verderben iſt die Menſchenbildung nicht blos die noth⸗ 
wendigſte, die dringendſte, ſie iſt auch die ſeltenſte und 
ſchwierigſte Kunſt. Ich ſtaune nach ihr hin, ich achte ſie 
ſelber als das hoͤchſte Gut. Aber wo ſoll ich ſie ſuchen, 
wo ſoll ich ſie finden, wo ſoll ich die erſte Spur, die mich 
auf ihre Wahrheit, auf ihr inneres Weſen hinlenkt, ſuchen 
und finden, als im Kreis des haͤuslichen Lebens — in dem 
Thun der Mutter und in aller Kraft, und in aller Sorge 
ihres muͤtterlichen Sinns, in der Reinheit ihrer ſelbſt, in 
ſofern fie ſich dadurch entſchieden von allem Thun weiblis 
cher Weſen, die zwar Muͤtter aber nicht Wencke find, 
unterſcheidet.“ ' 

Freund der Menſchheit! Wirf jetzt e Blick Bar, 
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eimal auf den Geſichtspunkt des haͤuslichen Lebens 
und des menſchlich muͤtterlichen Einfluſſes auf 
ihren Saͤugling, wie er als Anfangspunkt der Bildung al» 
ler menſchlichen Kräfte und Anlagen und mit dieſen als 
Anfangspunkt der Ausbildung aller wahren Voͤlker- und 
Staatskraft und zugleich und eben dadurch als der Aufangs— 
punkt aller wahren Mittel, den weſentlichen Uebeln des 
Staats- und des Civiliſationsverderbens in ihrer Quelle Ein— 
halt zu thun, daſteht und als ſolcher ins Auge gefaßt wer— 
den muß. 

Dieſer muͤtterliche Einfluß ſcheint zwar in feinem Ur⸗ 
ſprung inſtinktartig, aber er iſt es nicht — er iſt in feinem 
Weſen menſchlich, und ſein Gewaltseinfluß, ſo lebendig 
und kraftvoll er auch auf die Mutter wirkt, iſt von dem 
niedern Gewalteinfluß des thieriſchen Inſtinkts verſchieden 
wie der Himmel von der Erde verſchieden iſt. Waͤre er 
das nicht, wuͤrde der muͤtterliche Einfluß thieriſch inſtinkt— 
artig auf ihr Kind wirken, ſo wuͤrde er die Anlagen un— 
ſers Geſchlechts nicht menſchlich entfalten, und alſo auch 
die weſentlichen Staats- und Voͤlkerkraͤfte nicht wahrhaft, 
nicht menſchlich begruͤnden und keineswegs den Uebeln des 
Civiliſationsverderbens, unter dem faſt die ganze Menſch— 
heit des Welttheils unterlegen, wahrhaft Einhalt zu thun, 
im Stande feyn. Im Gegentheil, er wuͤrde das Welt— 
das Civiliſations verderben, er würde die einſeitige und ſelbſt— 
ſuͤchtige Anſicht der collectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts 
der er in ihrem Keim entgegen wirken ſollte, in der inner— 
ſten Tiefe unſrer ſelbſt noch feſt gründen, und die Quelle 
unſrer Uebel, die thieriſche Richtung des ganzen Umfangs 


aller unſrer Kräfte und Anlagen, dem Kind, ich möchte 
fügen, ſchon vom Mutterleib an, zur Natur und Gewohn— 
heit machen. Aber das hoͤhere, innere Weſen des menſch⸗ 
lich muͤtterlichen Sinns und das heilige haͤusliche Leben, 
von dem die Mutter in Ruͤckſicht auf ihr Kind der unab⸗ 
aͤnderliche, ewige Mittelpunkt iſt, erhebt ſie von der Stun⸗ 
de ihres Gebaͤrens an über die inſtinktartige Gewalt ihres 
Muttertriebs zur Mutterſorge, die ewig keine thieriſche Sor— 
ge, und zur Muttertreu, die ewig eine erhabene, reine, 
menſchliche Treue iſt. ö 

Freund der Menſchheit! Das haͤusliche Leben, dieſes 
eigentlich wahre Naturleben unſers, ſich uͤber die Verwil⸗ 
derung eines inſtinktartigen, thieriſchen Daſeyns zu erhe— 
ben beſtimmten Geſchlechts, iſt es weſentlich, was den in— 
ſtinktartig ſcheinenden, gewaltſamen muͤtterlichen Trieb auf 
lieblicher Bahn zur menſchlichen Hoͤhe der Mutterſorge und 
der Muttertreu erhebt. In ihme im Heiligthum des haͤus⸗ 
lichen Lebens liegt beſtimmt der ganze Umfang aller Ans 
fangsmittel, durch welche die ſütlichen, geiſtigen und phy⸗ 
ſiſchen Kräfte unſers Geſchlechts auf eine naturgemaͤße Wei- 
ſe entfaltet werden koͤnnen und folglich auch der Umfang 
aller Mittel, durch welche die Mutter in den Stand ge— 
ſetzt wird, den ganzen Umfang ihrer Verhaͤltniſſe in ſittli⸗ 
cher, geiſtiger, in Kunſt- und Berufshinſicht zu dieſem er 
cke zu benutzen. 

Wie die Seele des webe nur durch rd Leib 
in der Kraft ihrer ſelbſt aͤuß erlich als feine Seele er« 
ſcheint, wie ſie nur durch ihn, den ſterblichen Leib, Mittel 
findet, als hohe, erhabene Menſchenſeele aͤußerlich da zu 
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ſtehen, alſo findet das hohe, innerliche, lebendige, muͤtter— 
liche Streben, ich moͤchte ſagen, nur durch den heiligen 
Leib des häuslichen Lebens die Mittel, für ihr Kind in 
menſchlich gebildeter Sorgfalt und in reiner Mutter treu 
aͤußerlich zu erſcheinen, es findet nur durch dieſes Leben 
Mittel, die Kraͤfte und Anlagen ihres Kindes als menſch— 
liche und goͤtliche Anlagen zu entfalten, und in ihm die 
reinen Keime der Weisheit, der Liebe, der Thaͤtigkeit, der 
Selbſtuͤberwindung, der Froͤmmigkeit und Gottesfurcht, d. i. 
den ganzen Umfang der hoͤheren, der gebildeten Kraͤfte un— 
ſers Geſchlechts naturgemaͤß zu entfalten. | | 

So iſt es, daß in ihm, im heiligen häuslichen Leben 
alle Mittel vereiniget ſind, durch welche die menſchliche 
Mutter auch äußerlich im ganzen Umfang ihrer Ver— 
haͤltniſſe ‚für ihr Kind in der Kraft der reinen Mutterſorge 
und Muttertreu zu erſcheinen vermag. 

Dieſe Müttel, dieſe aus dem heiligſten innerſten Mittel- 
punkt des menſchlichen Denkens, Fuͤhlens und Handelns 
hervorgebrachten Reſultate, find für. die Bildung und Ent— 
faltung der muͤtterlichen Menſchlichleit, d. i. alles desjeni⸗ 
gen, was ihren Einfluß von dem Einfluß aller muͤtterlichen 
Weſen, die nicht Menſchen find, untrfchridet, fo weſent— 
lich, daß ihr Mangel, daß der Mangel der Erhebung der 
Mutter zu ihrer Kraft uͤber den Mangel der wahrhaft 
menſchlichen Bildung ihres Kindes entſcheidet, daß er, wo 
er allgemein iſt, die ſittliche, geiſtige, und buͤrgerliche Ent: 
wuͤrdigung unſers Geſchlechts, und damit alle Uebel des 
Welttheils und des Civiliſationsverderbens herbeygefuͤhrt, 
fo wie hingegen die durch das häusliche Leben allein moͤg— 
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liche naturgemaͤße und allgemeine Entfaltung dieſer ewigen 
Fundamente des, die Menſchennatur von der thieriſchen 
unterſcheidenden Handelns, Denkens und Fühlens unſers 
Geſchlechts als das einzige, ewige, göttlich gegebene Heils 
mittel gegen die thieriſche Verwilderung unfrer Natur und 
alle Uebel, die die ſittliche und buͤrgerliche Entwuͤrdigung 
unſers Geſchlechts zur Folge haben, anerkannt werden 
muß. 10 f 

Freund der Menſchheit! Blick mit mir noch einmal 
auf das Weſen dieſes Grundmittels der Menſchenveredlung, 
auf das ewige und einzige Fundament aller wahren Kul⸗ 
tur, aller wahren Individual-, aller wahren National-, 
aller wahren Menſchenbildung, auf das haͤusli— 
che Leben, und faſſe es jetzt beſonders in Ruͤckſicht 
auf ſeinen Einfluß auf die naturgemaͤße Entfaltung der 
ſittlichen Anlagen ihres Kindes ins Auge. 

So gewiß es iſt, daß die Sittlichkeit eben ſowohl eine 
reine, gelaͤuterte Einſicht des Geiſtes als ein durch die Liebe 
erhobenes Herz zu ihrem Fundament hat, ſo gewiß iſt eben⸗ 
ſo, daß die Liebe als Entfaltungsmittel der Sittlichkeit beym 
Mutterkind der Einſicht vorhergeht und ſich in ihm lange 
vor ihr entfaltet. — Es iſt gewiß die Sittlichkeit ent— 
keimt aus der unentfalteten ſinnlichen Liebe. Sie ent⸗ 
keimt im Kind als heilige Knospe, die aus dem Tod ſei— 
ner Sinnlichkeit, wie die Fruͤhlingsknospe am Baum aus 
dem Tod ſeines Winters hervorbricht. Sie iſt in ihrem 
Entkeimen ſchwach, die heilige, neue Knospe, ein leichter 
Fruͤhlingsfroſt kann fie zernichten. Auch unterliegt fie den 
Gefahren ihres Fruͤhlings leicht, ein böfer Nebel und warme 
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Winde erſticken leicht die glänzenden Hoffnungen ihrer Bluͤ— 
then ; tauſend und tauſend derſelben fallen in dieſer Zeit 
von ihrem Baum ab. Was ſich errettet, was ſich endlich 
zur Frucht bildet, das wächst ſtill und langſam den hei— 
ßen Sommer uͤber, aber auch dann noch nicht ohne Ge— 
fahren zur Reifung heran, bis es endlich, den ewigen Sa— 
men ſeiner Beſtimmung gereift in ſich ſelbſt tragend, als 
vollendete Frucht vom Baume faͤllt. Alſo waͤchst aus dem 
Tod der Sinnlichkeit die ſich zur Einſicht, zum Bewußt⸗ 
ſeyn entfaltete Sittlichkeit, nachdem ſie die Gefahren ih⸗ 
res blühenden Frühlings uͤberſtanden, langſam und ſtiill 
ihrer Reifung entgegen, bis endlich auch ſie den Samen 
ihrer ewigen Beſtimmung in ſich ſelbſt tragend, vom Baus 
me fällt. ö 
Liebe iſt das erſte Gefühl, durch das ſich beym Kind 
das Daſeyn einer hoͤhern, von ſeinem thieriſchen Leben ſich 
unterſcheidenden, geiſtigen und menſchlichen Kraft aus— 
ſpricht. In ihrem erſten Entkeimen iſt ſie bey ihm frey— 
lich nur inſtinktartig; nicht aber bey der Mutter. Bey ihr 
iſt ſie durch das bildende haͤusliche Leben zur Einſicht, zur 
menſchlichen, zur ſittlichen und geiſtigen Kraft gereift. 
Freund der Menſchheit! Siehe, wie das haͤusliche Le— 
ben geeignet iſt, in Uebereinſtimmung mit ihrer gebildeten 
Sittlichkeit ihr taͤglich und ſtuͤndlich gleichſam den Stoff, 
den ſie zur ſittlichen, geiſtigen und haͤuslichen Bildung ih⸗ 
res Kindes nothwendig hat, an die Hand zu geben; wie 
fie durch dieſes Leben auf die Sittlichkeit des Kindes ein- 
wirkt und von ihm erhoben und geleitet wird. Siehe, wie ſie 
vom haͤuslichen Leben gleichſam genoͤthigt, von der Stunde. 
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der Geburt an, Ordnung und Negelmäfigfeit in die Be⸗ 
ſorgung des Kindes hineinbringt, aus welcher beym Kind 
ebenſo nothwendig eine, auf eigner Erfahrung ruhende 
Ueberzeugung von den Beduͤrfniſſen der Unterwerfung un— 
ter die Geſetze der Ratur der Dinge hervorgeht und here 
vorgehen muß. N 

Das Kind wird auf dieſer Bahn zur Ueberwindung 
feiner ſelbſt und zum geduldigen Warten auf die Huͤlfe, 
der es bedarf, gleichſam von der Wiege an gewoͤhnt. Es 
lernt warten, es lernt in Geduld warten der kommenden 
Hälfe, aber es iſt auch der Hülfe, auf die es wartet, ſicher, 
darum erwartet es ſie auch ruhig und findet darum nicht 
in der Gierigkeit feiner thieriſchen Natur den Stein des 
Anſioſſes, der bey gewaltſam erzwungener Selbſtuͤberwin— 
dung im Mutterkind fo oft den Keim der Sittlichkeit in 
feiner erſten Entfaltung tödlich verletzt. 

Die Selbſtuͤberwindung, die zur Entfaltung der Sitt⸗ 
lichkeit weſentlich nothwendig iſt, geht in ihrer Wahrheit 
und Reinheit nur aus der Liebe hervor, und nur bey die— 
ſer Entfaltung wirft fie der ſinnlichen Gierigkeit unſrer thie— 
riſchen Natur kraftvoll entgegen. Dadurch ader iſt es auch, 
worin ſich das haͤusliche Leben als die wahre üer 
der Sittlichkeit bewaͤhrt. 9 l 5 

Die Liebe, aus der die Sittlichkeit ſich in und durch 
dieſes Leben beym Kind entfaltet, iſt in ihrem urſprung 
eine Kraft, die unwillkuͤhrlich und ſelbſtſtaͤndig im Kind 
liegt, und den wachſenden Gebrauch, die wachſende Aus⸗ 
dehnung ihrer ſelbſt nothwendig ſuchen muß. Das Kind 
muß lieben. Es muß immer mehr lieben. Seine Na⸗ 
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tur zwingt es, die Gegenſtaͤnde feiner Liebe immer mehr 
auszudehnen. Es dehnt ſich immer mehr aus. Es liebt 
den Vater, den Bruder, die Schweſter, es liebt den gan: 
zen Kreis der häuslichen Umgebungen, ſo weit ſie alle 
und ſo weit jedes von ihnen die Menſchennatur in Liebe 
anſprechen. Es liebt alles, was die Mutter liebt, nicht 
nur Menſchen, es liebt auch das Huͤndchen ſeiner Mutter, 
es liebt ihre Katze, es liebt das Kauinchen, es liebt den 


Vogel, es liebt alles Lebendige, das auf irgend eine Art 


Anmuth an ſich trägt. Es ſucht allem wohl zu thun, 
was es liebt, es legt ſein Abendbrod dem guten Schaf 
in den Mund, es giebt dem Eichhorn ſeine Nuͤſſe, es legt 
der Katze von feinem Fleiſch dar, es gibt ihr von feiner 
Milch. Seine Liebe iſt theilnehmend, es ſucht mit ſeiner 
Liebe wohlzuthun, zu erfreuen und zu erquicken. 

Das haͤusliche Leben iſt das heilige Mittel, dieſe ſinn— 
liche Theilnahme zur ſittlichen Kraft der Menſchlichkeit 
zu erheben, und dadurch der Menſchennatur wuͤrdig zu ma— 
chen. Es führt das Kind in den ſanfteſten Banden da— 
hin, daß es lernt, ſich anſtrengen, um die Mutter zu er— 
freuen, daß es lernt entbehren, um die Armen zu erqui— 
cken. Seine Liebe wird durch dieſes Leben zur Erkenntniß 
ihrer ſelbſt, zur Einſicht in ſich ſeldſt und dadurch zum 


gereinigten Edelmuth ihrer ſelbſt erhoben, und es wird, 


alſo in der Liebe menſchlich erhoben, ein ſittliches Wer 
ſen. In der Liebe veredelt weiß das Kind, was es liebt, 
und warum es das liebt, was es liebt, und findet in die⸗ 
ſer Erkenntniß und in dieſer Erhebung ſeiner ſelbſt, die 
ihm das haͤusliche Leben gibt, immer mehr Stoff, mit 
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Einſicht zu lieben und durch die Liebe ſich zu veredeln. — 
Selbſtuͤberwindung, Thaͤtigkeit, Gehorſam und mit die⸗ 
ſem der ganze Umfang des ſittlichen Denkens und Füh 
lens und Handelns wird ihm im Kreis des bildenden, 
haͤuslichen Lebens und durch ſeine Kraft auf lieblicher 
Bahn habituell und fo wird es in dieſem Leben naturs 
gemaͤß, d. i. in Uebereinſtimmung mit allem dem, was 
ſeine veredelte Natur anſpricht, zur Sittlichkeit er⸗ 
hoben. | 

Beydes, die Neigung und die Fertigkeiten der Sittlich— 
keit werden dem Kinde auf dieſer Bahn allgemein natur— 
gemaͤß habituell gemacht, und zwar durch Mittel, die ei— 
nerſeits von der zarten Mutterſorge eingelenkt, geleitet 
und benutzt mit dem beſtimmten Wachsthum ſeiner geiſti— 
gen und phyſiſchen Kräfte in Uebereinſtimmung ſtehen, 
und mit demſelben in luͤckenloſer Progreſſion vorſchreiten 
und anderſeits die Kraͤfte und Fertigkeiten des Kin⸗ 
des nicht nur im Allgemeinen ſittlich anſprechen, ſondern 
fie auch noch in der beſtimmteſten Hebereinfiimmung ſeines 
Standes, ſeiner Lage, ſeiner Beſtimmung und dem gan— 
zen Umfang ſeiner poſitiven wirklichen Lebensverhaͤlt— 
niſſe in ihm entfalten, ſo daß die Sittlichkeitsbildung in 
allem, was ſie bis zu ihrer Vollendung anſpricht, in 
der ganzen Ausdehnung ihrer Erforderniſſe für nichts ans 
ders angeſehen werden kann, als fuͤr eine von der Natur 
eingelenkte und von der Kunſt in Uebereinſtimmung ge— 
brachte und in Uebereinſtimmung erhaltene, immer weiter 
geführte — pfpchologiſch progreſſive Fortſetzung der ſittli— 
chen Entfaltungsweiſe, die das Kind auf dem Schooß 
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jeder fuͤr das Heiligthum ihrer innern Natur nicht zu 
Grunde gerichteten Mutter von der Wiege an genießt. 
Freund der Wahrheit! Erhebe dich im Hinblick auf 
das Weſen der Sittlichkeitsentfaltung auf der betretenen 
Bahn hoͤher, hebe dich auf ihr empor zu ihrer goͤttlichen 
Weihe, zur heiligen Garantie ihrer Wahrheit, zur Reli⸗ 
gion. Siehe, wie auch dieſe im Heiligthum des haͤusli— 
chen Lebens naturgemäß entkeimt, ſiehe, wie fie am Fa⸗ 
den der Mutterpflege und Muttertteu in und durch dieſes 
Leben zur heiligen Hoͤhe ihres innern Weſens und zur 
Reifung ihrer Segenskraͤfte emporwaͤchst. a 

Die Kraft des Glaubens, dieſes von Gott in die 
Menſchennatur gelegte Fundament aller Religion, das 
ſich fo allgemein und fo offenbar in der Glaubensnei⸗— 
gung aller Unverſchrobenheit unſers Geſchlechts aus» 

ſpricht, dieſe Glaubenskraft liegt wie jede andre Kraft⸗ 
anlage unſers Geſchlechts urſpraͤnglich und ſelbſiſtaͤndig 
im Kind. Sie will als ſolche vermoͤge des allgemeinen 
Weſens aller Kraͤfte der Menſchennatur Spielraum und 
Freyheit fuͤr die Anwendung ihrer ſelbſt. 

Das Kind glaubt. Es glaubt gern. Es muß glau⸗ 
ben, und es lebt in Umgebungen, die feine Glaubensneis 
gung, man kann nicht mehr, anſprechen, naͤhren und bila 
den. Es wird zugleich unabhaͤngend vom Eindruck ſeiner 
Umgebungen, von ſeiner innern Natur getrieben, dieſe hohe 
Neigung als Weſen und Grundkraft ſeiner Natur ſelber 
immer mehr zu befriedigen. Es waltet in feinem In⸗ 
nerſten ein beſtaͤndiges Streben, den Kreis der Gegen- 
fiande, an die es glaubt, immer mehr auszudehnen. Das 
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häusliche Leben befördert die Mittel, dieſe Neigung natur: 
gemaͤß zu befriedigen, im höchſten Grad. Sein Glauben 
an die Mutter geht faſt gleichzeitig in den Glauben an 
den Mann ſeiner Mutter, an ſeinen Vater hinuͤber. Es 
glaubt an ſeine Geſchwiſter, es glaubt an die Hausgenoſ⸗ 
ſen, an die Magd ſeiner Mutter, an den Knecht ſeines 
Vaters. Aber es glaubt nicht nur an die ſichtbaren, es 
glaubt auch an die unſichtbaren Gegenſtaͤnde, die ſeine 
Mutter im Glauben umfaßt. Es glaubt an den abwe⸗ 
ſenden Vater feiner Mutter. Es glaubt zweifellos an fei« 
ne Liebe. Es traut jedem Wort, jedem Verſprechen, das 
die Mutter ſeinethalben zu ihm ſagt. Es denkt an ihn, 
wie wenn er da waͤre. Es redet von ihm, wie wenn es 
ihn kennte. Es freut ſich deſſen, was ihm ſeine Mutter 
ihres Vaters halber verſpricht, wie wenn es daſſelbe ſchon 
in den Händen hätte. Ebenſo glaubt es an den Gott ſei— 
ner Mutter, und faltet die Haͤnde in Andacht vor ſeiner 
Allgegenwart, wie ſeine Mutter dieſelbigen in Andacht 
vor feiner Allgegenwart faltet. So wie feine Sittlich— 
keit durch das Wachsthum ſeiner Einſicht und Erfahrung 
an der Seite ſeiner Mutter zunimmt, alſo nimmt auch 
ſein Glaube durch das Wachsthum ſeiner Erkenntniß an 
der Seite feiner Mutter zu, von Kraft zu Kraft, von 
Wahrheit zu Wahrheit. Die Erhebung ſeiner Seele durch 
die Ahnungen ſeines Glaubens fuͤhrt es weſentlich zum 


Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes der Erkenntniß Gottes. Das Ge⸗ 


fuͤhl dieſes Beduͤrfniſſes fuͤhrt es dann eben ſo nothwendig 
zum ernſten Nachdenken uͤber den Gott, an den es glaubt, 
uͤber ſeine Religion, nach welcher es ihn verehrt, uͤber die 
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Religion - feiner Mutter, und zwar beydes, ſowohl Aber 
ihr inneres, ewiges Weſen, als uber ihre wandelbare, Aus 
ßerliche Form und Geſtait. Durch dieſes ernſte heilige 
Forſchen erhebt es ſich endlich zur, heiligen Freyheit des 
Glaubens, zur hohen Kraft des Menſchen, der im Goͤtt⸗ 
lichen und Menſchlichen nach ſeinem beſten Vermoͤgen mit 
jeder gereiften Kraft feines Lebens, alles zu prüfen und 
nur das Gute zu behalten — verpflichtet iſt. 

Freund der Menſchheit! Wie ſich die Religion in der 
Menfchernatur an der Seite der Mutter und im Kreis 
des haͤuslichen Lebens in harmoniſchen Stufenfolgen 
menſchlich erhaben entfaltet, und zur, götilichen Höhe ih— 
res innern Weſens erhebt, alſo hat ſie ſich auch geſchicht⸗ 
lich in eben dieſer Stufenfolge im Menſchengeſchlecht ent⸗ 
faltet. Von der indiſchen, die Menſchennatur an ſich noch 
nicht hoͤher hehenden Anbetung jedes Ehrfurcht erregenden 
Gegenſtands flieg. ſie zur, Ertenniniß, eines einzigen Got⸗ 
tes, dann von der noch unbelebten Erkenntniß eines 
einzigen Gottes zum hohen ſich aufopfernden Glauben. 
Abraham's, vom hohen Glauben Abraham's zum Ges 
horſam des Geſetzes, das Gott durch Moſen gegeben, vom 
Gehorſam des Geſetzes zur erweiterten Kenntniß Gottes 
und des Weſeus der Religion, durch den Särger David 
und die Maͤnner Gottes, die juͤdiſchen Propheten, von dies 
fen zur Erhebung des Menſchengeſchlechts über alles Aeu- 
ßere der Formen des Gottesdienſtes und aller Religionen 
zu ihrem ewigen, innern, unwandelbaren Weſen, zur ers 
leuchteten Freyheit des Glaubens, die uns durch Jeſum 
Chriſtum geg ehen iſſ t. 

Peſtalogzi's Werke. VI. 149 
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Freund der Menſchheit! Gehe auf dieſer Bahn wei⸗ 
ter. Wie du den Einfluß des haͤuslichen Lebens und ſei— 
nes heiligen Mittelpunkts der Mutterſorge und der Mut⸗ 
tertreu auf die ſittliche und religioͤſe Bildung des Kinds 
ins Auge gefaßt, alſo erforſche jetzt auch nach gleichen 
Gesichtspunkten den Einfluß dieſes Lebens auf die geiſtige, 
auf die intellectuelle Bildung des Kinds. Die Denkkraft 


iſt wie die ſittliche und religidſe im Kind eine urſpruͤngliche, 


ſelbſtſtaͤndige Kraft. Das Kind muß denken. Die Natur 
zwingt das Kind unwillkührlich zum Anſchauen, zum 
Auffaſſen, zum Beobachten der Gegenſtaͤnde, die ſeine 
Sinne reitzen. Das Anſchauen, das Auffaffen, das Beob⸗ 
achten dieſer Gegenſtaͤnde macht das Vergleichen der⸗ 
ſelben der Menſchennatur nothwendig, und entfaltet, ver⸗ 
moͤge des Weſens dieſer Natur, eben ſo nothwendig das 
Urtheil uͤber dieſelbe. Und da dieſe dreyfache Aeußerung 
und Richtung der Geiſtesthaͤtigkeit die Form und die Fun⸗ 
damente des menſchlichen Denkens umfaßt, ſo iſt offen⸗ 


bar, daß ſie als weſentliches Entwicklungs- und Uebungs⸗ 


mittel des Geiſtes ſelbſt angeſehen werden muß. Da fer⸗ 
ner aus dieſer Thätigkeit ſelbſt die an ſich geiſtigen Ele⸗ 
mente der Erkenntniß herausfallen und dem Kind zum 
Bewußtſeyn gelangen, und der Geiſt felbft von Stufe zu 
Stufe auf ihrem Wege ſich zur lebendigen Einſicht und 
Kraft empor und naturgemaͤß hoͤher hebt, ſo iſt klar, daß 
die Mittel der Ausbildung der Denkkraft darin beſtehen, 
dieſe dreyfache Geiſtesthaͤtigkeit im Kind naturgemaͤß zu 
beleben und habituell zu machen. Und nun fragt es ſich, 
thut das das haͤusliche Leben? Iſt es geeignet, das Kind 
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naturgemäß, ruhig, vielſeitig, richtig anhaltend und zweck— 
maͤßig beobachten, vergleichen und urtheilen zu lehren? — 

Siehe nur, Freund der Menſchheit! wie die Gegen— 
ſtaͤnde dieſes Lebens, indem ſie bey jedem Schritt der Ent⸗ 
faltung feines Bewußtſeyns alle feine Sinne kraftvoll an— 
ſprechen, es zum Anſchauen, zum Auffaſſen, zum Beob— 
achten, zwar muͤtterlich mild, aber kraftvoll und anhaltend 
hinlenken. Siehe, wie ſie es noͤthigen, die beobachteten 
Gegenſtaͤnde ſeiner Anſchauung zu vergleichen, wie auf 
der einen Seite die Beduͤrfniſſe dieſes Lebens das Uriheil 
des Kindes uͤber alle Gegenſtaͤnde ſeiner Umgebungen leb— 
haft anſprechen, wie auf der andern Seite die Ruhe die— 
ſes Lebens fein Urtheil in den Schranken dieſer Umgebun⸗ 
gen feſthaͤlt, und damit jede Neigung zu eiteln, voreilen— 


den Urtheilen zuruͤckdraͤngt. ; 
Siehe, wie dieſes Leben beydes, der thieriſchen Gierig— 
keit und der intereſſeloſen Gleichgültigkeit — der thieri— 


ſchen Stupiditaͤt, die beyderſeits zwar nach ungleichen 
Richtungen, aber mit gleicher Staͤrle die Entfaltung der 
Denkkraßt hindern, mit ſicherm Erfolg entgegen wirkt, 
und wie endlich die Gegenſtaͤnde dieſes Lebens, theils, 
weil ihrer wenige ſind, theils, weil dieſe wenige immer 
und ununterbrochen aber in dem innigſten Zuſammen— 
hang und in den vielſeitigſten Verhaͤltniſſen dem Kind 
vor den Sinnen fiehen, fein Urtheil daruͤber wahrhaft 
und kraftvoll begruͤnden, und ſo von allen Seiten 
geeignet ſind, die Denkkraft in ihm naturgemaͤß zu be⸗ 
leben und zu entfalten. Siehe, wie die von der Vater, 
kraft und Muttertreu nicht verlaſſene Wohnſtube jede heu— 
19 * 
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tige Beobachtung, jede heutige Vergleichung, jedes heutige 
Urtheil an die geſtrigen und damit an alle vorhergehenden 
im innigſten, lebendigſten Zuſammenhang anknuͤpft, und 
fo das Kind täglich und luͤckenlos von gereiften Anſchau— 
ungen zu reifenden, von gereiften Vergleichungen zu rei⸗ 
fenden, von gereiften Urtheilen zu reifenden hinfuͤhrt und 
vorſchreiten macht, wie alſo die Fundamentalkraͤfte und 
Fertigkeiten alles Denkens, das Anſchauen, das Verglei⸗ 
chen, das Urtheilen in dem Kind auf dieſer Bahn von 
der Mutterbruſt an, in der hoͤchſten Uebereinſtimmung 
mit dem beſtimmten Punkt ſeiner Entfaltung und mit ſei⸗ 
ner aͤußern Lage in ihrem ganzen Umfang durch dieſes 
Leben pſychologiſch gebildet werden, und das Kind von 
dieſer Seite gleichſam nothwendig, von feiner Natur fel- 
ber gezwungen, vorſchreitet von Einſicht zu Einſicht, von 
Erkenntniß zu Erkenntniß, von Kraft zu Kraft. Siehe 
noch mehr, ſiehe, wie mit der Erkenntniß des finnlis 
chen Bildungsſtoffs, den die Wohnſtube und das 
haͤusliche Leben dem Kinde darbieten, zugleich das Be— 
wußtſeyn des geiſtigen Erfenntnißfioffes, wie Sprache, 
Form und Zahl als Auffaſſungs- und Feſthaltungs⸗ und 
zugleich als ſelbſtſtaͤndige Bildungsmittet in ihm entwickelt 
werden, ſo daß hinwieder die ganze Fortſetzung der na⸗ 
turgemaͤßen Entfaltung der Geiſteskraft des Kindes bis zu 
ihrer Vollendung fuͤr nichts anders angeſehen werden 
kann, als fuͤr eine, von der Natur eingelenkte und von der 
Kunſt ergriffene Foriſetzung des ganzen Umfangs aller 
Mittel zur Entfaltung ſeiner Geiſteskraft, die das Kind 
ſchon auf dem Schooß ſeiner Mutter genoſſen. 
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Freund der Menſchheit! Gehe weiter, wirf etzt noch 
einen Blick auf den Einfluß des häuslichen Lebens in Nice 
ſicht auf ſeine phyſiſche Entfaltung, wie du das Nämliche 
in Ruͤckſicht auf ſeine ſittliche und geiſtige gethan haſt. 
Die Natur iſt ſich in allem ſelbſt gleich, jede Kraft ſtrebt 
durch ſich ſelbſt nach ihrer eigenen Entfaltung, das Kind 
muß ſich phyſiſch entfalten, es will ſich phyſiſch entfalten, 
es ſteht, es geht, es wirft, es zieht, es ſtoͤßt, es ſchlaͤgt, 
es ſtampft, ohne daß man es ihm zumuthet, bloß vom 
Gefuͤhl ſeiner phyſiſchen Kraft getrieben, es thut mehr; 
es wirft nicht blos, es wirft nach dem Kegel, damit es 
ihn treffe; es geht nicht blos, es'geht, damit es an den 
Ort hinkomme, an den es hin will, es trennt die Theile 
ſeines Spielwerks von einander, um ſie wieder zuſammen 
zu ſetzen, es bringt die Kleider ſeiner Puppen in Unord— 
nung, damit es ſie wieder in Ordnung bringen koͤnne; 
es thut noch mehr, es zeichnet mit dem Stock Figuren in 
den Sand, die es in der Wirklichkeit geſehen; es zeichnet 
ſie mit der Kreide, mit der Kohle an die Wand; es iſt of— 
fenbar, der Trieb, ſich phyſiſch zu entfalten, iſt zum Theil 
phyſiſches Beduͤrfniß, aber eben ſo offenbar iſt's, daß er 
im haͤuslichen Leben auch geiſtig belebt iſt, und einerſeits 
als Mittel der thieriſchen Selbſterhaltung unſers Geſchlechts, 
anderſeits als Baſis aller Kunſt und Berufskraͤfte unſers 
Geſchlechts zum Vorſchein kommt. In der erſten Nuͤck— 
ſicht iſt er weſentlich eine ſinnliche, thieriſche Kraft, die 
durch die ganze Gierigkeit und ſelbſtſuͤchtige Gewaltthaͤtigkeit 
der ſinnlichen Natur unterſtuͤtzt und belebt wird, in der 
zwehten iſt er ein mit der Sittlichkeit und Geiſteskraft des 
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Kindes innig verbundener höherer Trieb unſrer Natur, der 
denn eben wie dieſe Kraͤfte und mit ihnen das unterſchei⸗ 
dende Weſen der Menſchlichkeit konſtituirt. Aber ſelbſt auch 
in er erſten Hinſicht unterſcheidet ſich die menſchliche Ent⸗ 
faltungsweiſe dieſes Triebes durch den Einfluß des haͤusli⸗ 
che Lebens, von der thieriſchen Entfaltung eben dieſes 
Tiebes weſentlich. Wo immer das Kind den Segen des 
haͤuelichen Lebens rein und wahrhaft genießt, da entfaltet 
ſich dieſe Kraft ohne einige Belebung der thieriſchen Gie⸗ 
rigkeit. In dem ruhigen haͤuslichen Zuſtand, in dem das 
Kind von der Mutter wohl beſorgt iſt, iſt in ſeinen Um⸗ 
gebungen durchaus kein Stoff zur Belebung dieſer Gierig⸗ 
keit da; wuͤrde einer erſcheinen — das Kind liegt auf dem 
Schoos der Mutter — ſie wuͤrde es vor ihm ſchuͤtzen, fie 
würde ihn von ihm entfernen, wie fein guter Engel es vor 
dem Boͤſen ſchuͤtzt. Die ganze phyſiſche Entfaltung des wohl 
beſorgten Mutterkindes geht durchaus eben ſo wenig aus 
der Noch und dem Drang des phyſiſchen Lebens, als aus 
den Reitzen der unſer Geſchlecht zur Unnatur herabwuͤrdi⸗ 
genden Ueberfuͤllung von ſinnlichen Genießungen hervor. 
Nein, nein, fie geht in ihrem Urſprung aus einer Rah, 
aus einer Wonne, aus einer Unſchuld hervor, in der das 
Kind kaum zum Bewußtſeyn kommt, daß es etwas bedarf, 
was es nicht hat. Das beſorgte Mutterkind fuͤhlt nur die 
Gegenwart, in der ihm die Mutter nichts mangeln laͤßt. 
Es ennt keine Vergangenheit; es ahnet keine Zukunft. So 
lebt es ohne das Bewußtſeyn des Beduͤrfniſſes irgend ei— 
ner Kraft feiner Selbsterhaltung, und ohne alle Sorge für 
dieſelbe, und zwar ſo lang, als es noch nicht anfaͤngt, zur 
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richtigen Erkenntniß und menſchlichen Beurtheilung und 
Wuͤrdigung der Mittel ſeiner Selbſterhaltung zu reifen. 
Und es iſt beſtimmt dieſe erhabene Verſpaͤtung der 
Entfaltung der phyſiſchen Kraft der Selbſterhaltung und 
ſogar des Bewußtſeyns ihres Beduͤrfniſſes, in Verbindung 
mit der Zuruͤckhaltung der thieriſchen Gierigkeit, wodurch 
ſich das menſchliche Kind von den Kindern aller Ge: 
ſchöpfe, die nicht Menſchen ſind, und darum auch ohne alle 
Menſchlichkeit zur Reifung der phyſiſchen Kräfte der 
Selbſterhallung gelangen, unterſcheidet. Aber dieſe Lang⸗ 
ſamkeit wird denn zugleich durch den lebendigen Einfluß 
aller Eindrücke des haͤuslichen Lebens und der regen Be⸗ 
triebſamkeit der Mutterſorge als Hinderniß der Entfaltung 
der phyſiſchen Kraft der Selbſterhaltung gleichſam auf 
gehoben. Das Kind empfängt auch für dieſen Zweck 
menſchlich erhaben, was ihm thieriſch-niedrig zu mangeln 
ſcheint, fo iſt es eben dieſe Langſamkeit der thieriſchen phy 
ſiſchen Stärkung und Belebung des Kindes, wodurch eben 
dieſe Kraft geeignet wird, auch in Ruͤckſicht auf die ſinn— 
liche Selbſterhaltung unſers Geſchlechts, in Uebereinſtim— 
mung mit dem ganzen Umfang aller unſrer Anlagen, folg⸗ 
lich veredelnd auf dieſelbe einzuwirken, und die Gemein— 
entfaltung aller unſrer Kraͤfte und Anlagen auch von phy⸗ 
ſiſcher Seite in unterbrochener Progreſſion menſchlich 
vorwaͤrts zu bringen, und zwar nicht nur in ſoweit die 
phyſiſche Kraft unſrer Natur, das aͤußere Mittel unſrer ſinn— 
lichen Selbſterhaltung, ſondern auch in ſofern ſie die Ba⸗ 
ſis der die Menſchennatur veredelnden und ſie eigentlich als 
menſchliche Natur auszeichnenden Kunſt iſt. 
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Freund der Menſchheit! Blicke auf fe hin, auf die 
er abenen Keime der Kunſt, wie fie beydes als Kräfte 
der menſchlichen Sinne und als Kraͤſte der menſchlichen 
Glieder mit denjenigen des menſchlichen Geiſtes und des 
menſchlichen Herzens vereiniget, nicht bloß als Grunde 
lagen des Aeußern und Phyſiſchen aller Berufe und | 
Gewerbe unſers Geſchlechts, ſondern auch als Grundlagen 
des Innern und Hoͤhern dieſer Berufe erſcheinen und 
daſtehen. Blicke auf fie hin, wie fie ſich im häuslichen 
Leben an der Seite der Mutter im feſten Zuſammenhang 
mit der ſittlichen und geiſtigen Entfaltung des Kindes 
menſchlich veresigt enthuͤllen, und nicht nur die haͤusliche 
Thaͤtigkeit, ich moͤchte ſagen, ſchon von der Wiege an, 
in der Eigenheit der Schranken des Stands und Berufs 
des Kindes gemuͤthlich entfalten, ſondern auch die An⸗ 
fangspunkte aller Kunſt, in ſofern ſie als unabhaͤngend 
von Beruf und Stand die menſchliche Natur durch das 
Hohe, Goͤttliche ihres innern Weſens ſelber zu veredeln 
geeignet ſind, allgemein rege machen und beleben. 

Freund der Menſchheit! Blicke auf ſie hin, auf die 
phyſiſchen Grundlagen aller Kunſt, wie ſie ſich im heiligen 
Kreis des haͤuslichen Lebens und an der Seite der Mut 
ter allgemein maͤchtig entfalten, wie ſie von ihrem Keim 
aus luͤckenlos vorſchreiten, von Kraft zu Kraft, von Fer⸗ 
tigkeit zu Fertigkeit, von Freyheit zu Freyheit. Blicke 
noch einmal auf das haͤusliche Leben, wie es geeignet iſt, 
auf jedem Tunkt der Ausbildung, auf dem das Kind 
ſteht, Vollendung und Vollkommenheit dieſes Punkts zu 
erzielen, und ſo die Kunſt im Kind mit pſpchologiſcher 
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Sicherheit von Stufe zu Stufe zu begründen, und, bis 
zur Vollendung, ſie ſchuͤtzend zu leiten, ſo, daß die 
Bildung zur Kunſt, beydes, in fofern fie Mittel der phy— 
ſiſchen Erhaltung unſers Geſchlechts, und hinwieder, in 
ſofern fie weſentliche Baſis der innern Veredlung unfrer 
Natur iſt, von ihren Anfangspunkten an bis zu ihrer 
Vollendung fuͤr nichts anders kann angeſehen werden, 
als für eine pſochologiſch eingelenkte und geordnete Fert— 
ſetzung der Entfaltungsweiſe der dießfaͤlligen Kraͤfte und 
Anlagen unfrer Natur, wie das Kind dieſelbe ſchon allge: 
mein im wohlgeordneten haͤuslichen Leben an der Seite 
jeder unverſchrobenen, von dem einfachen Pfad der Na— 
tur nicht abgewichenen Mutter von der Wiege an genoß. 


Freund der Menſchheit! Stehe jetzt einen Augenblick 
ſtill, faſſe dieſe Geſichtspunkte zuſammen und wirf einen 
ernſten Blick auf den ganzen Umfang der ſittlichen, 
geiſtigen und phyſiſchen Entfaltung unſers Ge— 
ſchlechts; ſiehe, wie aller Segen, alles Heil der Voͤlker 
von ihr abhaͤngt — wie in der Harmonie der Entfaltung 
dieſer drey Kraͤfte die einzige wahre Grundlage zur pſy— 
chologiſchen und naturgemaͤßen Entfaltung der Menſch— 
lichkeit ſelber vorliegt. 


Freund der Menſchheit! Erkenne in dieſem Geſichts— 
punkt, daß den weſentlichen Uebeln, ich mag nicht ſagen, 
unſers Zeitgeiſts, ich moͤchte lieber ſagen, unſrer Zeitun⸗ 
geiſtigkeit und ihrer herzloſen Kraftloſigkeit unmoͤglich mit 
Erfolg entgegengearbeitet werden kann, als durch eine, 
auf dieſen Weg eingelenkte Anbahnung einer naturgemaͤßen 
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fi etlichen, geiftigen und phyſiſchen Individualbeſorgung un- 
ſers Geſchlechts moͤglich und denkbar iſt. 

Freund der Menſchheit! Achte die Anſicht, daß ah 
Individualbeſorgung unſers Geſchlechis und aller Volks— 
und Nationalſegen, der durch fie erzielt werden fol, al⸗ 
kein durch die Wiederherſtellung, Würde und Kraft des 
haͤuslichen. | Lebens erzielt werden kann, der ernſteſten Auf⸗ 
merkſamkeit deines Geiſts und der waͤrmſten Theilnahme 
deines Herzens wuͤrdig. Aber, Freund der Menſchheit! 
nimm mit mir eben ſo zu Herzen, in welch einem hohen 
Grad unſer Geſchlecht fuͤr dieſe Anſicht nicht nur nicht 
reift, ſondern im Gegentheil mit großer Lebendigkeit da— 
hin gebracht iſt, für dieſelbe nicht reifen zu wollen, ſon⸗ 
dern ſie ſogar als ihrer Aufmerkſamkeit und ihrer Ueber⸗ 
legung unwuͤrdig, wegwirft. 

Freund der Menſchheit! Hoͤre mit mir tauſend Stim⸗ 
men uns zurufen: was ſoll uns die Reinheit, Wuͤrde und 
Kraft des haͤuslichen Lebens? Wir ſehen uns um und 
finden ſie nirgends. Wer will alſo und kann unſer Ge— 
ſchlecht alſo verſorgen und wie eine Henne ihre Jungen 
unter ihre Fluͤgel nehmen? ö 

Es iſt wahr, das haͤusliche Leben iſt nur in ſo weit 
bildend, als die Perſonen, durch die ein Haus ſich con— 
ſtituirt, ſelbſt haͤuslich gebildet ſind; in ſo weit, als ſie 
den haͤuslichen Sinn in ſeiner Reinheit in ſich tragen 
und in ſeiner Kraft wandeln. Sind ſie unſittlich, unter⸗ 
liegen ſie dem thieriſchen Sinn unſers ſinnlichen Verder⸗ 
bens, fo unterliegt auch ihr Haus demſelben und hört auf, 
ein menſchlich bildendes Haus zu ſeyn. In welcher Form 
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und Geſtalt es dann daſtehe, in welchem Scheinglanz 
oder in welcher Eckelhaftigkeit es erſcheine, ob es ſich im 
Wohlftand oder in der Armuth befinde, ob es ein maͤch— 
tiger großer Cyklop einaͤugig regiere, oder ob ein armer 
Vettelzigeuner in todter Herzloſigkeit ihm vorſtehe, das iſt 
gleichviel. Das Haus wird in ſeinem Weſen eine Gefin« 
delhöͤhle; es iſt kein, die edlern Kraͤfte der Menſchen— 
natur erhebendes und bildendes Haus. Das haͤusli⸗ 
che, d. h. bloß aͤußerliche, örtliche Verhaͤltniß des Zuſam⸗ 
menlebens von Weib und Kind als ſolches iſt an ſich we 
der ſütlich noch unſittlich. Es bietet zwar ſeiner Natur 
nach denen, die ihn ergreifen koͤnnen, Stoff zu ſittlicher 
Bildung dar, aber der Menſch im häuslichen Leben iſt 
frey, dieſen Stoff ſittlich zu ergreifen oder auch nicht, 
und wenn er dem Thierfinn feiner Natur unterliegt, ſo 
wird er dadurch unfaͤhig, dieſen Stoff ſittlich zu ergreifen. 
Die niedere Schlechtheit dieſes Sinns zerreißt alle Bande 
des haͤuslichen Lebens. Wer ihm unterliegt, iſt nicht Va⸗ 
ter, er iſt nicht Mutter, er iſt nicht Sohn, er iſt nicht 
Tochter, er genießt dieſe Verhaͤltniſſe nur ſinnlich, er ge— 
nießt ſie nicht menſchlich, ſie koͤnnen nicht menſchlich bil— 
dend für ihn ſehn. Aber wenn er auch nicht fo verſun— 
ken, wenn er buͤrgerlich rechtlich lebt, und mit Weib und 
Kind in friedlicher Vereinigung das haͤusliche Leben als 
Mittel des haͤuslichen Wohlſtandes benutzt, ſo iſt dieſes 
Leben um des willen für ihn noch nicht ſittlich bildend. 
Nur das Geiſtige bildet geiſtig, nur das Sittliche bildet 
ſütlich, nur das Selbſtſuchtloſe bildet menſchlich; weder 
Handwerk, Veruf noch Stand bilden an ſich ſittlich. Wer⸗ 
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den ſie ſittlich benutzt, ſo bilden ſie ſittlich, werden ſie 
nicht ſittlich benutzt, ſo bilden ſie nicht ſütlich. Es iſt 
nur die hohe, innere, von Stand und Beruf, folglich auch 
von den aͤußern Fundamenten des haͤuslichen Lebens un— 
abhaͤngige innere Wuͤrde und Kraft der Menſchennatur 
ſelber, durch die das haͤusliche Leben ſittlich bildend zu 
werden vermag. Was der Menſch iſt, das iſt auch 
ſein Haus. Und ſoweit als er ſelbſt gebildet iſt, nur 
ſoweit kann auch fein Haus bildend ſeyn. Muß alfo 
das haͤusliche Leben wie der Staat hiefuͤr für die Men— 
ſchen zu einem bildenden, zu einem, das Individuum ins 
nerlich veredelten Leben erhoben werden, ſo kann dieſes 
immer nur in dem Grad ſtatt finden, als die Indivi— 
duen im Staat kultivirt, d. i. dahin gebracht worden ſind, 
die Wahrheit zu erkennen, das Gute zu wollen, und das 
Nothwendige zu konnen. 

Welttheil! Der du in den e Gisififationg- 
fünften ‚und ihrer blinden Scheinkraft eine feltene „Höhe 
erreicht haft, Welttheil! trete einen Augenblick aus dem 
Blendwerk deiner Selbſttaͤuſchung heraus; blick auf die 
hohe Kraft der ſtillen verborgenen Tugend, die noch in 
deiner Mitte wie das duftende Veilchen unſichtbar ihren 
Wohlgeruch in verborgenen, niedern Huͤtten des Landes 
ausduftet. Blick auf die Ueberreſte der Sitten, Gewohn— 
heiten und Lebensweiſen, die noch in deinen Provinzen 
die Nationalkraft, den Nationalcharakter deiner Vaͤter, 
wenn auch im befleckten, zerriſſenen Gewand, dennoch 
wahrhaft und kennbar ausdruͤcken. 

Welttheil! Blick auf [die leuchtenden Punkte einer 
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beſſern Vorwelt zuruͤck. Blick auf die leuchtenden Punkte 
der vaterlaͤndiſchen Tugenden, des vaterlaͤndiſchen Charnk— 
ters und der vaterlaͤndiſchen Kraft deiner Hanſeeſtaͤdte, 
deiner Reichsſtaͤdte ꝛc., blick auf die leuchtenden Punkte 
ihrer hohen Bevoͤlkerung, ihrer charaftervollen That— 
kraft und ihrer hohen geſegneten Erwerbskraft zuruͤck. 
Und auch du, Vaterland! Blick' auch du auf die leuch— 
tenden Punkte deiner hohen, charaktervollen That- und 
Erwerbskraft deiner Vaͤter — blick' hoͤher, blick' auf die 
ſtille, innere Hoͤhe dieſer deiner Vaͤter, ſo lange ſie nur 
noch Burger und als Burger Eidsgenoſſen und als Eids— 
genoſſen Burger waren; blick' auf den Grad ihrer dama— 
ligen Aufopferungskraft fuͤr Wahrheit und Recht; blick 
auf ihre ſelbſtſuchtloſe Großthaten fuͤr ihre leibliche und 
geiſtige Freyheit, für die rechtliche, geſetzliche Sicherheit 
ihrer Perſonen und ihres Lands; faſſe die Allgemeinheit 
ins Aug, mit der ſie fuͤr Weib und Kind, fuͤr Gott und 
Vaterland Gut und Blut aufopferten; ſieh', wie ſie den 
Pflichtdienſt der obrigkeitlichen Stellen beynahe unbeſol— 
det verrichteten und den Nothdienſt des Vaterlands, die 
Pflege der Armen, wie ſie es hießen, durch Gott, d. h. 
umſonſt uͤbernahmen; faſſe den innern Geiſt ihres dies— 
fälligen, hoͤhern Lebens mit Wahrheit ins Aug; dann erſt 
wirf einen Blick auf die Folgen dieſes ihres hoͤhern Le— 
bens, denn du vermagſt dieſe nicht in ihrer Wahrheit zu 
erkennen, wenn du nicht zu ihren Urſachen hinaufſteigſt; 

blick' alſo auf dieſe Urſachen zurück, und daun frage dich 
ſelbſt, warum leuchteten dieſe Punkte, und wodurch erhiel— 
ten ſie ihr leuchtendes Leben durch Jahrhunderte, als durch 
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die vereinigte Bemuͤhung der Edeln und Guten für die 
Fundamente des reinen haͤuslichen Lebens, naͤmlich fuͤr f 
eine Volkskultur, die auf der reinen, frommen 
Anerkennung der goͤttlichen Wuͤrde der Men⸗ 
ſchennatur in jedem Individuum ſelbſt, als ihrem 
erſten innern Fundamente ruhet, und für eine buͤr⸗ 
gerlich rechtliche Stellung des Volks, wodurch 
die Kultur und mit ihr der bildende Einfluß des haͤusli⸗ 
chen Lebens allein erzielt, belebt und erhalten werden 
kann! ö 

Das Volk, das haͤuslich erhoben werden ſoll, bedarf 
einer ſolchen Stellung, oder wo war je hohe Nationale 
kraft, wo war je hohe Nationalkultur, die nicht aus der 
geſetzlich geſicherten Individualbeſorgung, Individualkul— 
tur der Baͤrger hervorging? Blick' auf Venedig's Lagu⸗ 
nen, blick' auf Holland's Moraͤſte, blick“ auf die rohe, bergige 
Schweitz und ihre urſpruͤnglich wilden, unfruchtbaren Hüs 
gel! Wodurch erhoben ſich alle dieſe Stellen zu der Hoͤhe 
des Wohlſtands, in dem ſie da ſtanden, als durch den 
vorzuͤglich guten Zuſtand ihres rechtlich, ſittlich und reli— 
gids begruͤndeten und geſicherten haͤuslichen Lebens, und 
die vorzuͤgliche Individualbildung ihrer Buͤrger. Doch, 
die Jahrhunderte, in denen ſich dieſes begründet, find ver⸗ 
ſchwunden; die Vergangenheit macht keinen maͤchtigen | 
Eindruck auf die taumelnde Zeit; dieſe vergißt im reitzvol⸗ 
len Streben nach augenblicklichen ſinnlichen Genießungen 
leicht alles deſſen, was nicht auf den Augenblick ſinnlich 
angenehm oder ſinnlich druckend auf ihre Gefuͤhlsnerven 
wirkt. Sie fuͤhlt nur die Gegenwart. 
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Aber England lebt und macht ſich ja dir für die Ge. 
genwart fühlen. Blick' auf England hin, und fühle es 
tief. Es iſt nicht der Zufall, es iſt nicht das blinde Gluͤck 
des Handels, daß die koͤnigliche Inſel zu der Kraft und 
Höhe erhoben, in der fie dir vorſteht; nein, es iſt 
die heilige Sorgfalt ſeiner Verfaſſung, fuͤr die 
hoͤchſte und geſetzlich geſicherte Belebung der 
Kräfte aller feiner Bürger, es ift ihre heilige 
Achtung für die Selbſtſtaͤndigkeit des haͤusli— 
chen Lebens, fuͤr die unverletzliche Heiligkeit der 
Wohnſtube eines Jeden, es iſt ihre habeas corpus 
Akte, die dieſe Inſel zur Beherrſcherin aller Meere und 
ſeiner Ufer gemacht hat. Vaterland! Deutſchland! Wirf 
einen Blick auf die Natur der von der Welt unerkann— 
ten oder wenigſtens nicht genug beachteten innern Funda— 
mente der Größe dieſes Reichs und der weſentlichen Mit⸗ 
tel, durch welche es dieſe Groͤße ſich zu erwerben und 
bisher zu erhalten gewußt hat. Vaterland! Deutſchland! N 
Es iſt feine aus der kraftvollen und allgemeinen Belebung 
des häuslichen Lebens hervorgegangene und mit hoher 
religids begruͤndeter Gemuͤthskraft verbundene allgemeine 
Geiſtes- und Kunſtbildung der Judividuen dieſes Reichs, 
was aus demfelben das alles gemacht hat, was aus ihm 
geworden. Ob aber England dieſes noch wirklich fey, 
oder ob es das Gleichgewicht ſeiner Kraͤfte, durch welches 5 
es ſich zu ſeiner Hoͤhe geſchwungen, in ſich ſelber verlo— 
ren, und ob beſonders, wie einige fagen, fein’ Mittelſtand 
jetzt, wie in andern Staaten, kraftlos darnieder liegt und 
England und ſein Frepheitsrecht in ihm keine kraftvolle 
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Stuͤtze mehr findet, das weiß ich nicht, aber daß es durch 
Recht, Geſatz, Freyheit, Volkskraft und beſonders durch 
die häusliche und buͤrgerliche Tugend feines Mittelſtands 
und die öffentliche Achtung für denſelben worden iſt, was 
es iſt, das weiß ich. Vaterland! Deutſchland! Zweifle 
nicht an der Wahrheit dieſer Aeußerung. England iſt 
durch ſeine Frepheit, ſelne Volkskraft und feinen Mittel 
ſtand geworden, was es iſt. Vaterland! Deutſchland! 
Wundere dich deſſen nicht. Die Reſultate einer wohl 
begruͤndeten Volks- und Nationalkultur 
find allmaͤchtig und unermeßlich. | 
In ihr, in einer alſo ‚begründeten und geſicherten 
Nolis- und Nationalcultur liegt das einzige, ewige Ge⸗ 
heimniß einer allgemeinen, in alle Stände eingreifenden 
Erhebung der Völker. In ihr, in ihr allein liegt das Ge- 
heimniß, das Erkennen des Wahren, das Wollen 
des Guten und das Können des von der Wahrheit 
und der Liebe anerkannten Nothwendigen, in einer 
Nation, in der geometriſchen Proportion vorſchreiten zu 
machen, durch welche die unermeßliche Allmacht einer 
vi ychologiſch wahrhaft gegründeten Nationg kultur ſich von 
jeher erwahret hat, und fuͤr immer erwahren wird. N 
Vaterland! Er, dieſer geſetzlich und patriotiſch geſi⸗ 
cherte, geometriſch-progreſſive Vorſchritt der Kultur iſt 
der eigemliche Machtarm der Nationen, der, wenn er 
in lebendiger Kraft ausgeſtreckt iſt, daſteht, als waͤre er 
eiern; wer will ihn dann brechen, wer will ihn dann 
biegen? Aber wo iſt er, dieſer Machtarm der Na tionen, 
wo ſteht er ausgeſtreckt da, als waͤre er ei em? Kinder; 
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aͤrmchen und lahme, eiternde, in Bandagen getragene 
Arme ſehe ich weit und breit um mich her an ſeiner 
ſtatt, und ach! Kinderaͤrmchen wachſen nur langſam zur 
Maͤnnerkraft, und eiternden Armen, die man lang, ewig 
lang in Bandagen getragen, ſucht man gewöhnlich nur 
nicht mehr zu helfen, man ſucht fie dann gewohnlich nur 
nicht einmal mehr zu heilen, ſondern nur dieſen dies— 
falls verſchaͤtzten armen Menſchen iher 5 immer 
Bene als moͤglich zu machen. 

Das iſt denn aber auch das non plus ultra, zu dem 
das bürgerliche Verderben unſer Geſchlecht verſinken zu 
machen vermag. Das iſt denn das Aeußerſte. Es ent: 
ſcheidet uͤber die endlichen Schickſale der Staaten, oder 
vielmehr uͤber die endlichen Schickſale der Menſchen und 
der Menſchlichkeit im Staat. — Wenn es nur nicht da— 
hin kommt; wenn die Menſchheit nur den Willen, ſich 
ſelber wieder zu helfen, ſich ſelber wieder herzuſtellen, noch 
mit einigem Leben in ſich ſelber erhält, dann iſt in jedem 
Verſinten der Staaten noch Troſt und Hoffnung fuͤr die 
Menſchheit, für die Menſchlichkeit uͤbrig. 

Vaterland! Verſinke nur nicht ſo weit. Laß deinen 
Willen, dich ſelber wieder herzuſtellen, nicht in dir erkal— 
ten, nicht in dir ſinken. Suche dich ſelbſt in dir feibft 
für diefen Willen zu erwaͤrmen. Mit der Ruͤcklunft dei— 
nes Willens iſt der Weg zu deiner Wiederherſtellung, 
zu deiner Erhebung, zu deiner Rettung in dir ſelbſt durch 
dich ſelbſt gebahnt. Vaterland! Ich uͤberlaſſe mich dem 
Traum, als wäre diefes geſchehen, als waͤre dieſes wirklich. 
Ich ſchwinge mich ſtaunend und traͤumend zu dem Bild 

Peſtalozzi's Werte. VI. 20 
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hinauf, was wir wären, wenn wir dieſen Machtarm der 
Nationen wirklich beſaͤßen; ich träume mich zu dem Bild 
hinauf, was wir werden koͤnnen, wenn wir nur darnach 
ſtreben. Waͤren wir da, oder wuͤrden wir nur wieder 
mit Kraft und in Unſchuld dahin ſtreben, die Entfaltung 
der ſittlichen und geiſtigen Kräfte unfrer Vaͤter allgemein 
in unſrer Mitte wieder herſtellen zu wollen, wir wuͤr⸗ 
den uns ganz aus jedem Verderben, dem wir unterlegen, 
wieder erheben; die erſten Fundamente unſrer alten Natio⸗ 
nalfraft, unſrer alten Nationalwuͤrde würden in unſrer 

itte, in ihrem alten Glanz wieder hervorbrechen; die 
Uebel unſers Welt- und Civiliſationsverderbens muͤßten 
in allen ihren Formen und Geſtalten verſchwinden. 

Die Erſchlaffung der Voͤlker, die der Revolution vor⸗ 
herging, iſt bey der von der Wahrheit und Reinheit des 
haͤuslichen Lebens ausgehenden Voͤlkerkultur nicht denkbar. 
Die Revolution ſelber wuͤrde in dieſer Kultur ſich ſelbſt 
in allen ihren Begierden und Reitzen aufgehoben fuͤh⸗ 
len, und ihre ſchrecklichen Folgen, die Verwilderung 
der Voͤlker und diejenige der Thronen, koͤnnten 
neben ihr ebenſo wenig mehr flatt finden. Ihre Urſachen, 
ihr gegenſeitiges, aͤußerlich ſo ungleich ſcheinendes, aber 
innerlich fo gleichartiges Werſinken zu Geluͤſten, die nur 
aus innerer Unmenſchlichkeit hervor gehen, und nur durch 
aͤußere Unmenſchlichkeiten realiſirt werden koͤnnen, waͤre 
durch die allgemein belebte Menſchlichkeit ſelber 
gehoben. Am allerwenigſten koͤnnte die große Quelle ih— 
rer boͤſen Thaten, das truͤgende Zeitgeſchwaͤtz uͤber 
die menſchliche und buͤrgerliche Frepheit und 
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Gleichheit und das ebenſo trügende Zeitgeſchwaͤtz über 
die Nichtfreyheit und Ungleichheit unſers Ge— 
ſchlechts, ſo wie der Streit des Rechts und der Macht, 
der nur im Mund der Unrechtlichkeit ſtatt finden kann, 
den Spuck, beydes, ſeiner thieriſchen Roheit und ſeiner 
bürgerlichen Verfaͤnglichkeit nicht forttreiben, wie es ihn 
gegenwärtig hie und da ſo vielſeitig zu treiben ein Teich 
tes Spiel hat. Der heilige, in der Menſchennatur tief 
begruͤndete Zuſammenhang der unſerm Geſchlecht zwar von 
Ewigkeit her goͤttlich gegebenen, aber menſchlich ſelten 
bieder und liebend anerkannten Freyheit und Gleich— 
heit mit der, durch die an ſich zwar zufälligen, aber ges 
nau beſtimmten Verhaͤltniſſe des buͤrgerlichen Lebens noth— 
wendigen, Nichtfreyheit und Nichtgleichheit wuͤrde 
dann im Licht feiner innern Wahrheit und Rechtlichkeit 
hervorſtralen, und der rohen Wildheit ſo wie der ſchlauen 
Verfaͤnglichkeit der Anſpruͤche des einten gegen den andern 
kraftvoll entgegenſtehen, wie ein Damm, der von Granit⸗ 
blocken aufgeführt iſt, wilden, leicht austretenden Wald— 
ſtroͤmen mit unerſchuͤtterlicher Kraft entgegenſteht, und 
ſo den boͤſen Kraͤften ihres, allen Staatsſegen untergraben— 
den, Streits ein ſicheres Ziel ſetzen. Wiren wir da, waͤ— 
re der menſchlich wuͤrdige und der geſetzlich rechtliche Spiels 
raum jeder ſittlichen, geiſtigen und Kunſtauszeichnung, 
dem Individuo des Staats durch die erweckte und belebte 
Nationalmenſchlichkeit innerlich und durch eine damit 
uͤbereinſtimmende Geſetzgebung aͤußerlich geſichert, die 
Segnungen einer auf die Erhebung des haͤuslichen Lebens 
gegruͤndeten Nationalbildung wuͤrden in ihren Folgen in 
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ſittlicher Demuth, in geiſtiger Kraft und in hohen großen 
Werken der Kunſt allgemein ſtralend hervorbrechen. 
Unſer Geſchlecht wuͤrde ſich in allen Staͤnden 
und Verhaͤltniſſen in feinem Recht, in feinem 
Werth und in feinem Verdienſt ſelbſtſtaͤndig füh- 
len, und in jedem Stand weit davon entfernt 
ſeyn, die Laſt feiner Selbftftandigfeit einem an— 
dern Stand als feine Dienſtpflicht aufzubürden. 
In den niederſten wie in den oberſten Ständen wuͤr— 
den Maͤnner von ausgezeichneter Kraft es unter ſich, unter 
der Würde der Menſchennatur fühlen, in ihren Verhaͤlt⸗ 
niſſen, wie uͤber einen Leiſten geſchlagen, als eigentliche Mas 
rionetten da zu ſtehen, die ein Knabe hinter dem Vorhang 
mit ſeinem Draht ſitzen, liegen, gehen, ſtehen und tanzen 
machen koͤnnte, wie und wenn er nur wollte. Nein, nein, 
Maͤnner aus allen Staͤnden wuͤrden ſich dann gegen den 
Irrthum, gegen die Schwaͤche und gegen die Niedrigkeit 
unſers Zeitgeiſts und fein Verderben mit der Charakter— 
ſtaͤrte unſrer Väter und mit dem hohen Sinn der edlen 
Männer der beſſern Tage unſrer Vorzeit uͤber die engher— 
zige Selbſtſucht ihrer Standes- und Familienverhaͤltniſſe 
und felber über den verhaͤrteten Esprit du corps der Be- 
hoͤrden, deren Mitglieder ſie ſind, erheben und der Selbſt— 
ſucht ihrer Familien- und ihrer Behoͤrdenanſpruͤche mit 
erneuerter Ehrfurcht fuͤr das Weſentliche und Heilige der 
Menſchennatur entgegenſtehen. Vieles, vieles wuͤrde dann 
freylich in unſrer Mitte anders ſeyn und anders werden 
als es jetzt iſt. Die Individualkraft der Menſchennatur, 
die durch die Kunſtkraft der Malle im Großen und durch 
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die Maſchinenkraft im Kleinen in kriegeriſcher Hinſicht 
beynahe allgemein, in induſtrioͤſer Hinſicht groͤßtentheils 
verloren gegangen, würde ſich denn doch wenigſtens in ſittli— 
cher, geiſtiger und Kunſthinſicht wieder neu zu beleben, einige 
Mittel und Kraͤfte gewinnen. Der hohe Werth des Menſchen 
und beſonders des in Armuth und Niedrigkeit rein, edel, 
kraftvoll und gemuͤthlich felbfiftandig erhaltenen Menſchen | 
wuͤrde wenigſtens in einigen Ruͤckſichten wieder richtiger 
erkannt, ſelber der Werth ſeiner niederſten Dienſte wuͤrde 
dann in einigen Rückſichten nothwendig mit mehr Menſch— 
lichkeit geſchaͤtzt, mit mehr Sorgfalt erhalten und mit mehr 
Vortheil benutzt, werden; feine eigne Selbſtſucht würde 
den Eigenthuͤmer dahin fuͤhren, dießfalls richtiger zu ur: 
theilen und feinen Vortheil beſſer in Acht zu nehmen. Der 
Arme wuͤrde vielſeitig weniger Huͤlfe beduͤrfen, weil er 
auch vielſeitig ſich ſelber beſſer helfen koͤnnte, die Men— 
ſchenfreundlichkeit wuͤrde ihn darum auch in jeder Noth 
und in jedem Beduͤrfniß leichter helfen koͤnnen. Die Irr⸗ 
thuͤmer über ſeine Erziehungsbeduͤrfniſſe und ‚Erziehungs: 
mittel wuͤrden verſchwinden; von den Bildungsbrocken, 
die man ihm, als duͤrfte er ſie nach keinem Rechtsverhaͤlt— 
niß anſprechen gleichſam aut Barmherzigkeit vorſchlaͤgt 
und, als wären fie ein Almoſen, darwirft, könnte dann doch 
nicht mehr auf eine empoͤrende, den Bruderſinn der Men— 
ſchennatur eigentlich verhoͤhnende Weiſe die Rede ſeyn. Das 
Ver haͤltniß der Armen gegen die Reichen wuͤrde durch den 
Genuß einer, der Menſchennatur genugthuend bildenden 
Aufmerkſamkeit und Sorgfalt buͤrgerlich menſchlicher; die 
Buͤrgerlichkeit wuͤrde dadurch ſelber wieder menſchlich; der 
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Weg wuͤrde damit gebahnt werden, das Volk auch durch 
die Mitwirkung ſeiner haͤuslich und buͤrgerlich menſchlich, 
ich moͤchte faſt ſagen, legitim geſicherten Verhaͤltniſſe zu 
dem hoͤhern Segen einer religioͤſen Bildung zu erheben, 
und daſſelbe dadurch zu veredeln und zu heiligen. 

Das würde freylich weit führen. Auch die Könige wuͤr⸗ 
den dadurch dem Volk naͤher gebracht, und ihr Recht wuͤr⸗ 
de mit ſeinem Recht im Mittelpunkt des Rechts ſelber na- 
her vereinigt. Es wuͤrde allgemein auf die Erziehung 
wirken. Kein Höfiing, keine Hofſtelle würde es mehr wa— 
gen, das ausſchließliche Privilegium, ſchlecht erzogen zu 
werden, für ſich anzuſprechen. Nein, die empoͤrende Aeu⸗ 
ferung: daß die Zartheit der edlern menſchlichen Gefühle 
mit der Standeskraft nicht vereinbar ſey, deren Regieren— 
de und den Regierenden nahe ſtehende Familien beduͤrfen, 
wuͤrde dann als eine Laͤſterung eben ſowohl gegen den Stand 
der Fuͤrſten als gegen die Menſchennatur erkannt werden. 
Die Staaten würden allgemein anerkennen, daß die Fürs 
fien eben wie die Menſchen durch die Erziehung, ich 
ſpreche es aus, durch Menſchenbildung innerlich und 
dahin erhoben werden muͤſſen, ſich in ihrer Stellung gött⸗ 
lich berufen zu fuͤhlen, mit dem hoͤchſten Zartgefuͤhl der 
veredelten Menſchennatur als Geſalbte Gottes unter ih⸗ 
rem Volke da zu ſtehen; und mit der Kraft ihrer heiligen 
Macht allem Rohen, Niedrigen, Einſeitigen der Selbſtſucht 
unſers Geſchlechts, das allen Individuen und allen Be⸗ 
hoͤrden, in deren Hand die oͤffentliche Macht ge— 
legt iſt, mehr und minder immer anklebt, den 
Stachel ſeines Verderbens zu entreißen, und ihm mit der 
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heiligen Zartheit, die alle Schwaͤche der Menſchheit mit 
dem göttlichen Recht, das in ihrer Bruſt ſchlaͤgt, anſpricht 
und anzuſprechen befugt iſt, Einhalt zu thun. 

Freunde der Menſchheit! Der erhabene Anſpruch an 
die heilige Zartheit gegen die Schwaͤche unſers Geſchlechts 
fie, deren feſtes Daſeyn in jedem Fall hohe, innere Menſch— 
lichkeitskraft vorausſetzt, deren Mangel hingegen hinwieder 
tiefe Schwäche und ein wuͤrdeloſes Inneres der Menſchen— 
natur beurkundet, ſie, dieſe heilige Zartheit der reinen, ho— 
hen menſchlichen Kraft iſt das erhabene, aͤußere Merkmal 
der innern Heiligkeit der ſouverainen Macht. Ihr hehres 
Leben in den Umgebungen der Fuͤrſten und in dem Per— 
ſonale ihrer Gewaltsbehoͤrden iſt die erſte von Gott ſelbſt 
gegebene Stuͤtze der Thronen, alle andre ſind nur aͤußer⸗ 
lich, und in ſofern ſie nicht auf dieſe oberſte Innere ge— 
baut ſind, in ſofern ſind ſie auch ungoͤttlich. 

Den Anſpruch an ſie, an dieſe heilige Zartheit im Her— 
zen tragend, beugen die Voͤlker der Erde ſich vor ihren 
Koͤnigen, und ſtrecken ihre Haͤnde mit Vertrauen zu ih— 
rem Dienſt aus. 

Der Dienſt der Fuͤrſten iſt ein heiliger Dienſt, und 
die Macht des Throns iſt eine heilige Macht, aber, Fuͤr— 
ſten, mangelt Euch die heilige Zartheit gegen die Schwaͤ— 
che unſers Geſchlechts in Euern naͤchſten Umgebungen, in 
Euern naͤchſten Staatsverhaͤltniſſen und Gewaltsbehörden, 
fo mangelt Euch die Uebereinſtimmung aller dieſer Ver⸗ 
haͤltniſſe mit der innern, reinen Göttlichkeit Eures Rechts. 
Fuͤrſten! Wird die heilige Zartheit der Staatskraft, die 
die Goͤttlichkeit Eures Rechts aͤußerlich cheurkundet, nicht 
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vom Thron aus gleichſam geboren, gepflegt und groß ges: 
zogen, wird ſie von Euch nicht, wie die Diamanten Ei- 
rer Krone hinter eiſernen Riegeln verwahrt, dann, Fuͤr⸗ 
fien, mangelt he die erſte Stuͤtze Eures Throns. 
Blicket zurück, Fuͤrſten, auf die beſſere Vorwelt. Stral⸗ 
te nicht dieſe erhabene Zartheit im Weſen des Rittergeiſis 
ſelbſt in den ſo geheißenen dunkeln Zeiten des Mittelalters 
in hoher glaͤnzender Kraft hervor? Selbſt der Fuͤrſt durfte 
fie im Edelmann nicht verletzen. Sie, dieſe firtliche Zart 
heit war ſelbſt in der rohen Kraft der hoͤhern ediern Staͤn⸗ 
de als ſolcher, der Probeſtein des innern Werihs der al⸗ 
ten Zeit. Er iſt es nicht mehr. Wir duͤrſen den Werth 
der unſern nicht auf demſelben erforſchen. Dieſe heilige 
Zartheit der Menſchennatur wird nicht mehr als das hohe 
innere Bedürfniß der Staatskraft, ſie wird nicht mehr als 
das erſte und weſentlich charakteriſtiſche Kennzeichen der 
hoͤhern Stande angeſehen. Ihr Mangel zieht dem Indi⸗ 
viduo im Kreis ſeiner Standesgenoſſen nicht mehr die 
Schande zu, die zur Erhaltung der Kraft dieſer Zartheit 
weſentlich nothwendig iſt, in ſoſern fie wirklich als Stan⸗ 
destraft daſtehen und als eine allgemeine, die erſten Vor— 
zuͤge der Menſchennatur in den hoͤhern Staͤnden ſichernde 
und Edelmuth und Reinheit des Herzens in die untern 
Staͤnde herabbringende, von der Geſetzgebung ſelbſteinge⸗ 
lentte und begründete allgemeine Staatskraft, wirken ſoll. 
Fuͤrſten! Eure heilige Macht findet gegen das Verder⸗ 
ben der Zeit und gegen die Gefahren, mit denen daſſelbe 
auch Euch bedroht, keine Rettung, als in der Erneuerung 
dieſer, in den bahn Slaͤnden geſchwaͤchten heiligen Zart⸗ 
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heit der Individuen und des Staats gegen die Schwaͤche 
unſers Geſchlechts. Türken, Eure Macht findet dießſalls 
ihre einzige Rettung in der Erneuerung der erſten Funda— 
mente des reinen haͤuslichen Lebens, aus dem die hohe 
Kͤraſt der heiligen Zarthrit des menſchlichen Gemuͤths allein 
hervorgeht. Wie nur dadurch ſich unſer Welttheil aus 
dem Verderben, dem er unterlegen, retten kann, ſo koͤn⸗ 
nen nur dadurch ſich die Fuͤrſten aus den Gefahren erret— 
ten, denen alle Thronen, die in der Macht ihre erſte 
Sluͤtze, in den Leidenſchaften die erſten Mittel ihrer Macht 
erlenns haben, und die mit dem Zugrundrichten des heili⸗ 
gen Hausrechts der Voͤlter ihr Spiel treiben, immer aus- 
geſetzt waren und ausgeſetzt bleiben werden. Und auch du, 
mein Vaterland, wirſt dich nur dadurch wieder erheben, 
wenn du zur ernten Sorge für die Wiederherſtellung der 
alten Fundamente des Segens unſers haͤuslichen Lebens zuruͤck— 
kehren wirſt. Du tannſt, du wirft die Uebel, des innerhalb 
deiner Graͤnzen eigentlich neumodiſchen und inkonſtitutionel— 
len Hinlentens, zum Uebergewicht der collectiven Anſichten 
un ſers Geſchlechts über die individuellen Anſpruͤche unſrer 
Natur ſelber nicht anders beſiegen, als wenn du die from— 
me heilige Freyheitskraft unſrer Väter, die im eigentlichen 
Verſtand eine Freyheitskraft des haͤuslichen Lebens und ein 
Freyheitsgeuuß des haͤuslichen Segens war, wieder in 
dir ſelbſt herſtellſt. 

Vaterland! Um vorwaͤrts zu kommen, mußt du zuruck 
und dahin kommen, daß deine Kinder wieder, wie noch 
vor vierzig Jahren, Lavater's Schweizerlieder; in Ueber⸗ 
einſtimmung mit ſich ſelbſt, im Herzen tragen, und in 


214 


Berg und Thaͤlern, froh wie Aelpler, den Kuͤhreihen an⸗ 
ſtimmen. Vaterland! Du mußt zuruͤck und dahin kom⸗ 
men, daß deine Juͤnglinge wieder wie diejenigen, die ſich 
in meiner Jugend um Bodmer und Breitinger verſammel— 
ten, über ihr Zeitalter hinaus ſehen, und unpaſſend für 
feine Schwaͤche, außer die gewohnte Laufbahn der allbe- 
tretenen Karrenſtraße hinauslenkend, nur fuͤr das Gute und 
Edle, das im Vaterland noch uͤbrig geblieden, einen hohen 
belebten Sinn zeigen, und nur, dieſes mit verachtender 
Hintanſetzung alles Unedeln, Niedrigen, Selbſtſuͤchtigen und 
Schlendriansmaͤßigen in ihren Umgebungen ergreifen. Va⸗ 
terland! Du mußt dahin kommen, daß deine Söhne Mül- 
ler's hohen Schweizerſinn als den einzigen des Vaterlands 
wuͤrdigen Sinn erkennen, und die hohen Bilder des Ed— 
len, ihrer Selbſt und ihrer Vaterlandsliebe bewußt, ohne 
Schamroͤthe unter ihren Zeitgenoſſen wieder vordeklamiren 
koͤnnen. Vaterland! Du mußt mehr thun, du mußt deine 
Soͤhne, du mußt deine Juͤnglinge weiter fuͤhren, als Muͤl— 
ler ſelbſt ging, du mußt fie dahin bringen, daß fie ſich 
auch dahin erhebe, die Tage des ſinkenden Vaterlands bis 
auf die unſern hinab, mit ſeinem Tiefblick in ihren Urſa⸗ 
chen zu erforſchen und in ihren Folgen ins Licht zu ſetzen, 
und ſelbige uns und unſern Kindern mit feiner Freyheit 
und mit feiner Kraft, zur Lehre, zur Strafe, zur Zuͤchti⸗ 
gung in der Gerechtigkeit unverholen vor Augen zu ſtellen, 
wie er die hohen Thaten beſſerer Zeiten, unſrer erſten Vor 
fahren, uns zur Aufmunterung, zur Erhebung, zur Staͤr⸗ 
kung und zur Begeiſterung mit erhabener Kraft nee 
und higterlaſſen. 8 1 1 
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Wären wir da, hätten wir die Bildung zum reinen 
häuslichen Leben, aus dem die Bildung zur Meuſchlichkeit 
allein hervorgeht, und durch die die Erhaltung der innern 
Wuͤrde der Menſchennatur allein moglich iſt, als den ein» 
zig wahren Weg zur Erhaltung der Kraft und der Wuͤrde 
unſrer Vaͤter, als den einzigen Weg zur Erhaltung unfter 
alten Buͤrger- und Ötaatsiraft, und als das ewige und 
unabaͤnderliche Fundament unſrer Eintracht, und der 
allgemeinen Landes-Vereinigung, durch die wir Eidgenoſ— 
ſen geworden, mit reinem Herzen, mit der Unſchuld ver⸗ 
bundener Bruͤder, von jeher ins Auge gefaßt und aner⸗ 
kannt, ſo waͤren die Uebel, unter denen wir heute leiden, 
in ihren Urſachen verſchwunden. Wir waͤren dann gleich— 

ſam von uns ſelbſt und ohne alle Kunſt geworden, was 
wir in den ſchon ſo lang dauernden Tagen der oͤffentlichen 
Gefahr haͤtten ſeyn ſollen, und was wir heute (1814), 
bey der Umwandlung der aͤußern Formen unſerer, auf 
beſchwornen Rechten und auf geſchwornen Brie— 
fen ruhenden, freyen Staatsverfaſſungen in neue, den 
Geiſt der alten, beſchwornen Rechte und geſchwornen Briefe 
im Weſentlichen zu erhalten, zu beleben, und zu ſichern 
beſtimmte Verfaſſungen, ſeyn ſollten. — Kein edler Mann 
muͤßte dann in unſrer Mitte ausſprechen: ach, daß wir 
geſtern nicht waren, ach, daß wir heute nicht ſind, was 
unſere Vaͤter waren. 

Keine Geluͤſte der Privatſelbſtſucht, keine Anmaßung 
der Familienſelbſtſucht haͤtten uns dann im Heiligthum 
unſrer freyen Verfaſſung getruͤbt. Die Luͤcken, die Unbe— 
ſtimmtheiten, die Widerfprüche derſelben hätten dann in 
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dieſem hohen ob uns waltenden Geiſt ein kraftvolles und 
genugthuendes Gegengewicht gegen den Mißbrauch derſel- 
ben gefunden, und fo wären unſere bürgerlichen Uebel in 
ihren Urſachen gehoben geweſen. 

Vaterland, Vaterland! Und wären wir auch dem Ci⸗ 
viliſationsverderben Europa's nicht ganz widerſtanden und 
zum Theil mit fortgeriffen worden in den Strom feines 
Alles erniedrigenden, Alles entwuͤrdigenden Zeitgeiſts, Va— 
terland! hätten wir nur ihn, den Segen des haͤuslichen Les 
bens mehr in feiner Allgemeinheit in unfrer Mitte erhal— 
ten, unfre Wiederherſtellung, die Erneurung unſrer Ver⸗ 
faſſungen wäre in unfrer Mitte ein leichtes Werk geweſen; 
fie wäre dann aus uns ſelber hervorgegangen. Der Geiſt 
der Kraft, der Unſchuld, der Unverfaͤnglichkeit, der Geiſt 
der unbefangenen Freyheits- und Rechtsliebe unfrer Vaͤter 
wuͤrde dann aus der Tendenz unſrer neuen Verfaſſungen 
in den Geiſt und in das Herz unſrer Buͤrger hinuͤbergehen, 
wie der Geiſt, das Leben und die Thaten der Stifter unfrer 
Freyheit ehemals in den Geiſt, in das Leben, in das Den— 
ten und in das Thun ihrer Mitbuͤrger, bis auf die nie 
derſten Volksklaſſen, hinuͤbergegangen. Maͤnner, in deren 
Hand die Schoͤpfung dieſer Verfaſſungen gelegen, ihr wuͤr— 
det nicht nur auf die gegenwaͤrtige Zeit, in der ihr lebt, 
ſegnend auf unſer Vaterland wirken, ſelber unſere ſpaͤte— 
fien Nachkommen würden dann dieſe eure Verfaſſungen 
allgemein dankend als ein Werk unfrer alten Unſchuld, als 
ein Werk des Geiſtes und des Herzens unſrer Vaͤter, als 
ein Werk wuͤrdiger Söhne der Männer im Gruͤtli erkennen, 
und Jahrhunderte lang Gott fuͤr euer Werk dankend euer 
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Angedenken verehren, wie unſere Paͤter Jahrhunderte lang 
Gott fuͤr unſere alten Verfaſſungen dankten und ihre Stifter 
verehrten. Vaterland! Vaterland! Wir haͤtten dann heute 
ſchon den Einfluß des Auslands auf unſere Verfaſſungen ver⸗ 
geſſen, und wuͤrden weder Buonaparte noch irgend jemand 
auf der Welt für unſere neue, geſetzliche Wiedervereinigung, 
danken. Nein, wir hätten weder ihm noch jemand in der 
Welt dafür danken muͤſſen, wir wären dane nicht getrennt 
geweſen. Nein, wenn wir den reinen Segnungen des 
haͤuslichen Lebens, wie wir hätten ſollen, ſeit langem in 
unſrer Mitte allgemein und mit gutem Herzen, mit gu⸗ 
tem buͤrgerlichen Gemeinſinn Vorſehung gethan haͤtten, ſo 
hätte Frankreichs Revolution niemals in der oͤden Leerheit 
unſers Volks, in ſeinem Mißmuth und hie und da ſelber 
in ſeiner Verwaiſung Mittel gefunden, uns mit eiteln lee⸗ 
ren Worten zu taͤuſchen, wie ſie uns mit eiteln leeren 
Worten getaͤuſcht hat. 


Vaterland! Buonaparte haͤtte dann eben ſo we— 
nig ſelber unter deinen Führern gegenſeitig bald 
niedertraͤchtige Gehuͤlfen in dem, wo er Ins 
recht hatte, bald eben fo ſchlaue und verſchmitz⸗ 
te Widerſacher in dem, wo er Recht hatte, 
und in beyden Ruͤckſichten teine ſchaͤndliche 
Suͤchler eigner Vortheile und niedertraͤchtige 
Schmeichler feines Gluͤcks gefunden!!! 

75 Vaterland! Die Anſpruͤche an, die Rechte deiner Vaͤter 


hätten ſich dann auch in dieſem böfen Zeitpunkt in Unſchuld 
und Liebe, aber nicht weniger in mannhafter Gleichmuth 
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und ſtandhafter Kraft, wie es freyen Voͤlkern gebührt, 
ausgeſprochen! 


Vaterland! In allen Staͤnden, im Magiſtraturſtand, 
im Stand der Geiſtlichen und ſelber im Stand unfrer 
freyen Landeigenthuͤmer, in unſerm Bauernſtand, haͤtten 
ſich dann in unfrer boͤſen Zeit Männer gefunden, und 
würden ſich heute Männer finden, die in ihrer Bildung 
über die Civiliſationsſchranken und uͤber die Civiliſations⸗ 
engherzigkeit ihres Stands erhaben als Männer der Mens 
ſchennatur und des Menſchengeſchlechts wie die Helden 
und Lehrer der Vorzeit in deiner Mitte ſtehen, und das 
Vertrauen des ſchweizeriſchen Vaterlands in feinem gas 
zen Umfang genieften wuͤrden; Männer, die das tiefe 
Verderben unſers Verſinkens in ſeinen Urſachen erkennen, 
ſeine Folgen in der Gegenwart und für die Zukunft rich⸗ 
tig beurtheilen, und ſich ihnen in der ganzen Kraft ihres 
vetedelten Daſeyns entgegenſtaͤmmen würden. 


Wir waͤren dann nicht ſo tief geſunken, wir 
würden uns wieder erheben, wir würden uns 
wieder herſtellen, wir würden uns von ſelbſt 
wieder herſtellen! f 


Die Mittel unſrer Erhebung, die Mittel unſrer Wie⸗ 
derherſtellung wuͤrden dann nicht mehr aus der einſeitigen 
Kraft und dem beſchraͤnkten guten Willen einzelner Stäns 
de, in denen fie oft wie in tiefen Gruͤften verborgen lie 
gen, kuͤnſtlich bald mit wunderbaren Schonungs⸗, bald 
mit druͤckenden Muͤhſeligkeitsmaßregeln hervorgeſucht und 
zu Tage gefoͤrdert werden muͤſſen. 
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Ich ſpreche es noch einmal aus, wären wir da, hätten 
wir ſeit Jahrhunderten dem ſittlich, geiſtig und buͤrgerlich 
kultivirten haͤuslichen Leben unſers Volks allgemein Vor— 
ſehung gethan, wie wir es hätten koͤnnen und ſollen, fo 
wuͤrden unſre Anſichten uͤber unſre wichtigſten buͤrgerli— 
chen Angelegenheiten, und die weſentlichſten Fundamente 
unſrer Nationalwuͤrde und unſrer Nationalkraft allgemein 
reiner und edler, fie würden allgemein eidgenoͤſſiſcher, 
und, im hohen Sinn des Worts, mehr Populär fern. 
Selber Ihr Wenigen, in deren ob uns waltender Hand, 
wie ihrer viele ſagen, das Geheimniß der Leitung 
unſrer Schickſale ruhet, wie die Geheimniſſe der die Erde 
ſegnenden Sonne (die aber mit den Geheimniſſen des ein- 
ſchlagenden Strals und der verheerenden Gewitter die 
naͤmlichen ſind), in der tiefen Stille der heiligen Natur 
ruhen, ſelber Ihr Wenigen, die Ihr alſo ob uns waltet, 
auch Ihr wuͤrdet erkennen, daß Ihr uͤber Soͤhne von 
Männern waltet, die würdig find, die ſegnenden Vorzüge 
alle zu genießen, die ihre Väter ihnen mit ihrem Blut 
erkauft haben! Ihr würdet fühlen, daß Ihr über ein Ges 
ſchlecht waltet, das heute noch faͤhig und wuͤrdig iſt, die 
Welt von dem Irrthum zuruͤck zu bringen, dem auch 
einige von Euch oder wenigfiens einige von denen, die fa 
gen, daß ſie der Euern welche ſeyen, mit ſo vielen Ge— 
ſchaͤftsmaͤnnern unſers Zeit- und Civiliſationsverderbens 
gemein haben, von dem Irrthum naͤmlich, daß alle Voͤl— 
ker der Erde und alle Geſchiechter der Menſchen, auch 
wenn ſie durch ihre Geſetzgebungen nicht entkraͤftet, 
durch ihre Regierungen nicht entwͤrdiget, durch ihre 
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Tribunalien nicht entrechtlichet, durch ihr Kultmini⸗ 
ſterium nicht ſeelenlos, durch ihr Koͤnigsminiſterium 
nicht lieblos und durch ihr Finanzminiſterium nicht gut⸗ 
los gemacht worden, dennoch alle rechtlich große, 


buͤrgerliche Freyheiten in jedem Fall miß brau⸗ 


chen wurden, wenn man fie ihnen ohne voͤgtliche 
Obhut, d. i. ohne den Regierungsbehoͤrden einen freyen 
Spielraum vorzubehalten, fie nach ihrer Willkuͤhr eludi⸗ 
ren zu koͤnnen und eludiren zu dürfen, ertheilen wurde. 


Auch Ihr Wenigen, die Ihr in der Allgemeinheit un, 
ſrer Zeitſchwaͤche und unfers Zeitverderbens dennoch die 
Einſichtsvollſten und Tiefſehendſten und die eigentlichen 
Krafimänner unſrer, wenn auch nicht gar guten Zeit 
ſeyd *), auch Ihr und ſogar auch diejenigen unter Euch, 
die im Zuſammenhang mit dem in der Empoͤrung ver⸗ 
wirrten und in der Verwirrung empoͤrten Zeit⸗ 
geiſt, einen maͤchtig bittern Sinn gegen das Volk, gegen 
das Volksrecht und gegen das Menſchenrecht im angegrif⸗ 
fenen Buſen tragen, auch Ihr wuͤrdet, wenn die hohen 
Reſultate einer beſſern Menſchenerziehung und Menſchen⸗ 
verſorgung vor Euern Augen ſtehen wuͤrden, wie ehemals 
ein beſſer erzogenes ein beſſer verſorgtes Schweizervolk vor 
den Augen Eurer Vaͤter ſtand) auch Ihr wuͤrdet dann von 
Euerm Mißtrauen gegen die Menſchennatur zuruͤcktommen, 
und dem Vaterland, und mit ihm dem aͤrmſten niedrigſten 
Mann im Lande die rechtlichen Segnungen, die die Stif⸗ 
ter unſrer Freyheit ihm, wie dem Edelſten im Lande er⸗ 


*) Anm. Ich rede hier beſtimmt von der Schweiz. 
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worben haben, mit unbefangenen Herzen gern geben und 
laſſen. Ihr würdet es thun, Ihr muͤßtet es thun; denn 
Ihr windel erkennen, daß die wohlbeſorgte d. i. die 
zur guten Beſorgung ihrer ſelbſt emporgehobene Menſch— 
heit, in allem ihrem Thun ruhig, bedacht und felber [weile 
und edel zu Werte geht, folglich gegen den Mißbrauch 
guter reiner, edler, weiſer Menſchen- und Buͤrgerrechte 
keine voͤgtliche Obhut noͤthig hat. 
Aber freylich ſind wir noch nicht da. Wir koͤnnen nicht 
ſagen, daß unſer Volt allgemein dahin gebracht worden, 
ſich ſelbſt wohl zu beſorgen, wir muͤſſen vielmehr ſagen, 
daß alle unſre Uebel daher kommen, weil dieſes nicht ge— 
ſchehen, und unſer Volk nicht allgemein und kraftvoll zu 
dieſer Selbſtſorge gebracht worden; und daß die einzigen 
wahren Mittel, uns in unſrer Lage wieder zu erheben, 
darin beſtehen, Alles zu thun, was in unfrer Hand liegt, 
die Kraft dieſer Selbſiſorge in unſrer Mitte zu erneuern. 
Der Wohnſtubenraub, deſſen ſich das Civiliſationsver— 
derben unſers Geſchlechts durch den Umfang aller Mittel 
ſeines colleetiven Cüfluſſes zum Nachtheil der Individua⸗ 
veredlung und des Individualſegens unſers Geſchlechts 
allgemein ſchuldig gemacht, muß wieder erfiattet, 
oder das Realſreben nach wirllicher Veredlung unſers Ges 
ſchlechts durch den geſellſchaftlichen Zuſtand und die Real— 
bemuͤhungen zu feſter Begründung, des Menſchenſegens 
in ſeinen Individualverhaͤltniſſen muß geradezu aufgege— 
ben werden. Es iſt unwiderſprechlich, wenn das geſell— 
ſchaftliche Verhaͤliniß unſers Geſchlechts als ein Zuſtand, 
der die Begruͤndung, Erhaltung und Sicherfiellung des In⸗ 
Peſtalozzi's Werke. VI. 31 
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dividualſegens die Menſchen zu erzielen beſtimmt iſt, ange⸗ 
ſehn werden ſoll, ſo muß der allgemeine Zeitgeiſt, wie er 
ſich im esprit du corps unſers Civiliſationsverderbens im 
Uebergewicht, das er ſich für die collective Anſicht unſers 
Geſchlechts uͤber die Anſpruͤche ſeiner Individualbeſorgung 
anmaßt, ausſpricht, in ſeiner Quelle und in ſeinen Wur⸗ 
zeln angegriffen werden. Der Geſchaͤftsmann der Zeit, 
das Weib der Zeit muß wieder in allen Staͤnden der Na⸗ 
tur und dem Gefühl feiner Beſtimmung näher gebracht, 
die Volksſchulen muͤſſen wieder zu gereiften und wirkſa⸗ 
men Mitteln des Lebens und feiner noͤthigen Fertigkei⸗ 
ten erhoben, die Grundſaͤtze der Armenverſorgung wie— 
der auf die Grundſaͤtze der Menſchenbildung zuruͤckge— 
führt und? zu den Grundſaͤtzen der Menſchenverſorgung 
erhoben werden; die Menſchenbildung, die Erziehungs⸗ 
kunſt ſelber muß wieder der Natur naͤher gebracht, ſie 
muß wieder in ihren Grundtheilen tiefer erforſcht, ſie 
muß elementariſirt und auf dieſer Bahn zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlich durchforſchten, aber praktiſch in ihren Mitteln 
vereinfachten, populariſirten Kunſt erhoben werden, um 
durch ſie die Kraͤfte der Menſchennatur in ihrem ganzen 
Umfang rein, an ſich und in Uebereinſtimmung unter ſich 
ſelber zu entfalten, und fähig gemacht werden, die Unter: 
richtsmittel jeder Art der realen Entfaltung der Kräfte, 
deren Ausbildung dieſer Unterricht vorausſetzt, unterzuord⸗ 
nen, und ſo das noͤthige Erlernen deſſen, was die Kinder 
koͤnnen und wiſſen ſollen, auf dieſe entfalteten Kraͤfte zu 
bauen und gleichſam aus ihnen hervorgehn zu machen. 
Ohne die Anerkennung dieſer Anſichten ſind auch nicht 
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einmal die Anfangspunkte gedenkbar, wodurch es moglich 
iſt, unfer Volk über das Civiliſationsverderben empor, 
zur Kultur der Menſchennatur zu erheben. 

Die Lucke, die der Wohnſtubenraub unſers Zeitalters 
in die Kraft unſers Geſchlechts fuͤr die Erziehung der Kin— 
der gebracht hat, iſt unendlich groß. In allen Staͤnden 
iſt ſie in ſittlicher, geiſtiger und Berufshinſicht in ihren 
Grundlagen erſchuͤttert, und es braucht unendlich viel, dem 
haͤuslichen Leben wieder den bildenden Einfluß zu verſchaffen, 
ohne deſſen Daſeyn der Erziehung unſers Geſchlechts ihr 
erſtes, weſentlichſtes und heiligſtes Fundament mangelt. 

Wir duͤrfen uns nicht verhehlen, die Muͤtter der Zeit 
find faſt allgemein in allen Staͤnden im reinen Bewußt— 
ſeyn ihrer muͤtterlichen Kraft, ihrer muͤtterlichen Beſtim— 
mung und ihrer muͤtterlichen Mittel verwirrt, von der 
Natur, von ſich ſelbſt, von ihren Wohnſtuben und von 
ihren Kindern weg, und in die Irrwege der Welt und 
ihrer aͤußern Erſcheinung hingelenkt. Sie find unaus⸗ 
ſprechlich ungewandt und unkundig in allem dem, was fie 
zur Bildung ihrer Kinder ſeyn und thun ſollten. Wir 
koͤnnen und ſollen uns nicht verhehlen, in dieſem Umſtand 
liegt der Mittelpunkt aller Schwierigkeiten, den Uebeln 
unſrer Zeit durch die Erziehung weſentlich abzuhelfen. In 
ſoweit dieſes ſo iſt, und ſo lang die Muͤtter ungewandt, 
ungeuͤbt, unkundig in allem dem find, was ſie fuͤr ihre 
Kinder ſeyn und thun ſollten, ſo mangelt im Heiligthum 
der häuslichen Erziehung weſentlich der Anfangspuntt und 
mit ihm das Fundament alles deſſen, was wir zur Er— 
neuerung unſrer ſelbſt dringend bevürfen, 

81 * 
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Die erſten Bemühungen für dieſen Zweck muͤſſen des 
nahen nothwendig auf dieſen Punkt gerichtet ſeyn. Die⸗ 
Zeitwelt bedarf dringend eines Mätterbuchs. — Doch, 
was ſage ich? Das Muͤtterbuch, wie ich es denke, kann 
nicht gemacht werden, bis die Sachen, die es den Muͤt⸗ 
tern vor die Sinne bringen, ans Herz legen und heiter 
machen ſollen, wirklich da ſind. Die Mittel, deren die 
Wohunſtube bedarf, die Mittel, deren Anwendung die 
Mütter wieder lernen ſollen, muͤſſen erforſcht, gedacht, 
geordnet und ausgearbeitet da ſeyn, ehe ein Buch nur 
denkbar iſt, das fuͤr die Muͤtter leiſten ſoll, was fie dies— 
falls beduͤrfen. Dieſes weſentlich der Moͤglichkeit eines 
wahrhaft guten Muͤtterbuchs Vorhergehende iſt der ganze 
Umfang aller pſychologiſchen Mittel, durch welche die reis 
nen Kraͤfte der muͤtterlichen Natur in den Haushaltungen 
allgemein wieder geweckt, belebt, geſtaͤrkt, geſichert und 
geheiligt werden koͤnnen. Dieſe Mittel muͤſſen in ihrer ganzen 
Ausdehnung, in ihrem ganzen Umfange erforſcht werden, 
wie fie aus der innern, religibſen Erhebung des Herzens, 
wie fie aus haͤuslich und buͤrgerlich belebenden und ſichern— 
den Verhaͤltniſſen, aus gereinigten Quellen des Berufs— 
ſegens, aus allgemein geſicherten Bildungsmitteln des noͤ— 
thigen Wiſſens und Koͤnnens und der noͤthigen Fertigkei⸗ 
ten im Leben hervorgehn. Die Wiederherſtellung der 
haͤuslichen Bildung, wie wir ſie gegenwaͤrtig beduͤrfen, 
ſetzt vor allem aus eine vollendete Durcharbeitung 
der elementariſchen Entfaltungsmittel unſrer Kraͤfte, 
eine vollendete Ausarbeitung pſpychologiſch geordneter 
Hausmittel einiger Hauptfaͤcher des Unterrichts, es 
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ſetzt weſentlich eine ungeſaͤumte Ausbildung einer be— 

trächtlichen Anzahl von Perſonen maͤnnlichen und weib— 

lichen Geſchlechts voraus, die zu einem hohen Grad 

richtiger Kenntniſſe und praktiſcher Fertigkeiten im Erzie⸗ 
hungsweſen gebildet, zu vollendeten Einſichten und zu 

vollendeten Fertigkeiten in der Erziehungskunſt gebracht, 

als Beyſpiel und Mittel daſtehn wuͤrden, in allen 

Ständen und Verhaͤliniſſen unſers Geſchlechts dieſe 

große Aufgabe unſrer Zeit auf eine Weiſe zu loͤſen, die 
in ihren Folgen geeignet waͤre, den Geiſt und das Herz 

der Zeitmenſchen zu tauſenden zu ergreifen und auch mit 

ſinnlichen Reizen dahin zu führen, daß das Hoͤchſte, das 

die Erziehungskunſt zu leiſten vermag, nicht nur das In⸗ 
tereſſe der ſeltenen Edeln im Land, ſondern auch die 
größere Mehrzahl der gewoͤhnlichen Menſchen und ſelber 

auch der eiteln und ſelbſtſuͤchtigen unter ihnen ergreifen 

wuͤrde. Denn freylich, wenn der Reiz fuͤr die Erziehung 

alſo belebt und die Mittel dazu alſo begruͤndet wuͤrden, 

denn freylich wäre auch ein Muͤtterbuch, ein Lehrbuch 

für Mütter, das geeignet wäre, die innere, tief eingegrif— 

fene Gefühllofigteit der Mutter in dieſer Hinſicht zu er— 

ſchuͤttern, ihre Natur wieder für das, was ſie ihren Kin- 
dern ſeyn koͤnnten und ſollten, in allen Staͤnden zu bele⸗ 
ben und ihnen daſſelbe von Stuffe zu Stufe klar zu ma⸗ 
chen, ich möchte ſagen, von Wort zu Wort in den Mund 

zu legen, Gedanken fuͤr Gedanken ihrem Geiſt, Gefühl 

für Gefühl ihrem Herzen naͤher zu bringen, und ihnen 

für alle Stände und nach allen Richtungen bearbeitete 

Mittel für dieſen Zweck in die Hand zus legen, npthig. 
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Es iſt freylich wahr, es fehlt den Zeitmuͤttern, um 
den Zeitbeduͤrfniſſen der Erziehung ein Genuͤge zu leiſten, 
und der Volkskultur und der Menſchenbildung durch ihren 
mitwirkenden Einfluß auf das haͤusliche Leben vorwaͤrts zu 
helfen, ſo viel als alles. Ich druͤckte mich im Anfang die⸗ 
kr Schrift über dieſen Geſichtspunkt alſo aus: 

„Das Weib der Zeit wird in allen Staͤnden taͤglich mit 
groͤßerer Gewalt und mit mehr raffinirter Kunſt aus der 
Reinheit ihres muͤtterlichen Seyns und ihrer muͤtterlichen 
Kraft herausgeriſſen. Die Einſeitigkeit unſrer excentriſchen 
Civiliſation verirrt fie taͤglich mehr im Innerſten ihrer 
Natur. Truͤgende Scheingenießungen eines eiteln, ver— 
derblichen Tandes lenken ſie immer mehr von den Real⸗ 
geuießungen ihres Mutterſinnes, und von dem hohen 
Heilsgefuͤhl eines ſteten, ununterbrochenen, ſich hingeben— 
den Lebens in aller Menſchlichkeit der Muttertreu und der 
Mutterfreuden ab. Eine kulturloſe, nur von der Sinn⸗ 
lichkeit ausgehende, aber auch mit großer Sinnlichkeitskraft 
eingeubte, kuͤnſtliche Lebensgewandtheit, wie fie es in Jahre 
hunderten nicht war, überwältigt die Unſchuld und Schwaͤ⸗ 
che der Natur in der Mehrheit der muͤtterlichen Weſen 
unfrer Zeit in dem Grad, daß fie im Gefühl ihrer innern 
Verwirrung ſich nicht mehr ſelbſt zu helfen im Stande 
ſind, und bey der civiliſirten Zeitwelt, die wider ſie iſt u. 
ſ. w. u. ſ. w. 

Es iſt der Geiſt der Menſchlichkeit, der uns in dieſer 
Ruͤckſicht weſentlich mangelt, und im warmen Gefuͤhl der 
Uebel, die wir diesfalls leiden und der Dringlichkeit der 
Huͤlfsmittel, die wir diesfalls bedürfen, möchte ich dieſen 
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Sinn der Menſchlichkeit, wo er ſich immer im Verderben 
unſerer Civiliſationsverkuͤnſtlung noch erhalten, anrufen 
und unſerm Geſchlecht zu Herzen legen, daß die Moͤg— 
lichkeit der Wiederherſtellung eines reinern Vater- und 
Mutterſinns, der weſentlichen, heiligen Kraͤfte der Wohn— 
ſtube und aller Fundamente des wahren, haͤuslichen Men— 
ſchenſegens allein durch die Wiederherſtellung der Menſch— 
lichkeit ſelber zu erzielen moͤglich ſey. Umſonſt iſt alle 
Darſtellung unſers Verderbens, umſonſt alle Ueberzeugung 
vom ſittlichen, geiſtigen, haͤuslichen und buͤrgerlichen Vers 
ſinken aller Staͤnde, wenn wir nicht dahin kommen, den 
Sinn unſrer Menfchlichkeit ſelber in uns höher zu beleben 
und durch dieſe Belebung unſer Innerſtes in uns ſelbſt 
uͤber unſer Verderben zu erſchuͤttern. Was hilft alles 
Gerede über das Verderben unfrer Zeit, wenn unfer In— 
nerſtes darüber nicht erſchuͤttert wird? Was hilft eine 
Stimme in der Wuͤſte, die verſchallet, ohne daß eine 
Menſchenſeele davon geweckt wird? Was hilft alle Ueber⸗ 
zeugung von der Wahrheit und Vielſeitigkeit unſers Uns 
rechts wegen, wo die Unnatur unſers Lebens unſre Selbſt— 
ſucht unmenſchlich macht, ohne daß wir es nur wuͤnſchen? 
Was hilft uns alles aͤußere Licht der Wahrheit, wenn 
uns das innere Licht der Menſchlichkeit mangelt? Es iſt 
diesfalls nicht um Wahrheit, es iſt nicht um Wahrheiten, 
es iſt nicht um Anſichten, es iſt nicht um Einſichten, es 
iſt darum zu thun, den reinen Geiſt der Menſchlichkeit, 
des Bruderſinns und des Chriſtenthums in allen Staͤn⸗ 
den und Verhaͤltniſſen neu zu beleben, zu ſtaͤrken und zu 
heiligen, und denn durch dieſen neu belebten, lebendig ges 
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weckten und chriſtlich geheiligten Sinn der Menſchlichkeit 
auf eine neue Belebung des Vater- und Mutterſinns, 
des Wohnſtubengeiſts und aller Fundamente des reinen, 
haͤuslichen Lebens einzuwirken. Es iſt derum zu thun, 
den letzten Funken der Menſchlichkeit unſers Geſchlechts 
zu einer heiligen Vereinigung, zu einem heiligen Bund 
fuͤr die Vorbereitung und Anbahnung aller Mittel, durch 
welche die Fundamente einer wahren Nationalcultur, einer 
wahren Volksbildung wahrhaft gelegt werden koͤnnten, an⸗ 
zuſprechen. Denn erſt, wenn dieſes geſchehn, oder we⸗ 
nigſtens in der innigſten Vereinigung mit allem dieſem 
iſt die Bearbeitung eines Muͤtterbuchs, das real zur Wie⸗ 
derherſtellung des verlornen Vater- und Mutterſinns und 
der verlornen Wohnſtubenkraft hinfuͤhrt, deutbar und aus⸗ 
fuͤhrbar. Ich habe aber oben geſagt und wiederhole jetzt 
noch einmal: dieſes Buch, wie ich mir es dente und wie 
es ſeyn ſoll, iſt nichts weniger als leicht; es iſt auch we⸗ 
der die Sache eines einzelnen Menſchen, noch die eines 
kurzen Zeitpunkts. Wenn es zu dem Grad der Vollendung 
erhoben werden ſoll, der es bedarf, um ihm eine öfjente 
liche und allgemeine Wirkung zu ſichern, fo iſt feine Bes 
arbeitung ſchwer, ehr ſchwer, und ich kann mir nichts 
anders denken, als es Töne nur als das Reſultat der 
Vereinigung edler, einſichtsvoller, tiefbdenkender Menſchen⸗ 
freunde und Menſchenkenner und eines von einem ſolchen 
Menſchenverein gemeinſam fuͤr dieſen Zweck angewandten, 
großen Zeitpunkts ſeyn. Einzelne Beptraͤge konnten viele 
Menſchen dazu liefern, und es iſt zu wünſchen, daß es 
viele, ſehr viele thun, ehe die euoliche, allumfaſſende, ge⸗ 
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meinfame Bearbeitung deſſelben geſucht wird. Ich habe 
auch einzelne Anſichten, die in daſſelbe einſchlagen, zu 
behandeln verſucht und werde, ſo lange mir Gott das 
Leben ſchenkt, fortfahren, unablaͤßlich rein Moͤglichſtes zu 
thun; aber ich bin ferne davon, zu denken, daß ich mit 
dem, was ich allfaͤllig darüber zu leinen im Stand ſeyn 
werde, mich auch nur in einem einzelnen Punkt der vol⸗ 
lendeten Bearbeitung des Gegenstands werde, nähern 
koͤnnen. 

Indeſſen wiederhole 5 die Lage der Welt ruft die 
Edelſten, die Weiſeſten umer uns auf, nicht zu ſaͤumen, 
und ihnen, den Muͤttern des Landes, dem Vaterland, 
dem Welttheil, dieſe Handbietung, deren De n 1 

bedürfen, zu reichen. 

Auch die Voltsſchulen ſind, eben wie die Motten 
der Zeit, fern davon, die Beduͤrfniſſe der Zeit befriedigen 
zu konnen; fie find fern davon, mit den Bildungsmitteln 
des haͤuslichen Lebens in Uebereinſtimmung ſtehende Kraft⸗ 
uͤbungen des menſchlichen Geiſtes und der menſchlichen 
Kunſt im ganzen Umfang der weſentlſchen Beduͤrfniſſe un 
ſrer Zeit zu ſeyn, und alſo da zu ſtehen. 

Das Fundament dieſer Auſicht, die reine, hohe Wohn, 
fiübentraft des haͤuslichen Lebens fehlt den Vollsſchulen 
faſt ganz. Ich moͤchte ſagen, ſie iſt im Allgemeinen, vom 
Dorfſchulmeiſter an bis auf den Kultminiſter hinauf, auſ— 
ſer den Kreis des Perſonale, das gegenwaͤrtig wenigſtens 
hie und da auf dieſen Staatls- und Menſchendienſt wirklich 
Einfſuß hat, gefallen. Es war zwar nicht immer alſo, 
aber da es nun einmal fo if, und man es nicht verneinen 
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kann, daß es nun einmal ſo ſey, ſo troͤſten ſich eine 
Menge Menſcheu damit, wenn nur das Chriſtenthum in 
den Schulen recht gelehrt werde, ſo ſey fuͤr alles andere 
dann ſchon geſorgt. Dieſe oft zwar guten, aber auch oft 
en Menſchen bedenken nicht, daß das Chriſtenthum 
nicht nur eine Lehre, ſondern auch eine Uebung des 
Lebens iſt, und in den Schulen, wie ſie jetzt getrennt von 
allem Heiligen des haͤuslichen Lebens in unſrer Mitte daſtehn, 
nie recht gelehrt werden kann. Und es iſt ganz in den Tag hin⸗ 
ein geredt, wenn man den wirklichen Mangel des Menſchli— 
chen in den Schulen mit dem leeren Maulbrauchen uͤber das 
Goͤttliche entſchuldigen und bedecken will. Wahrlich, es 
iſt eine Laͤſterung gegen das Goͤttliche, feinen Trug 
ſchein als einen Freybrief fuͤr den Mangel des wirklich 
weſentlichen Menſchlichen geltend zu machen. Das Chri⸗ 
ſtenthum — das wahre, iſt die vollendetſte Lebens— 
ſache, die die Welt je aufzuweiſen vermag. Die unchriſt— 
liche Verwahrloſung der Kinder des Volks fuͤr alles Seyn 
und Thun des Lebens mit dem Auswendiglehren eines un— 
verſtaͤndlichen Katechismus, und ebenſo unverſtandenem 
Ave Maria zu entſchuldigen, und damit ſeinen Mangel 
erſetzen zu wollen, dazu braucht's freylih K* * Unver⸗ 
ſchaͤmtheit oder einen Hintergrund, der noch ſchlimmer iſt, 
als die Unverſchaͤmtheit der Unwiſſendſten unter den s. 

Die Thatſache iſt gewiß. Die Volklsſchulen ſind für 
die Ausbildung der weſentlichen Kräfte, deren der Menſch 
im geſellſchaftlichen Zuſtand bedarf, nicht nur ungenug- 
thuend, ſie ſind der reinen pſychologiſchen Entfaltung der— 
ſelben hie und da wirklich hinderlich geworden, indem ſo⸗ 
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gar diejenigen von ihnen, die man für die beſſern gehals 
ten, eine Richtung genommen haben, in welcher das 
Wiſſen unabhaͤngend von der Kraft des Denkens des 
Koͤnnens und Fuͤhlens betrieben, und die Scheintenntniß 
unſruchtbarer, eitler, ſo geheißener Wahrheiten der Ein: 
uͤbung für das Leben nothwendiger Grundſaͤtze und Fer⸗ 
tigkeiten vorgezogen, und die wirkliche Ausbildung der 
weſentlichen menſchlichen Kraͤfte unnuͤtzen, und uͤberfluͤſſi⸗ 
gen Scheinfertigteiten untergeordnet worden iſt. 

Der Schuleinfluß hat weit und breit ſeine einuͤbende 
Kraft auf die wirkliche Lebensbildung unſers Geſchlechts 
verloren und iſt in einen Traͤumereinfluß verwandelt, 
durch welchen die Buͤcher allgemein zu einem Luxusbe⸗ 
duͤrfnüß von Menſchen geworden, davon die Mehrheit 
derſelben ſie nicht nur nicht zu verdauen, ſondern noch 
gar viele davon nicht einmal den täglichen. Leſekreuzer in 
den Leſebibliotheken dafuͤr zu zahlen vermoͤgen. 

Tauſend und tauſend Kinder, die am Ende zu einem 
thaͤtigen Berufsleben beſtimmt ſind, werden bey dieſer 
Ordnung bis ins dreyzehnte und vierzehnte Jahr in einem 
träumeriſchen Schulleben herumgefuͤhrt, kommen denn 
nach dieſer Zeit zu einem Beruf oder gar zu einem Hand— 
werk, und werden dann erſt zu geplagten Lehrlingen des 
wirklichen Lebens gemacht — das iſt wahrlich uͤbel. Wenn 
man Kinder bis in dieſes Alter im Wagen herumfuͤhren 
und dann erſt gehen lehren wollte, ſo haͤtte man das 
Namliche gethan, wie wenn man ſie ſich ſo lange in den 
Büchern vertraͤumen laͤßt. 

Frehlich wenn dergleichen „im Wagen geführte und 
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durch das „im Wagen führen“ erzogene Kinder ihre 
Equipage und ihre Bedienung bis ans Grab ſicher haben, 
ſo koͤnnen fie ſich bey aller Abſchwaͤchung ihrer Fuͤße den 
noch in ihrem Wagen ertraͤglich durch die Welt ſchleppen 
laſſen. Wenn aber dieſes der Fall nicht iſt, ſo kommen 
ſie ganz gewiß in ſehr große Verlegenheiten. 

Das innere Weſen aller Staatsbande, von deſſen ge— 
heiligtem Daſeyn der wirkliche Volksſegen im Land allge 
mein abhaͤngt, iſt allenthalben locker geworden, ſonſt hätte 
es auch mit dieſer Verirrung in der Welt nicht ſo weit 
lommen koͤnnen, als es mit ihr wirklich gekommen. Ohne 
das haͤtten die Schulen und ſelber die Dorfſchulen ewig 
nie zu eigentlichen Gymnaſien des menſchlichen Vertraͤu⸗ 
mens und der einſeitigen menſchlichen Abrichtungskuͤnſte 
verſinken koͤnnen; ohne das haͤtte man gewiß ſchon laͤngſt 
gefuͤhlt, daß ſolche Gymnaſien, die den Tod des Vertraͤu— 
mens und der Abrichtungskuͤnſte bis in die Doͤrfer hinab 
bringen, der Schwaͤchlinge und Armen und mit ihnen der 
Unzufriedenen und Unbrauchbaren im Land viel, gar zu 
viel machen. So wahr, ſo unbedingt wahr iſt es, was 
ich vor ſo vielen Jahren im Buch: „wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt,“ ausgeſprochen, „der Schulkarren des Welt⸗ 
theils muß nicht nur friſch angezogen, er muß umgekehrt, 
und nach einer andern Richtung angezogen werden.“ 
Das usthwendige Wiſſen und Koͤnnen der Kinder muß 
aus der vorhergegangenen Entfaltung der menſchlichen 
Kräfte, die dieſes Wiſſen und Können vorausſetzen, gebaut 
und die Erziehung allgemein zu einer, von der Eiemen— 
tarbildang ausgehenden Wiſſenſchaft erhoben werden, 
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Aber die Wiſſenſchaft dieſer Bildung ſelber liegt, in 
ſofern ſie in ihrem ganzen Umfang ins Auge gefaßt wird, 
noch in ihrer Kindheit, und wir muͤſſen hinzuſetzen, die 
ihr von allen Seiten entgegen ſtehenden Verirrungen der 
Routine, des Schlendrians, der Oberflaͤchlichkeit und der 
Selbſtſucht ſind unſern Zeitmenſchen allgemein ſo habituell 
geworden, daß es allen und jeden Beſtrebungen ſehr ſchwer 
werden muß, unſer Geſchlecht aus dem Tod der wirklich 
der Verweſung entgegengehenden Routine der Erziehung 
in das Leben des Geiſts derſelben und des innern, wah— 
ren Weſens der Elementarbildung hinuͤbergehn zu machen. 
Es kann nicht anders, es muß allen und jeden Beſtre— 
bungen, die hieruͤber ſtatt finden, unausſprechlich ſchwer 
werden, die Erziehung den Anſichten, Grundſaͤtzen und 
Fertigkeiten einer wiſſenſchaftlichen Kunſt zu unterwerfen, 
die, Über die diesfaͤlligen Zeitverirrungen erhaben, geeignet 
wären, im verworrenen Knäuel der Zeiterziehung die Ans 
fangsfaͤden der Elemente dieſer Kunſt in allen ihren Thei— 
len zu erkennen une feſt zu halten. f f 

Der ganze Umfang der Elementarmittel hat allgemein, 
wie ein ſeiner Beſtimmung wirtlich genugthuendes Buch 
der Muͤtter, die gleichen Schwierigkeiten. Sie ſind die 
hoͤchſte Aufgabe der Zeit, und ſprechen die hoͤchſte Weis 
heit, die hoͤchſte Reinheit und Kraft der gebildeten, und 
durch Glauben und Liebe erhabenen Menſchheit an. Und 
wenn die Idee dieſer Bildung nicht in ihr Nichts zuruͤck— 
fallen, wenn ſie nicht als eine uͤberwundene und ge— 
fallene Idee ins Grab gelegt und zu einer neuen Aufer— 
ſtehung im kuͤnftigen Jahrhundert aufbewahrt werden ſoll, 
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fo muß, wie dieſes in Ruͤckſicht auf die Idee eines, feiner 
Vollendung nahe zu bringenden Buchs der Muͤtter ſchon 
bemerkt worden, eine Vereinigung mehrerer, des Verſuchs 
nach ungleichen Geſichtspunkten faͤhiger Menſchenkenner 
und Menſchenfreunde ſtatt finden, die dieſem hoͤchſt wich» 
tigen Zweck gemeinſam ihre Zeit und zwar ſo lang als es 
nothwendig iſt, widmen. 

Halbarbeiten, die immer fehlſchlagen, dann wieder an— 
gefangen werden, dann wieder fehlſchlagen und wieder au, 
gefangen werden, ohne das Ziel ſicher zu ſtellen, dieſe 
ſollten einmal dießfalls enden, der Gegenſtand iſt zu wich— 
tig. 5 f 
Zeitalter! du ſiehſt, was noth thut, du ſiehſt, was 
mangelt. Wenn das heilige haͤusliche Leben fort— 
hin in unſrer Mitte abgeſchwaͤcht daſtehen und 
wir ſelber dahin verſinken wuͤrden, dem Scha⸗ 
den ſeiner Abſchwaͤchung ſelber kein großes Ge— 
wicht mehr zu geben, und im Gegentheil die entſchie⸗ 
dene unwiderſprechliche Urſache davon, das boͤſe Unter⸗ 
ordnen der ewigen unabaͤnderlichen Anſpruͤche 
unſrer Individualveredlung unter die Zeit- und 
Wechſelanſpruͤche unſrer jeweiligen Civiliſa— 
tionsanſpruͤche als im geſellſchaftlichen Zuſtand unaus— 
weichlich anzuſehen, und in dieſer Taͤuſchung verirrt, 
ſein Verderben allmaͤlich immer unbedeutender zu ach— 
ten — konnten in dieſer Lage Huͤlfsmittel unſer Ver— 
trauen verdienen, die als armſelige Halbmaßregeln von 
dem Verderben ſelber ausgehen, dem ſie — entgegen 
zu wirken, beſtimmt ſind? Koͤnnten uns in dieſer Lage 
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Mittel helfen, die den Grund ihrer Erlahmung in ſich 
ſelbſt tragen? Koͤnnten uns denn ſütliche und geiſtige Mit— 
tel helfen, die aus unſittlichem und ungeiſtigem Grund. 
und Boden hervorgewachſen, und Fruͤchte der Unſittlichkeit 
und der Ungeiſtigkeit ſelbſt ſind? 

Oder kann es uns helfen, wenn wir Schul- und Era 
ziehungseinrichtungen, deren Unnatur und Schlechtheit 
wir erkennen, in ihrer innern Unnatur und Schlechtheit, 
wie ſie ſind, bleiben laſſen, und ihr Elend nur etwas we— 
niger elend erſcheinen machen? Kann es in ſolchen Lagen 
helfen, wenn wir an die anerkannte Schlechtheit des Gan— 
zen eine partielle Kleinigkeit von etwas Beſſerm, wie eis 
nen neuen Lappen an ein altes Kleid anklexen? Kann es 
uns helfen, daß wir aus einem verwirrten Knaͤuel einzel— 
ne Faͤden herausreißen, ſie zwiſchen den Fingern gerade 
ſtrecken, aber den verwirrten Knaͤuel ſelber con amore, 
in integro, in statu quo erhalten? Kann es uns helfen, 
daß wir das Schlechte nur verſchoͤnkuͤnſteln, anſtatt es zu 
verdammen? Kann es uns helfen, daß wir der Wirk— 
lichkeit der Entkraͤftung und Entmenſchlichung unſers Ge— 
ſchlechts den bloßen Schein der Kraft und der Menſch— 
lichkeit unterſchieben? Und kann jemals eine erniedrigte, 
mißbrauchte, entwuͤrdigte und verkuͤnſtelte Volksmaſſe durch 
Mittel wirklich erhoben werden, die nicht tief in die Men- 
ſchennatur eingreifend, jedes Individuum, in dem ihr rei— 
nes, inneres Weſen noch nicht ausgeloͤſcht iſt, mit Macht 
ergreifen, anregen und beleben? Oder iſt es denkbar, daß 
der faſt erſtorbene reine Mutter- und Familienſinn des 
Welttheils, und mit ihm die Fundamente des hoͤhern Men— 
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ſchen⸗ und Buͤrgerlebens, deren wir fo ſehr bedürfen, etwa 
durch Miftel wieder ins Leben gerufen werden tonnen, die 
entweder nicht geradfinnig und offen, oder gar an ſich 
klein, ohnmaͤchtig da ſtehen, und in allen andern Vezie⸗ 
hungen als wirkungslos erkannt find? Können es Schein⸗ 5 
mittel, konnen es Palliative ſeyn, durch die das geiſtige, 
fitiliche, buͤrgerliche Verbluten des Welttheils, das wir in 
Stroͤmen aus der Rieſengeſtalt unſers Verderbens hervor⸗ 
brechen geſehen, geſtillt zu werden vermag, und koͤnnen 
die Hoffnungen einer befriedigenden Volts- und National⸗ 
bildung etwa durch oberflaͤchliche, an ſich ſeibſt zerriſſene 
und ſich unter einander ſelbſt entgegenſtehende Mittel ein⸗ 
gelenkt und erzielt werden? enz 

Nein, nein! Es muß in ſolchen Lagen tief nuf den 
menſchlichen Geiſt und durch denſelben, es muß in den⸗ 
ſelben tief auf das menſchliche Herz und durch daſſelbe ge⸗ 
wirkt werden. Die Ueberzeugung davon muß bey den Edel⸗ 
ſten der Nation erzielt, der Enthuſiasmus der Nation muß 
dafur belebt und die Thaͤtigkeit der Edelſten darin muß da⸗ 
fuͤr angeſprochen werden. Das allein kann uns helfen — 
aber es kann uns auch wahrhaft helfen. Wo es 
da iſt, wo es erzielt iſt, wo man wirklich dahin gekom⸗ 
men, die Menſchheit in ihren edlern Individuen fuͤr die 
Wiederherſtellung ihrer ſelbſt zu beleben und den reinen 
Enthuſiasmus der Menſchennatur fur dieſe Zwecke kraft— 
voll rege zu machen, da erhebt ſich denn auch unſer Ge⸗ 
ſchlecht zum Schwerſten, zum Hoͤchſten, zum Erhabenſten, 
deſſen die Menſchennatur faͤhig iſt. Der Kraftarm der Na⸗ 
tionen wird dann entfſeſſelt. Die Folgen dieſer Eutfeſſe⸗ 
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lung find nicht zu berechnen. Das Leben iſt dann an ze⸗ 
regt. Jede einzelne Handlung der Weisheit und der Ts 
gend wirkt auf die Gemeinkraft der Weisheit und Tugend. 
Sey es der hoͤchſte und größte, oder der aͤrmſte Mann im 
Lande, der ſie thut, ſie verſchwindet als einzelne Hand— 
lung. Sie ſteht dann als Handlung der Menſchheit, als 
Handlung der hoͤhern Menſchennatur, als ſich erhaben der 
Menſchheit und dem Vaterland aufopfernde und den drin— 
gendſten Beduͤrfniſſen der Zeit und des Augenblicks hinge 
bende Großthat des Menſchengeſchlechts da, und ſpricht 
die Achtung und die Verehrung der Mit- und Nachwelt an. 

Das Weib, das dahin erhoben iſt, ihrem Kind im vol— 
len Sinn des Worts ganz zu leben, d. h. ihr Leben für 
daſſelbe hinzugeben, dieſes Weib opfert ſich nicht blos für 
ihr Kind, es opfert ſich fuͤr das Menſchengeſchlecht auf. 
Ihr Leben hat ſelber fuͤr dieſes, fuͤr ſeine Kultur, fuͤr ſeine 
Erhebung in dem Grad einen hohen Werth, als es mit 
der Lebensweiſe der gemeinen Zeitweiber einen groſſen Con— 
traſt macht. 

Der Augenblick, in dem wir leben, iſt fuͤr das vielſei— 
tige Beduͤrfniß ſolcher Thaten, er iſt fuͤr das Beduͤrfniß 
des Groſſen, des Erhabenen, er iſt für das Beduͤrfniß des 
Enthusiasmus für das Groſſe, deſſen wir beduͤrfen, ent— 
ſcheidend. Nur muß man ſich in der Bedeutung der Woͤr— 
ter „groß“ und „erhaben“ nicht taͤuſchen. Das wahre 
Groſſe, das wahrhaft Erhabene geht aus dem Wachsthum 
des Kleinen, aus der Erhebung des Niedern hervor, und 
es iſt dieſes Groſſe, das aus dem Wachsthum des Klei— 
nen, es iſt dieſes Erhabene, das aus der Erhebung des 
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Niedern hervorgeht, deffen Beduͤrfniß wir in dem Augen» 
blick, in dem wir leben, eigentlich mit Enthuſiasmus und 
allgemein zu fühlen berufen ſcheinen. Wir koͤnnen desna- 
hen auch nicht genug Sorge tragen, uns uͤber die Natur 
des Groſſen, des Erhabenen, deſſen Beduͤrfniß wir ſo noth— 
wendig fuͤhlen ſollten, nicht zu irren; es iſt unſtreitig das 
Beduͤrfniß des collectiven Groſſen, aber beſtimmt nur in 
ſofern es aus der Vollendung des individuellen Kleinen, 
es iſt unſtreitig das Beduͤrfniß des Groſſen der Volksbil— 
dung und der Nationalcultur, aber hinwieder beſtimmt, 
nur in fo fern beyde aus dem Kleinen der Individualbil— 
dung und der Wohnſtubenkultur hervorgehen. Aber der 
Welttheil ſteht noch unendlich ferne von dem Punkt, auf 
dem ſich ein ſolcher, aus Reinheit und Unſchuld des Her— 
zens hervorgehender Enthuſiasmus fuͤr das alſo beſtimmte 
Hohe und Groſſe der Menſchenbildung und Volkscultur den- 
ken und erklaͤren laſſen ſollte, und es iſt wichtig, daß wir 
uns daruͤber nicht irren und nicht forthin, wie dieſes jetzt 
ſchon ſeit langem geſchehen, uns auf der Höhe eines Kul⸗ 
turpunkts glauben, deſſen unterſte Fundamente in unſrer 
Mitte nicht einmal geſichert daſtehn. Ich faſſe desnahen 
den Welttheil, wie er mir im Allgemeinen in feiner Er⸗ 
ſcheinung im Großen vor Augen ſteht, noch einmal ins 
Aug. Es iſt ſchon lange, daß er auf der Bahn einer 
ungeiſtigen, ungemuͤthlichen und ſelber phyſiſch ſchwaͤchli⸗ 
chen und abſchwaͤchenden Scheinkultur geſucht, dem Man⸗ 
gel des Hausſegens, deſſen Abnahme man in allen Staͤn— 
den und in allen Verhaͤltniſſen fuͤhlte, abzuhelfen; man 
gieng aber in dieſen Verſuchen immer von Civiliſations⸗ 
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auſichten aus, die, indem fie das Uebergewicht der collee— 
tiven Verhaͤltniſſe unſers Geſchlechts über die Indivisual— 
anſprachen der Menſchennatur zu ihrem Fundament und 
zu ihrer Quelle hatten, den Welttheil immer mehr von 
dem Ziel, das man ſuchte und zu ſuchen ſchien, entfern— 
ten und ihn im Gegentheil ſo weit zu einer ſittlichen, 
geiſtigen, haͤuslichen und buͤrgerlichen Engherzigkeit, Ein— 
ſeitigkeit und Beſchraͤnktheit, ſelber in feinen Sinnlichkeits— 
anſpruͤchen, hinfuͤhrten, in welcher er ſich auf der einen 
Seite nicht mehr verhehlen konnte, daß ihm die weſent— 
lichſten Segnungen des haͤuslichen Lebens allgemein man— 
geln, auf der andern Seite, daß ſeine bisherigen Beſtre— 
bungen, dieſem Mangel abzuhelfen, ihn immer mehr von 
dieſem Ziel abfuͤhren und ihm die groͤßten, faſt unuͤber— 
ſteigliche Hinderniſſe dagegen in den Weg legen. Indeſ— 
ſen iſt der Welttheil bey dem großen, durchlaufenen Zir— 
kel feines Verderbens und bey allen Erfahrungen feiner 
wirklichen Verirrungen und ſeines wirklichen Zuruͤckſtehens 
dennoch noch nicht dahin gekommen, mit genugſamer, in— 
nerer Belebung, und ich möchte ſagen, mit einer lebendi— 
gen, innern Empoͤrung zu erkennen, daß die Quelle der 
Uebel, die wir leiden, weſentlich im Civiliſationsverderben 
unfter Zeit ſelber liegen, und daß es dringend nothwendig 
iſt, ungeſaͤumt kraftvolle Maßregeln zu ergreifen, ihnen 
durch das einzige, hiefuͤr taugliche Mittel, durch eine tief 
und ſegensvoll auf die Individualveredlung unſers Ge— 
ſchlechts Ihinwirtende Erziehung und durch eine aus ihr 
hervorgehende, folid begruͤndete Volkskultur und Menſchen— 
bildung entgegenzuwirken; im Gegentheil, wie ein ver 
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ſcheuchter Hirſch das Lager, in dem er von Hund und 
Jaͤger aufgeſchreckt worden, eine lange Weile ſcheut und 
beynahe der ſtillen Ruhe und des befriedigten Lebens ganz 
vergißt, das er bis auf die Stunde des Schreckens darin 
genoſſen, fo ſcheint jetzt auch die Zeitwelt im tiefen Füh- 
len der großen Schreckensfolgen ſeines Civiliſationsver⸗ 
derbens, durch die es gleichſam aus den letzten Segens— 
genießungen der Wohnſtube und des haͤuslichen Lebens 
hinausgejagt worden, vergeſſen und wenigſtens den Muth 
verloren zu haben, den es forderte, mitten in den beſte— 
henden Folgen des Weltverderbens, durch welche wir 
dieſe Segnungen verloren, dieſelbigen wieder als das ein— 
zige Huͤlfsmittel der Uebel, unter denen wir leiden, mit 
Glauben und Liebe anzuſprechen und mit wahrem Ernſt 
und geradſinniger Kraft darnach zu ſtreben, ſie wieder in 
Wahrheit zu beſitzen. Es iſt gewiß, wir haben, ich moͤchte 
ſagen, im ganzen Umfang unſrer Zeitwelt den Muth nicht, 
dem Laufe des täglich mehr anſchwellenden Civiliſations— 
verderbens mit den religidfen, haͤuslichen und buͤrgerlichen 
Mitteln, die wir von unſern Vaͤtern geerbt, wenigſtens 
der aͤußern Form nach noch nicht gänzlich verloren, offen 
und gradſinnig Einhalt zu thun und den Grundquellen 
unſers Verderbens durch Erziehungsmaßregeln, welche 
den ſittlichen, geiſtigen und Kunſtkraͤften unſers Geſchlechts 
duſch das Ueberge wicht ihres pſychologiſchen Einfluſſes über 
die ſinnlichen Anſpruͤche unſrer thieriſchen Natur zu vers 
ſchaffen geeignet waͤren, mit entſchiedener, vorbiegender 
Kraft entgegenzuwirken. Die Zeitwelt giebt beynahe beym 
erſten Schlag gegen die Uebel, zu dem ſie die Noth draͤngt, 
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das Spiel, ihnen ganz und real abzuhelfen, zum voraus 
auf, haſcht aber dann mit großer Lebendigkeit nach allen 
Seiten nach Halbmitteln, zur Halbhuͤlfe gegen Uebel, die 
ganz, zur Kleinhuͤlfe gegen Uebel, die groß zur Schein» 
huͤlſe gegen Uebel, die wirklich und zur Augenblickshuͤlfe 
gegen Uebel, deren Dauer in ihren Urſachen und in ihren 
Folgen ſo feſt ſtehen als die Dauer feſtgewurzelter Eichen, 
die ſchon Menſchenalter durchlebt und noch Menſchenalter 
durchleben werden. Ich muß es ſagen, unſer Zeitalter 
ſcheint mir in dieſer Ruͤckſicht eigentlich das Zeitalter des 
Halbiebens und des Halbſterbens. Es ſcheint eigentlich 
nicht recht zu wiſſen, ob es das ganz leben oder das 
ganz ſterben mehr fuͤrchten ſoll. In allen weſentlichen 
Angelege heiten ſind ſeine Maßregeln immer nur halbe 
Maßregeln. In allen, in allen ſcheint es nichts ſo ſehr 
zu fürchten, als das Weſen der Menſchennatur ſelber und 
ihr tiefes, inneres, unzerſtoͤrbares Leben. Sie will darum 
auch allen Eifer und allen Enthuſiasmus von ihrem Thun 
und von ihren Maßregeln entfernt wiſſen. Sogar ein 
großer Fleiß, eine große Thaͤtigkeit, wenn es nicht ein in 
ſich ſelbſt beſchraͤnkter Dienſtfleiß und eine einſeitig ge— 
laͤhmte Dienſtthaͤligkeit iſt, iſt ihr ſchon verdaͤchtig, und 
wo ſich immer Spuren einer gluͤhenden Waͤrme in einem 
frehen Fleiß und in einer ſelbſtſtaͤndigen Thaͤtigkeit zeigen, 
da ſucht ſie meiſtens, ſo ſchnell ſie kann, kaltes Waſſer 
darein zu ſchuͤtten, und handelt in dieſen Angelegenheiten 
gar oft im Geiſt eines tollen Menſchen, der, da er ge— 
waſchen ſeyn ſollte und das Waſſer ſcheute, zu ſeinem 
Diener ſagte: „waſch' mir den Buckel (Ruͤcken) und mach' 
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ihn nicht naß.“ In dieſem Geiſt ift es, daß die Zeitwelt 
weit und breit den Hauptäbein, unter denen wir leiden, 
entgegenzuwirken ſucht. Die Wahrheit, das Recht und 
die Liebe, wie ſie das Innerſte unſers Weſens in Unſchuld 
und Einfalt rein anſpricht, iſt ihr zu vieren, zu ſehr vies 
len Maßregeln gegen die Uebel des Uarechts und der 
Liebloſigkeit, unter denen wir leiden, unbrauchbar. Wahr— 
heit, Liebe und Recht muß ihr zum voraus zum Dienſt 
ihres Verderbens gemodelt ſeyn, ſonſt kann ſie fie nicht 
brauchen; fie kann bey der beſchränkten, kaum halbwah⸗ 
ren Anſicht ihres Verderbens durchaus keine andere als 
Halbmaßregeln dagegen als brauchbar erkennen. Das iſt 
fo wahr, daß man beſtimmt ſagen darf, es iſt der Zeit⸗ 
welt im Allgemeinen noch jetzo nicht moͤglich, auch nur 
zu ahnen, daß freye, außer die Beſchraͤnkung ihrer Model 
und Formen heraustretende Anſichten der Wahrheit, des 
Rechis und der Liebe wirklich gute und brauchbare Huͤlfs— 
mittel gegen die Uebel, unter denen wir leiden, ſeyn koͤnn⸗ 
ten. So im blinden Herumtappen nach Halbhuͤlfe durch 
Haibmittel immer tiefer zur Unfaͤhigteit einer wirklichen 
Erhebung unſrer ſelbſt uͤber die Quellen der Uebel, unter 
denen wir leiden, verſunken, werden unſere, durch dieſen 
Halbgeiſt unſers Thuns und unſrer Maßregeln gebunde⸗ 
nen, Grundkraͤfte unſers Geiſts, unſers Herzens und un⸗ 
ſrer Kunſt immer mehr entwuͤrdigte Mittel unſrer Sinn⸗ 
lichkeit und unſrer Selbſtſucht im Dienſt unſrer Halb— 
maßregeln, und es wird uns auf dieſer Bahn täglich 
ſchwerer, uns zu einem reellen, kraftvollen und ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Streben nach den wirklichen Segnungen der Wahr⸗ 
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heit, des Rechts und der Liebe zu erheben, durch die wir 
allein zur Wiederherſtellung des reinen, haͤuslichen Segens 
und der heiligen Kraͤfte der Wohnſtube, die ewig als das 
einzige, wahre Fundament dieſer Segnungen anzuſehen 
iſt, zu gelangen vermoͤgen. Dieſer Umſtand aber kann 
ſeiner Natur nach nicht anders als uns immer tiefer in 
unſer Verderben hinein und am Ende dahin fuͤhren, daß 
unſer Forſchen nach Wahrheit mehr ein Forſchen nach 
Raffinementsmitteln zum Mißbrauch und zur Entſtellung 
von Wahrheiten, die unſerm Fleiſch und Blut nicht 
behaglich ſind, als ein Forſchen nach Wahrheit, die 
uns über die Anſpruͤche unſers Fleiſches und unſers Bluts 
erheben ſollte, werden, und hinwieder, daß unſer Forſchen 
nach Recht mehr ein Forſchen nach Raffinementsmitteln 
zur Entſtellung von Rechten, die unſrer Selbſtſucht 
nicht behaglich ſind, als durch ein unſchuldiges Forſchen 
nach dem Segen des Rechts ſelber werden muß; wahr— 
lich, das geht fo weit, daß auch unſre Wohlthätigfeits- 
handlungen taͤglich mehr in raffinirte Bedeckungsmittel 
unfrer immer mehr wachſenden Hartherzigkeit und Lieblo— 
ſigkeit ausarten und eine Richtung nehmen, die dem Geiſt 
der reinen Wohlthaͤtigkeitshandlungen und den wahren 
Volks- und Menſchenbildungsmitteln zur Wohlthaͤtigkeit 
geradezu entgegenſtehen, indem ſie geeignet ſind, im Geiſt 
von tauſend und tauſend Menſchen, die kleinere oder 
größere Wohlthaͤtigkeitshandlungen außuͤben, den Sinn 
des hohen, goͤttlichen Worts: „deine Linke ſoll nicht wiſ— 
fen, was deine Rechte thut“ dahin zu entſtellen und auf 
zuklaͤren, als ob es hieße: „du haft dir darüber nicht den 
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Kopf zu zerbrechen und dein Herz hat keinen Theil daran 
zu nehmen, in welchen Winkel dein Wohlthaͤtigkeitsbatzen 
hinfalle und ob ein kleines oder ein großes Gutes daraus 
erzielt werde.“ Wir toͤnnen uns nicht verhehlen, die 
lange Dauer unſers Lebens im Geiſt der Lauheit für Wahre 
heit und Recht, von deſſen wuͤrdeloſer Schwaͤche die Halb⸗ 
maßregeln unſter Zeit fuͤr Wahrheit, Recht und Liebe 
ausgehen, lenkt uns mit jedem Tag mehr dahin, ſelber 
auch im Mißbrauch des Chriſtenihums Bedeckungsmittel 
unſrer allgemeinen Kraftloſigkeit und Schwaͤche im Guten 
zu ſuchen und daſſelbe zu dieſem Endzweck in Weltfor⸗ 
men zu modeln, in denen es nothwendig zu einem, für 
alles Boöſe und Schlechte unbedingt brauchbaren Dienſt⸗ 
mittel unſrer Schwaͤche und unſrer Schlechtheit und da⸗ 
hin verſinken muß, daß endlich und endlich ſelber ein 
Mann des Rechts und der Wahrheit, wie Johannes der 
Taͤufer einer war, hie und da ſelber in chriſtlichen Laͤn⸗ 
dern gefahren koͤnnte, daß ſein Haupt zum Vergnuͤgen 
einer Taͤnzerin und zur Befriedigung der Rachſucht eines 
boͤſen Weibs auf einer Schuͤſſel in den Tanzſaal eines 
Königs, wie Herodes einer war, gebracht werden koͤnnte. 
Wir koͤnnen uns nicht verhehlen, daß in jedem Fall, in 
dem wir Halbmaßregeln für einen Gegenſtand ergreifen, 
deu wir in ſeiner ganzen Wahrheit und in ſeiner ganzen 
Kraft nicht wollen, wir denn auch in dieſem Fall die 
Maßregeln, die wir für ihn ergreifen, nicht einmal im b 
Ernſt wollen, ſondern uns nur dem Schein nach damit 
beſchaͤftigen. Darum aber wirken auch ſolche Halbmaß⸗ 
regeln, fo fehr fie aͤußerlich und dem Schein nach für die 
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Wahrheit und das Recht ergriffen worden, dennoch immer 
uͤberwaͤgend zu Gunſten der Unwahrheit und des Unrechts. 
Das iſt in Ruͤckſicht auf Halbmaßregeln fuͤr Wahrheit und 
Recht, die aͤußerlich von ganz chriſtlichen Geſinnungen aus— 
zugehen ſcheinen, ebenſo wahr, als es auch in Ruͤckſicht 
auf die Halbmaßregeln wahr iſt, die oͤffentlich und gera⸗ 
dezu vom Weltdienſt und von Weltgeſinnungen ausge 
hend, die Wahrheit und das Recht, dem ſie zu dienen 
ſcheinen, nur halb wollen. Es iſt unwiderſprechlich, 
wenn das Scheinchriſtenthum ſich dahin erniedrigt, Halb: 
maßregeln für Recht und für Wahrheit, welche dafür ges 
macht ſind, dem Unrecht durch Bedeckung ſeines grellen 
Heidenſcheins unter dem mildern Chriſtenvolk Dauer, 
Kraft und Bleiben zu verſchaffen, ihnen zu huldigen und 
ſie als chriſtliche Maßregeln zu erklaͤren, wenn es ihnen 
dadurch, daß es fie in feinen Schooß nimmt, gleichſam 
mit einem heiligen Schein umhuͤllet, und dadurch ihre 
Betrugskraft zu Guͤnſten des Unrechts und der Lügen 
verſtaͤrkt, fo wirft ſich ein ſolches Scheinchriſtenthum das 
durch denn auch ganz einfach außer den Dienſt der Wahr— 
heit und des Rechts hinaus und kann in dieſer Ruͤckſicht 
durchaus nicht mehr als ein wahres Chriſtenthum ins 
Auge gefaßt werden. Es iſt aller Heucheley des Augen— 
dienſts, des Weltdienſts und des Menſchendienſts dahin 
gegeben. Sein Scheingottesdienſt iſt kein wahrer Gottes— 
dienſt. Seine Scheinreligioſitaͤt iſt keine wahre Religioſt. 
taͤt und vom wahren Chriſtenthum kann bey Halbmaßre⸗ 
geln fuͤr eine Wahrheit und fuͤr ein Recht, das man nicht 
ganz will und nicht ganz brauchen kann, auch keine Rede 
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ſeyn. Der größte Weltintrigant kann mit ſolchen Halb⸗ 
maßregeln für Wahrheit und Recht mit feinen Heiden⸗ 
zwecken fo weit fahren als er nur will, ohne, wenn er 
ſchlau und pfiffig iſt, im geringſten dadurch geniert zu 
ſehn. Wir koͤnnen uns nicht verhehlen, jede im Dienſt 
der Finſterniß dieſer Welt ſtehende Lobredner von Halbe 
maßregeln für Wahrheit und Recht, die ihrer Natur nach 
Unrecht und Lügen mehr foͤrdern und ihnen mehr aufhel— 
ſen als der Wahrheit und dem Recht, ſind fuͤr den wirk— 
lichen Dienſt der Wahrheit und des Rechts ſo ganz ver— 
loren und ſo ganz untauglich, als die Schlange zum 
Gradgehen; das Krummgehen iſt ihre Natur und das 
Gradegehen iſt ihrem Geſchlecht fo fremd, als das Fliegen 
dem Baͤrengeſchlecht und den Fiſchen unterm Waſſer. 
Die wirkliche Wahrheit und das reine Recht wird von 
der Geſammtheit ſolcher Halbmaßregeln-Menſchen in je⸗ 
dem Fall auf eine Weiſe ins Aug gefaßt, wie Herodes, 
Cajaphas, die Schriftgelehrten und Phariſaͤer und die 
ganze Gemeinſchaft der auf das Volk Iſraels den erſten 
Einfluß habenden Stände das Leben und die Lehre Jeſu 
Chriſti ins Aug faßten, und ins Aug faſſen mußten, weil 
fie beym anerkannten religioͤſen und politiſchen Verſinken 
ihres Volks die Wiederherſtellung des Glaubens Abra— 
hams, des Geſetzes Moſis und des hohen Dienſts Jeho— 
vas mit Halbmaßregeln erzielen wollten, die, dem innern 
Geiſt und Weſen des Glaubens Abrahams, der Moſai— 
ſchen Geſetzgebung und dem hohen Dienſt Jehovas gerade 
entgegen, ein armſeliges Geſchwatzwerk und an elende 
Nichtswuͤrdigkeiten eines, durch Abrichtungskuͤnſte einge⸗ 
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uͤbten, Cerimoniendienſts getettet, bey deren Feſthaltung 
ſie in dem Leben und in der Lehre Jeſu Chriſti nichts 
anders ſehen konnten, als einen Widerſaͤcher des Glau— 
bens Abrahams, der Moſaiſchen Geſetzgebung und der 
Verehrung Jehovas im Tempel Jeruſalems, weil er 
wirklich ein göttlich erhabener Widerfacher der armſeligen 
Halbmaßregeln war, mit welchen die ungoͤttlichen, juͤdi— 
ſchen, geiſt- und weltlichen Machthaber den äußern Schein 
und die aͤußere Form ihres verlorenen alten Glaubens 
und hohen Gottesdienſts zu erhalten und wieder herftel- 
len zu koͤnnen glaubten. Jeſus Chriſtus, der in die Welt 
gekommen, unſer Geſchlecht mit goͤttlicher Kraft uͤber die 
Taͤuſchungen des unter Juden und Heiden herrſchenden 
Weltſinns zur wirklichen Erkenntniß der goͤttlichen Wahr— 
heit und des goͤttlichen Rechts zu erheben, durchſah mit 
ſeinem goͤttlichen Blick die Leerheit, die Unnatur und die 
Segensloſigkeit ihrer elenden Maßregeln und die tiefe, 
innere Schlechtheit der Perſogen, die damit ihr Spiel 
trieben wider Gott und wider ihr Volk. Er hieß ſie auch 
Schlangen- und Natterngezuͤcht und verkuͤndigte ihnen, 
daß der Untergang Jeruſalems die Folge ihrer verkehrten 
Denkungsart und ihrer blinden Anhaͤnglichkeit an aͤußere 
Maßregeln, die den innern Geiſt deſſen, was ſie erzielen 
ſollten, ſelber untergraben und toden, feyn werde. Bey 
ſeiner Erſcheinung im Fleiſch war der Augenblick da, wo 
ein freyerer, höherer und weniger beſchraͤnkter, religidſer 
Sinn Jeruſalem zum Mittelpunkt einer religiös höher ge- 
hobenen Welt haͤtte erheben koͤnnen; aber die Fuͤhrer des 
juͤdiſchen Volks, in Sinnlichkeit verſunken und an Rou— 
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tineformen ihres Seyns und Lebens gekettet, die mit ihrer 
Sinnlichkeit und Selbſtſucht in einer verderblichen Ueber: 
einſtimmung ſtanden, waren des hoͤhern Sinns, zu dem 
Chriſtus die Welt durch ſeine Glaubenslehre erhob, nicht 
faͤhig. Jeruſalem verſchwand von der Erde und das 
Volk der Juden, das durch den Glauben Abrahams, durch 
die Geſetzgebung Moſis, durch die Religioſttät ſeiner büͤrger⸗ 
lichen Vereinigung, durch den Saͤnger David und ſeine 
Propheten, wie kein Volk der Erde, zum hoͤhern Sinn 
des Glaubens, mit dem Chriſtus durch fein Leben, Leiden 
und Sterben die Welt erleuchtete und beſeligte, vorbereitet 
und gleichſam berufen war, dieſes Volk ward auf der gan⸗ 
zen Erde zerſtreut zum erniedrigten Dienſtvolk aller Heiden, 
weil es ſich in dem Augenblick, der fuͤr ſeine Rettung und 
Erhöhung entſcheidend war, nicht über die Erbärmlichkeit 
feines ſinnlichen Routinelebens und zur Erkenntniß der Uns 
tauglichkeit der Halbmaßregeln, mit denen es dem erkann⸗ 
ten Zuſtand ſeiner Gefahren, ſeines Verſinkens und ſeiner 
Entwuͤrdigung entgegenarbeitete, erheben konnte. 

So weit führte einſt die thoͤrigte Hartnaͤckigkeit des Ver⸗ 
harrens in Routinenſchwaͤchen und Halbmaßregeln unter 
Umſtaͤnden, wo entſcheidende und durchgreifende Maßres 
geln fuͤr den Augenblick dringendes Beduͤrfniß der Zeit und 
als die einzigen, moͤglichen Mittel der Rettung eines Ge⸗ 
ſchaͤfts, eines Orts und ſelber eines Staats angeſehen wer: 
den muͤſſen. Und wahrlich, die Welt iſt in Ruͤckſicht auf 
ihr ſinnliches, ſelbſtſuͤchtiges, ſchwaches Benehmen in ſolchen 
Augenblicken faſt immer ſich ſelbſt gleich, aber die Folgen 
ihres diesfaͤlligen Benehmens find denn auch immer ſich 
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ſelbſt gleich, und fie gefahret heute in Ruͤckſicht auf ihre 
Halbmaßregeln, was ſie unter den aͤhnlichen Umſtaͤnden 
immer damit gefahret. 

Freunde der Menſchheit! Freunde des Volks! Koͤnnen 
wir uns verhehlen, daß der Welttheil in Ruͤckſicht auf den 
Zuſtand, in welchen ihn einige Folgen unſers Civiliſa— 
tionsverderbens hinzufuͤhren drohen, in einer Lage iſt, in 
welcher einige feſte und durchgreifende Maßregeln, befons 
ders Erziehungsmaßregeln, ein Beduͤrfniß der Zeit ſind, 
deſſen Dringlichkeit nicht wohl gelaͤugnet werden kann? 
Und muͤſſen uns nicht tauſend vor uns ſtehende Thatſachen 
und Erfahrungen überzeugen, daß Halbmaßregeln unter 
obwaltenden Umſtaͤnden unſre Uebel nur zu verſtaͤrken 
und dem geraden Lauf des anſchwellenden Stroms unſers 
Verderbens nur vielſeitige Kruͤmmungen zu geben geeig— 
net waͤren, wodurch der Schaden ſeines verderblichen 
Laufs in unſrer Mitte nur noch erhoͤht wuͤrde? Es iſt 
dringend, daß wir in dieſer Lage erkennen, daß Halbmaß⸗ 
regeln in jedem Fall Kinder der Schwaͤche, ich moͤchte 
ſagen, der Altersſchwaͤche unſerer Sinnlichkeit und unſrer 
Selbſtſucht und gar oft noch von Gefühlen belebt find, 
die in der Fabel von dem feine Jugendſuͤnden beichtenden 
und buͤſſenden, alten, kranken Fuchs richtig bezeichnet und 
dargeſtellt werden. Der Sinn der Welt, der in feinen 
Halbmaßregeln für Wahrheit und Recht nichts ſucht, als 
Bedeckungsmittel ſeines Unrechts und ſeiner Luͤgen und 
Bedeckungsmittel feiner ſelbſt vor ſich fetojt, damit er das 
Verderben feiner ſelbſt in fich ſelbſt nicht zu erkennen ge- 
noͤthigt ſey, dieſer Sinn der Welt, der in feinen Haälb— 
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maßregeln gewöhnlich nur aus den Verlegenheiten ent— 
ſpringt, in die das Uebergewicht der collectiven Anſichten 
unſers Geſchlechts uͤber die individuellen Anſpruͤche unfrer- 
Natur unſer Geſchlecht immer hinfuͤhrt, dieſer Sinn der 
Weit iſt dem Geiſt des Chriſtenthums, der die ewigen 
Grundpfeiler der menſchlichen Befriedigung in der Wahr— 
heit, der Reinheit und Heiligung der Individualſorge uns 
ſers Geſchlechts tief ins Innerſte unfrer Natur gelegt hat, 
eben wie das Fleiſch dem Geiſt, die Suͤnde der Tugend 
und die Luͤge der Wahrheit entgegen. Es iſt wichtig, es 
iſt im hohen Grad wichtig, daß unſer Welttheil, der in 
allen Landcharten als der Chriſtliche bezeichnet wird, ſei— 
nen diesfalls in allen Ruͤckſichten zu Halbmaßregeln len⸗ 
kenden Zeitgeiſt in feſtem Zuſammenhang mit dem Geiſt 
des Chriſtenthums, mit dem Geiſt des Bruderſinns und 
der Bruderliebe, die er von jedem Menſchen, wer er auch 
iſt, gegen alle ſeine Mitmenſchen, ſo wie mit dem Geiſt 
des Kinderſinns, den er von allen Menſchen gegen ſeinen 
himmliſchen Vater fordert, ins Aug faſſe. Ebenſo thut 
es auch noth und iſt unbedingt Zeit, daß der Welttheil 
die Grundſaͤtze, Maßregeln und Geſinnungen, die er ſich 
im Drang der Folgen, zu denen ihn fein Civiliſations⸗ 
verderben ſelber hingefuͤhrt, hie und da als Grundſaͤtze 
feiner Zeit- und Nothſtaatsweisheit ausgeheckt, in Der: 
bindung mit den alten Sprichwoͤrtern der menſchenfreund— 
lichen Vorzeit und beſonders mit dem lieben Wort „was 
du nicht willt, daß dir geſchehe, das thue auch einem ans 
dern nicht“ ins Aug faſſe, und als geiſtige und ſittliche 
Grundanſicht des gegenſeitigen Pflichtbenehmens auer und 
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jeder Stände und Verhaͤltniſſe der Menſchen gegen einan⸗ 
der anerkennen. 

Doch, ich verlaſſe das Allgemeine dieſes Geſichtspunkts, 
und nähere mich den Verhaͤltniſſen meiner Perſonallage 
und den Beziehungen !, auf die ich in dieſen Bögen vor— 
zuͤgliche Ruͤckſicht genommen. 

Vaterland! Ich faſſe den Geſichtspunkt von der Noth⸗ 
wendigkeit, den guten Zuſtand deiner collectiven Exiſtenz 
von dem guten Zuſtand deiner Individuen hervorgehen zu 
machen, in Ruͤckſicht auf dich ſelber ins Aug, und frage 
dich : was biſt du, ohne die gebildete, ſittliche, geiſtige 

und phyſiſche Individualkraft deiner Buͤrger? und deine 
| Regierung, was ift fie, was kann fie werden, wenn die 
erſten Anſpruͤche der Menſchennatur, die erſten Anſpruͤche 
der Humanitaͤt in deinen Individuen nicht befriedigt, und 
ihre Kräfte darin nicht in eine veredelte Gemeinkraft hin⸗ 
uͤber zu gehn vermoͤgen? 

Vaterland! Liebes kleines geſegnetes Vaterland! Was 
biſt du ohne den Individualwerth deiner Buͤrger? Was 
biſt du ohne die, dieſen Individualwerth begruͤndende und 
ſicherſtellende, geſetzliche Erhebung deines Volks? Und was 
iſt dein Muth, was iſt deine Treue, Vaterland! wenn 
dein Muth nicht erleuchtet, und deine Treue nicht weiſe 
iſt? Was waͤre ſelber deine Frommkeit, wenn jeder Heuch— 
ler ſie mißbrauchen koͤnnte? Was waͤre deine Vaterlands— 
liebe, wenn du blind jedem Impuls ie es felkffüchigen, 
inteigirenden, Schwaͤchlings, der durch * Mittel hin⸗ 
ter dem Vorhang auf dich wirkte, ach wuͤrdeſt? 

BSaterland! Vaterland! Deine Bürger find dem Staat 
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um kein Haar mehr werth, als ſich ſelbſt; und jeder Glau⸗ 
ben an den Staatswerth von Buͤrgern, die keinen Indivi⸗ 
dualwerth fuͤr ſich ſelbſt haben, iſt ein Traum, aus dem 
du fruͤher oder ſpaͤter mit Emſetzen erwachen mußt. Je⸗ 
des Land, und beſonders jedes freye Land, ſteht nur durch 
den ſittlichen, geiſtigen und buͤrgerlichen Werth feiner In⸗ 
dividuen geſellſchaftlich gut; wo dieſer mangelt, wo die 
Fundamente, aus denen dieſer allein hervorzugehen ver⸗ 
mag, mangeln, wo ein edelmuͤthiger und erleuchtete Ei⸗ 
ſer fuͤr die Allgemeinheit der Erziehung im Oeffentlichen, 
und der Vater- und Muttereifer der reinen Wohnſtuben⸗ 
kraft im Privatleben mangelt, da halten alle andere Vor⸗ 
zuͤge eines Volks die Feuerprobe ihrer Wahrheit im Gluͤck 
und im Ungluͤck nicht aus. Sie ſind nur aͤußerlich, ob ſie 
auch noch ſo ſehr glaͤnzen, ſie ſind innerlich voll Trug und 
Tand. 

Vaterland! die Erhebung deines Volks uͤber dieſen Trug 
und über den Geiſt von Halbmaßregeln für Wahrheit und 
Recht, die man ſelbſt nur halb will, iſt fuͤr dich um ſo 
mehr dringend, weil du freh biſt, und deine Bürger 
fuͤr die Beſorgung ihres Individualwohls zwar mehr Rechte | 
und Freyheiten, aber auch für den Mißbrauch derfelben 
mehr Spielraum und zugleich Obrigkeiten haben, deren 
dußere Mittel zur allgemeinen, öffentlichen Belebung, Ver: 
edlung und Benutzung der Individualkraͤfte der Bürger bes 
ſchraͤnkter ſind, als diejenigen der Fuͤrſten, und ich will 
es gerade herausſagen, weil in der Kleinheit deiner Ver— 
haͤltniſſe auch die Reize zu Kleinmaßregeln, wie die Halb— 
maßregeln immer find, in eben dieſem Verhältniß größer 
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und leichter anwendbar sind, als vielleicht ſonſt irgendwo. 
Das macht aber die Uebel, die die Klein- und Halbmaß⸗ 
regeln in deiner Mitte haben, gar nicht kleiner. 

In jedem Fall, Vaterland! darfſt du nicht zögern. 
dein Volk auf der Bahn der Erziehung zu erheben; du 
kannſt nicht zögern, dein Volt auf der Bahn der Erzie— 
hung innerlich frey zu machen, wie es durch das Blut 
ſeiner Vaͤter aͤußerlich frey geworden; du kannſt nicht 
zoͤgern, es durch Erziehung zu jeder geſetzlichen, rechtli— 
chen Frey heit, die es wirklich beſitzt, faͤhig zu machen. 
Die Mittel, es zu thun, ſind in deiner Hand. Die Be— 
weggruͤnde dazu ſind dringend. 

Ich weiß zwar wohl, was ich oben von der Tiefe des 
Cibiliſationsverderbens, dem unſere Zeitwelt und unſer 
Zeitgeiſt unterlegen, geſagt habe. Ich weiß, wie ſchwer 
es iſt, mitten im ſchrecklichen Hochflug feiner weſentlichen 
Urſache, mitten im Hochfiug des allgemein gewonnenen 
Ul bergewichts der collectiven Anſichten unſers Geſchlechts 
über die heilige Auſmerkſamkeit auf die Individualbeduͤrf— 
niſſe deſſelben, muten im allgemein beſtehenden Mangel 
einer tiefen Erlenntniß der Ungenugſamkeit der doͤſſentli— 
chen Aufmerkſamkeit auf die Individualbeduͤrfniſſe zur 
ſoliden, guten Begründung des collectiven Zuſtands und 
mitten im Wirrwarr des Chaos, zu dem uns une Halb— 
maßregeln gegen unſre, in ihren Urſachen und Folgen 
kaum halb in ihrer Wahrheit erkannten Uebel, dahin zu 
gelangen, die Menſchheit, die durch ihr Civiliſationsver— 
derben ſo weit verluͤnſtelt und abgeſchwaͤcht, wieder zu 
der Ei fachheit zuruͤckzulenten, aus der alle wahre menſch⸗ 

Peſtalozzi's Werke, VI. 25 
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liche Kraft und aller wahre menſchliche Segen allein her: 
vorzugehen vermag. Aber wir dürfen und follen um 
deswillen nicht zur Hoffnungsloſigkeit verſinken. Wir 
wiſſen auch, alle Uebel der Welt muͤſſen zu einer Art von 
Reifung ihres Verderbens gelangen, ehe die Sinnlichkeit 
des Menſchengeſchlechts Gewalt braucht gegen daſſelbe. 
Wir wiſſen, bis ſo lange iſt ihrenthalben die Stimme ein— 
zelner Menſchen, die uͤber dieſe Uebel klagen, wie die 
Stimme eines Rufenden in der Wuͤſte, die niemand hoͤrt, 
und das Gefihl des Beduͤrfniſſes, ein Volk aus den Fol⸗ 
gen des Civiliſationsverderbens wieder zu erheben, erwacht 
beynahe immer am ſpaͤteſten bey denjenigen Menſchen, 
die die größten und kraftvollſten Mittel hätten, hierin zu 
helfen. Doch, es kann auch nicht immer alſo bleiben. 
Die Menſchennatur, die Menſchlichkeit ſelber mußte ſich 
verloren haben, wenn dieſes der Fall werden koͤnnte. 
Aber die Menſchheit, die Menſchlichkeit hat ſich nie ver— 
foren und wird ſich ewig nie verlieren. Sie erwacht im— 
mer wieder. Ihr inneres, hoͤheres Leben erwacht immer 
wieder. Sie braucht nur eine genugſam belebte Erwe⸗ 
ckungsſtunde. Sie braucht nur einen hoͤhern, ihre zer⸗ 
ſtreuten und vernachlaͤßigten Kraͤfte wieder vereinigenden 
Mittelpunkt, um die Kraͤfte wieder zu beleben, die ewig 
in ihr liegen und die ſie ewig mit Unlieb ſchlafend in ſich 
ſelbſt trägt. Es iſt zwar auch wahr, eine ſolche Erwe⸗ 
ckungsſtunde und ein ſolcher, alles Gute vereinigender und 
belebender Mittelpunkt erſcheint bey einem tief verkuͤnſtel⸗ 
ten Volk nicht leicht und höchft ſelten, bis ihm, von feis 
ner Selbſtſorge erſchuͤttert, in ihm ſelber ein Licht aufgeht, 
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dem es nicht mehr zu widerſtehn vermag und deſſen wach» 
ſendes Leuchten Tauſend und Tauſende als einen heiligen 
Segen des Lands und als ein dringendes Beduͤrfniß ihrer 
Lagen und ihrer Umſtaͤnde erkennen. Aber wenn dann 
dieſes geſchehen und die Menſchheit in ihren edlern Indi— 
dividuen fuͤr die Wiederherſtellung ihrer ſelbſt belebt und 
zu einem reinen Enthuſiasmus dafuͤr erhoben worden, 
dann erhebt ſich auch unſer Geſchlecht, wie ich oben geſagt 
habe, zum Hoͤchſten, zum Erhabenſten, deſſen die Men— 
ſchennatur faͤhig iſt. Der Kraftarm der Nationen iſt dann 
entfeſſelt und die Folgen dieſer Entfeſſelung ſind nicht zu 
berechnen. 

aterland! Ich wiederhole auch dieſes Wort: „Das 
Beduͤrfniß der Zeit ruft heute jedem edeln Mann, herrſche 
er als Koͤnig auf dem Thron, diene er fuͤr das Volk dem 
Koͤnig, ſitze er als Edelmann in ſeinem Eigenthum und 
unter den Seinen, lebe er durch buͤrgerliche Thaͤtigkeit in 
Verbindung mit dem Volk, ſey er von Gottes wegen ihr 
Lehrer und Troͤſter, baue er das Land umgeben mit 
Söhnen und Töchtern, mit Knechten und Maͤgden in 
Wohlſtand und Ehre, oder ſitze er verborgen in der nie 
derſten Hütte, nur feinem Weibe, feinen Kindern und ſei— 
nen Nachbaren als ein edler Mann bekannt — ihm und 
allen Edeln ruft der Zuſtand der Welt heute zu, wie es 
ſeit Jahrhunderten nie geſchehn: was der Staat und 
alle feine Einrichtungen für die Volkskultur 
nicht thun und nicht thun koͤnnen, das muͤſſen 
wir thun. Vaterland! Deutſchland! Unter den Tauſenden, 
die ſich durch den Schrecken der vergangenen Jahre zu 
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Beſonnenheit einer gereiften Selbſtſorge erhoben haben, 
iſt nur eine Stimme: wir muͤſſen unſre Kinder bo 
ſer und kraftvoller ene als fie bisher er— 
zogen worden.“ 

Ich ſetze jetzt: noch hinzu: unter den Staatsmaͤnnern, 
die mitten unter den großen Erfahrungen der Staatsun⸗ 
gluͤcke in den letzten Jahren nicht die Staatsſchwaͤchlinge 
geblieben, die ſie vorher waren, ſondern durch die Groͤße 
und Allgemeinheit der erſchuͤtternden Staatsungluͤcke der 
vorigen Jahre zur Beſonnenheit und zu gereiften Anſich⸗ 
ten über die tieſern Fundamente des Wohls aller Staa— 
ten gelangt, iſt ebenſo nur eine Stimme: wir muͤſſen 
die Kinder unfrer Voͤlker beſſer und kraftvoller 
erziehn, als dieſes bisher geſchehn. 

Im Gefühl, daß wir dieſes koͤnnen, wie wir es ſol⸗ 
len, wiederhole ich: 

„Es mag der offentlichen Einrichtungen halber auch in 
der Mehrheit unfrer Staaten ſtehen wie es will, fo find 
an jedem derſelben dennoch tauſend und tauſend Indivi⸗ 
dua vorhanden, die unſer Zeitverderben in feiner Wurzel 
erkennen, und daſſelbe nicht blos oberflächlich ins Aug 
faſſen, ſondern im Hochgefuͤhl ihrer Pflicht und ihrer Kraft 
darnach ſtreben, ihm in allen ſeinen Zweigen entgegen zu 
arbeiten.“ 

Vaterland! Die Erweckungsſtunde des Welttheils iſt 
gekommen. Sie iſt da. Sie iſt mit hoher Kraft da, ich 
moͤchte ſagen, wer faſt keine Augen hat, ſieht ſie, und wer 
faſt keine Ohren hat, hört fie. Man muß fie ſehen, auch 
wer nicht will, muß ſie ſehen; man kann nicht anders. 
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Vaterland! Sie iſt erkannt. Sie iſt beſonders in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Erziehung mit Wohlwollen erkannt worden. 
Die Maͤnner, in deren Hand die Vorſehung in unſern 
Togen das Schickſal des Welttheils gelegt hat, erkennen 
in der Erziehung der Voͤlker das erſte Mittel des Wohls 
ihrer Staaten; fie, wollen das Heil der Welt und erken⸗ 
nen im Wohnſtubenheil das Heil und die Rettung des 
Welttheils. Franzen's heiliger Vaterſinn findet ‚feine 
Kinder, wo er immer in ſeinen Staaten hinkommt; Ale⸗ 
rander, deſſen menſchliche Huͤlfsbegierde der Kraft gleich 
iſt, die in ſeiner Hand iſt, und Friedrich Wilhelm, 
der ſich als Menſch und Vater hoͤher fuͤhlt, als er ſich je 
als König gefühlt hat — ſie, dieſe erſten Maͤnner, in 
deren Hand die Vorſehung auch dein Schickſal, Vater⸗ 
land! gelegt hat, ſie, ſie alle wollen die haͤusliche Erhe— 
bung des Menſchengeſchlechts durch die hohe Kraft der 
Erziehung auf weiſen, geſetzlichen Wegen. Sie erkennen 
auf ihren Thronen, wie dieſes noch nie alſo geſchehn, daß 
die äußere Formen und Geſtalten des collectiven Beyſam— 
menlebens unſers Geſchlechts nur durch den ſittlichen, 
geiſtigen und „häuslichen guten Zuſtand der Individuen im 
Volk, ſich zu wahrhaft guten und ſegensreichen Staats- 
formen zu erheben vermoͤgen, daß folglich der ganze in⸗ 
nere Segenseinfluß ihrer Thronen von den Maßregeln, 
die ſie in dieſer Ruͤckſicht ergreifen werden, abhaͤnglich iſt. 
So weit hat die große Erweckungsſtunde unſrer Tage auf 
den Welttheil gewirkt. Die erſten Throne der Welt ſu— 
chen die rechtliche Sicherheit ihrer Voͤlker durch Mittel zu 
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erzielen, die vom Wohnſtubenſegen und von der Erziehung 
ausgehn. } 

Vaterland! Seh nicht das Letzte unter den Voͤlkern, 
die den Segen dieſer Erweckungsſtunde offen, in ſelbſt— 
ſuchtloſer Gradſinnigkeit ſich eigen zu machen haben wer— 
den. Vaterland! Die erſten Maͤnner des Welttheils 
wuͤnſchen auch dein Heil auf dieſer Bahn. Vaterland! 
Stehe in deinem Edelmuth nicht hinter dem ihrigen, hin⸗ 
ter demjenigen, zu dein ſie dich in großherzigen Erklaͤrungen 
zu erheben ſich bemuͤht haben, und mangle dir ſelbſt nicht. 
So groß dein Gluͤck iſt, du kannſt es doch noch verſcher— 
zen. So groß es iſt, ſo koͤnnen wir heute doch dahin ver— 
ſinken, daß unſre naͤchſten Nachkommen in tiefem Gefuͤhl 
einer unwuͤrdigen, aber von unſerm Zeitalter herbeyge— 
führten Erniedrigung Gott bitten müßten: Herr, gib uns 
wieder Unglüd, denn unſre Väter haben nicht gewußt, 
das Gluͤck, das du ihnen gabſt, wohl zu benutzen. 

Vaterland! du kannſt nicht zoͤgern, dein Volk, dein ver⸗ 
ſunkenes Volk auf der Bahn wieder zu erheben, die Eu— 
ropa als die Pflichtbahn aller Regierungen, die 

ſich ſelbſt in erleuchteter Edelmuth zu begreifen gelernt 
haben, anerkennt. | 

Vaterland! Sieh dich um, Europa iſt von diefer Seite 
erwacht. Sieh dich um, in allen bedeutenden Staaten 
vereinigen ſich edle Maͤnner zu dieſem Zweck, und ſchwe— 
ſterlich ſtehen den dießfaͤlligen Maͤnnerbemuͤhungen hie und 
da noch Frauenvereine, Koͤniginnen an ihrer Spitze, 
zur Seite, und erheben ſich, die heilige Zartheit ihres Ge- 
ſchlechts mit Maͤnnerkraft verbunden, hoch über den Ci— 
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viliſationsſchlendrian, der auch ihr Geſchlecht erniedrigte, 
ich moͤchte ſagen entfrauete; ſie erheben ſich uͤber den, die 
Menſchennatur entwuͤrdigenden, Trugglanz des niedern 
Seyns und Treibens dieſes Schlendrians empor, und wol⸗ 
len mit einer Unſchuld und Liebe, die die Huͤtten im 
Staube zum Wohnſitz der Engel erhebt, der Armuth und 
der Noth der Leidenden dienen. Auch ſie, auch einige die— 
ſer Frauenvereine erkennen in der bildenden Kraft der Er⸗ 
ziehung und in der ernſten Verſorgung der Menſchen im 
haͤuslichen Leben das Heil unſers Geſchlechts, und erheben 
ſich in dieſer Anſicht zu einem Gemeingeiſt der Menfchen- 
freundlichkeit und zu einer Gemeinwirkung guter, der 
Noth und der Armuth helfender Thaten, die die Welt in 
dieſen Kreiſen lange alſo nicht geſehen. Die Erleuchtung 
des Welttheils hat von dieſer Seite eine Richtung, die 
von dem Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes einer zu erneuernden, 
zu heiligenden Sorge fuͤr das Volk ausgeht, erhalten. 

Der Welttheil erkennt ſich in ſeiner Schwaͤche, er er— 
kennt ſich in ſeinem Verderben; der Trugglanz des Nichts— 
thuns, des eitlen Wiſſens und ſeiner oberflaͤchlichen Huͤlle 
hat feinen Glauben, und mit ihm die Kraft, das Menfchen« 
geſchlecht durch Abſchleifung kraftlos zu machen, verloren. 
Auch die Zauberkraft, das Volk mit dem Schein des ge— 
herchelten Goͤttlichen für das wirkliche und weſentli— 
che Menſchliche unbehuͤlflich und unverſtaͤndig zu machen 
und ſich ſelbſt ungenugſam zu erhalten, fangen in unſern 
Tagan an mehr als verdaͤchtig, fie fangen in denſelben an 
veraͤcktlich zu werden. Das Volk, das die Prieſter der 
Unwiſenheit ihre eigenen Augen uͤber das offen behal— 
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ten geſehen, worüuͤber fie ihm, dem Volk, rathen, die ſeini⸗ 
gen zuzuſchließen, weißt jetzt ziemlich allgemein warum 
ihr guter Rath mit ihrer ſchlauen That ſo ſehr im Wi⸗ 
derſpruch ſteht. Die Welt verachtet jetzt auf ziemlich 
bedeutenden Punkten die Prediger der Blindheit als 
ſchlechte Diener des goͤttlichen Lichts, und als eben fo 
ſchlechte Diener der heiligen Macht der Fuͤrſten. 
Volker, die ſich auf edeln rechtlichen Wegen der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit nähern, rufen vereinſget mit ihren Fuͤrſten, den 
Nrieſtern laut zu: Diener Gottes, erbarmet Euch 
der Armen, widerſtehet dem Unrecht undere⸗ 
det die Wahrheit! Auch die rohe Verachtung des 
Goͤttlichen iſt von ſich ſelbſt in Truͤmmern geſtürzt, und 
ſteht ſchamreth vor dem Heiligthum der Menſchheit, von 
dem ſie gewichen. Der Unglauben ſelber wird auch uns 
bekehrt geräͤuſchloſer, ernſter und ſriller, und wandelt auf 
einer Bahn, die ihn dem Mißtrauen gegen ſich ſelbſt und 
damit der heiligen Zartheit näher bringt, die das Men⸗ 
ſchengeſchlecht auf ſicherer Bahn von der Anhaͤnglichkeit 
an das Niedere, Vergaͤngliche, dieſer truͤben Quelle des 
Unglaubens, zur Anhänglichkeit an das Edle, Erhabere, 
Göttliche, dieſen reinen Fundamenten des heiligen Gluu⸗ 
bens hinlenkt. — Eben ſo hat auch die hohe Gierigzkeit 
nach thieriſcher Freyheit den Zeitpunkt ihres Irrthums 
und ihres Raſens hinter ſich gelegt. Meine Ueberzengung 
iſt feſt. Welch ein Sturm ſich jetzt auch naͤhert — der 
Sturm iſt nichts, er wird vor ber gehn; es wird beſ⸗ 
fer, es wird gewiß beſſer werden. 
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Die Ferſten haben das Wort der Engel der Weihnacht: 
„Ehre ſey Gott in der Hoͤhe, Friede auf Erden 
und dem Menſchen ein mildes Gemuͤth“ zum 
Wort 3 ll hr das Menſchengeſchlecht gemacht. 


Eine hohe © Sovaralı für ihre Kinder, — die Volker — 
eine hohe Sorgfalt fuͤr das Wohnſtobenheil, fuͤr Kirchen, 
Schulen und Armuth liegt den vereinigten Fuͤrſten am 
Herzen — am furſtlichen Vaterherzen. Sie erkennen 


5 emein am, da ohne die Wiederherſtellung einer tiefen, 
ge 9 


reiner und edler begründeten Wohnſtubentraft, ohne eine 
alſo, bewirkte, neue Belebung, ich mochte ſagen, ohne 
eine alſo bewirkte, erneuerte Heiligung des Kirchen, Schul⸗ 


und Armenweſe is, es un moͤglich iſt — die Ehre Goties 
in der Hoͤhe, den Frieden. auf Erden und ein ſanftes, mil⸗ 


des, edles und gerechtes Leben unter den Menſchen wahr- 


aft und dauerhaft in unſrer Mitte u be ordern. 
i 8 


Es wird geſchehen, der Welttheil, an ſeiner Spitze 


die Fuͤrſten, wird ſich erheben; Europa wird die edlern 


Kräfte der Menſchennatur in feiner Mitte nicht untergehen 


ſehen, wie es ſie in Aſien untergehen geſehn. Es wird 


die ewigen Fundamente der hoͤhern Kraͤfte der Menſchen— 


natur wieder beleben; es wird die Erhebung der Voͤlker zu 
den Kraͤften, die ihnen der gute Zuſtand der Wohnſtuben, 


der Schulen und der Armenbeſorgung gewähren kann, als 


das Recht des Menſchengeſchlechts anertennen; es wird ihre 
Erzielung als die Pflicht jeder Regierung, als den erſten 
Segen der buͤrgerlichen Vereinigung; es wird ſie als das 
von Gott ſelbſt gegebene Mintel, jeder rechtlichen Begruͤu— 
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dung des geſellſchaftlichen Zuſtands und als das ewige Fun⸗ 
dament aller wahren Staatskraͤfte anerkennen. 

Es iſt geſchehen; das Wort der Engel der Weih— 
nacht im Munde der Fuͤrſten ſichert dieſes Beſſer⸗ 
werden dem Welttheil. — Er ſoll ſich, er wird ſich auf 
edeln, treuen, rechtlichen Wegen erheben. 

Wie ſich im Mittelalter der Adel, die Gewalt Gottes 
ob ſich und das Recht des Gewiſſens in ſich anerken⸗ 
nend, zu allem was edel, was groß, was wuͤrdig, was 
erhaben, was menſchlich iſt, vereinigte, und dadurch der 
Rohheitsbarbarey des Feudalſyſtems, an deſſen 
harte Zeitform das innere Hohe und Edle der damaligen 
bürgerlichen Vereinigung gebunden war, mit großer pſp⸗ 
chologiſcher Kraft Schranken ſetzte und durch Fromm⸗ 
keit und Ritterehre der harten Zeitform der bürgerli- 
chen Verhaͤltniſſe in den Individuen der Zeitwelt, die auf 
die Mehrheit ihres Geſchlechts einen aͤußerlich harten will» 
kuͤhrlichen Einfluß hatten, gleichſam eine innere, hoͤhere 
und reinere Seele gab, alſo ſollten auch heute die Edlern, 
die Beſſern des Menſchengeſchlechts, die aͤußerlich auf die 
Mehrheit ihres Geſchlechts nicht mehr den harten, will— 
kuͤhrlichen Einfluß haben (die erſten Fuͤrſten des Welt⸗ 
theils ſtehen an ihrer Spitze), das Recht Gottes ob 
ſich und das Recht des Gewiſſens in ſich anerkennend, 
fi) dahin vereinigen, durch gemeinthaͤtige Befür« 
derung alles Edeln, Schönen und Guten und durch müs 
thige Behauptung alles Niedern, Unedeln Verſchrobenen 
der oͤden, leeren Schwachheitsbarbarey unſers Ci» 
viliſationsvenderbens mit pſychologiſch gegruͤndeter Kraft 
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Einhalt zu thun, und dadurch der feelenlofen Zeitform 
unſrer Schwaͤche gleichſam wieder eine neue, innere, rei— 
nere Seele zu geben, alſo daß das wuͤrdige und humane 
Leben der Edlern unſrer Zeitmenſchen auch wieder auf die 
Veredlung unſrer gemeinen Staͤnde hinwirke. Es iſt 
nur durch eine ſolche Vereinigung moͤglich, auch unfre niedern 
Stände in innere Harmonie ihrer ſelbſt mit ſich ſelbſt, mit ih» 
ren Verhaͤltmniſſen und mit den obern Ständen zu bringen 
und dahin zu wirken, daß ihre Soͤhne, unſre Knechte, 
an der Seite ihrer Herren wieder treu, bieder und ih— 
nen anhaͤnglich werden, wie fie in den ſchoͤnſten Ta» 
gen der Ritterzeit an der Seite ihrer Herren ſo vielſeitig 
bieder, treu und ihnen anhaͤnglich waren; hinwieder, daß 
die Tochter unſerer niederſten, gemeinſten Leute, unfre 
Maͤgde, an der Seite edler Frauen wieder rein, keuſch, 
fromm und anhaͤnglich bleiben, wie fie in den fhön]en 
Tagen der Ritterzeit an der Seite edler Frauen rein, 
keuſch, fromm und anhaͤnglich blieben. 

Freunde der Menſchheit! Es iſt unſtreitig, daß der 
arme, eigenthumsloſe Mann in der beruͤhrten Vorzeit im 
Allgemeinen weit befriedigter war und fuͤr das, was er 
damals, ich moͤchte ſagen, an Leib und Seele als ſein 
Beduͤrfniß erkannte, weit gebildeter lebte und da ſtand, 
als dieſes wenigſtens hie und da beym armen und eigen— 
thumsloſen Mann jetzo der Fall iſt. Die Unwiderſprech— 
lichkeit dieſes Umſtands erhellet auch vorzuͤglich daraus, 
daß ſich in dieſen, von uns ſo geheiſſenen, dunkeln Zeiten 
der Mittelſtand erheben konnte, den wir jetzt im Schim— 
merglanz unſrer Civiliſationsverkuͤnſtlung in feinen weſent— 
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lichen Segenskraͤften allgemein vor unſern Augen zu 
Grund gehen laſſen, ob wir gleich wohl wiſſen und voll- 
kommen uͤberzeugt ſind, daß derſelbe die eigentliche Quelle 
der wirklichen Kultur unſers Welttheils war, daß aus ihm 
der wirkliche Flor aller Europaͤiſchen Reiche und aller ih⸗ 
rer Staatskraͤfte hervorgieng und auch ihre Staatsformen 
und Staalsrechte allgemein in ihm ihre Entfaltung, 
Stuͤtze und Sicherheit fanden. Wahrlich, es verdient 
alle unſre Aufmerkſamkeit, daß dieſer Mittelſtand ſich in 
einem Zeitpunkt aus dem Staub erhob, in welchem das 
Uebergswicht der collectiven Anſicht des Volks über. die 
Individualbeduͤrfniſſe des Menfchengefchlechts die Raffine⸗ 
mentsmittel und Maßregeln der gegenwaͤrtigen Zeit noch 
nicht kannte, und daß hingegen dieſer Stand mit allen 
ſeinen weſentlichen Segenskraͤften in dem Grad zu Grund 
gieng, als wir in den Nafjinemientsträften dieſes Ueber⸗ 
gewichts die unermeßlichen Vorſchritte gethan, deren wir 
uns bis jetzt ruͤhmen zu duͤrfen glauben. Wir koͤnnen 
uns nicht verhehlen, der Burgerſtand, der in dieſem Zeit⸗ 
punkt dieſen kraftvollen Mittelſtand des Staats ausmach⸗ 
te, fand Jahrhunderte durch nicht nur allgemein leicht die 
Wege zum haͤuslichen Wohlſtand, die damals weder von 
der Öffentlichen noch von der Privat⸗Finanzkunſt und Fi⸗ 
nanzgierigkeit durch uͤberwiegende Gewaltkraͤfte untergra⸗ 
ben, unſicher gemacht und gelaͤhmt werden konnten. Fleiß 
und Wohlſtand gab dieſem geſegneten Stand wiſſenſchaft⸗ 
liche, hohere Kultur und durch dieſe eine Staatsehre und 
einen Staatseinfluß, der den ausgezeichneten Burger nicht 
nur im Umkreis der Staͤdte, darin er geboren war, ſon⸗ 
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dern auch außer den Mauern derſelben vielſeitige Lauf— 
bahn zu allgemeiner, oͤffentlicher Achtung, hohen Ehren 
und vielſeitigem Einfluß auf das Wohlſeyn der unkulti⸗ 
virten Menſchheit der damaligen Zeit darboth. Die Ein— 
fachheit dieſer Zeit machte damals moͤglich, was wir uns 
jetzt nicht mehr als moͤglich denken. Der Mann, der 
ohne Helm und Wappen in der Schlacht mehr leiſtete 
als die gekroͤnten Helme, unter denen er kaͤmpfte, ward 
mit Jubel und Freude zum Ritter geſchlagen, zu dem 
ihn ſeine Kraft zum voraus wuͤrdig geſtempelt. 

Freunde der Menſchheit! Die Einfachheit der Zeit 
band die obern und untern Stände durch ihr heiliges, 
menſchliches Naheſtehen allenthalben naͤher zuſammen, als 
ſie jetzt in ihrer Kunſt⸗, Gewalt-, Cerimonien- und Co⸗ 
moͤdiantenzerſtuͤckelung einander nicht mehr nahe ſtehen 
koͤnnen. Im tiefſten Norden nannte der Leibeigene den 
Herrn, der ihn alle Augenblicke ohne Verantwortung toͤ— 
den konnte, Vater, und dieſer mußte ihm an der Oſtern, 
wo er ihn antraf, den Bruderkuß geben; er mußte das 

Freudeney des Tags aus feiner Hand nehmen, oder es in 
die ſeinige legen, und ihm auf das Wort „der Herr iſt 
erſtanden“ antworten: er iſt auch für dich auferſtanden. 
Selber der Czar in Moskau gieng an dieſem Tag zu ſei⸗ 
nem Gefangenen in den Kerker, gab ihm den Bruderkuß, 
ſagte zu ihm: der Herr iſt auch fuͤr dich auferſtanden — 
und legte das Freudeney des Tags aus ſeiner Hand in 
die Hand des Manns, uͤber den ſein Richter vielleicht in 
wenigen Tagen das Todesurtheil ſprach. 

Allenthalben entfaltete und ſicherte die Einfachheit der 
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Zeit die Individualnaͤherung der Menſchen gegen einan⸗ 
der und bildete und erzeugte, bis in die niederſte Tiefe 
des Volks hinab, die ſeelerhebenden Gefühle, die die une 
gekuͤnſtelte, einfache, menſchliche Naͤherung der Hoͤhern 
gegen die Niedern und der Niedern gegen die Hoͤhern in 
der menſchlichen Natur immer erzeugt und erzeugen muß. 
In der Einfachheit dieſer Zeit war der Knecht des Rit⸗ 
ters an der Seite des einfachen, gradſinnigen, edeln 
Manns, dem er diente, leicht, natuͤrlich und vielſeitig 
ſelber edel, treu und aller Liebe und aller Achtung werth, 
die er in tauſend und tauſend Wohnſitzen der Edeln bis 
an ſein Grab genoß, und ebenſo ward die fromme Toch— 
ter des aͤrmſten, gemeinſten Manns, die Magd der edeln 
Frau, vielfeitig und natuͤrlich an ihrer Seite edel, keuſch, 
fromm und aller Liebe und aller Achtung werth, die ſie 
in tauſend und tauſend Wohnſitzen der Edeln bis an ihr 
Grab genoß. 3 
Freunde der Menſchheit! In einer ſo einfachen Zeit, 
in welcher eine humane Naͤherung der Menſchen gegen 
einander, ungeachtet der beſtandenen Verſchiedenheit der 
Staͤnde, noch ſo allgemein und belebt war, iſt es, daß 
der Mittelſtand, den wir durch unſre Verkuͤnſtlung und 
die liebloſen, kaltſinnigen Modenentfernungen der Men⸗ 
ſchen von einander verloren, ſich gebildet, und die Mög» 
lichkeit der Neuerſchaffung dieſes verkornen Mittelſtands 
und der hohen Segenskraͤfte der Staaten, die mit ihm 
dahin ſchwanden, iſt wahrlich an die Ruͤckkehr der Welt 
zu dem innern Geiſt und dem innern Weſen der Einfach— 
heit dieſer Zeiten und der durch ſie allein möglichen, fitt- 
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lichen und geiftigen Naͤherung aller Stände gegen einans 
der gebunden und ohne Ruͤckkehr zu dieſer Einfachheit 
und zu dieſer Naͤherung unmöglich zu erzielen. Freylich 
aber iſt hierin nicht von der Ruͤckkehr zu dem Aeußerli— 
chen der alten Formen und Geſtalten dieſer Einfachheit 
und dieſer Naͤherung die Rede; die Wiederherſtellung die— 
ſes Aeußerlichen waͤre jetzt weder moͤglich noch zu wuͤn— 
ſchen; aber es iſt auch hier wahr: „der Geiſt iſts, der da 
lebendig macht, das Fleiſch iſt zu nichts nuͤtze.“ Es ſind 
gar nicht die Formen und Geſtalten, es iſt der Geiſt des 
Alterthums, deſſen wir beduͤrfen; es iſt der Geiſt des 
Uebergewichts der Menſchlichkeit über die Anſpruͤche uns 
ſrer thieriſchen Selbſtſucht, es ift der Geiſt des Ueberge— 
wichts der ſittlichen und geiſtigen Individualkraͤfte unfrer 
Natur über die ſinnlichen Gewaltsanſpruͤche des collectis 
ven Zuſammenhangs unſrer Menſchenhaufen, was wir 
im Allgemeinen und beſonders zur Wiederherſtellung der 
in unſrer Mitte verloren gegangenen Segenskraͤfte des 
Mittelſtands ſo dringend beduͤrfen. 

Freunde der Menſchheit! Wir duͤrfen uns nicht vers 
hehlen, der Mittelpunkt aller Zeituͤbel unſers Welttheils 
geht von dem, durch unfre Civiliſationsverkünſtlung her— 
beygefuͤhrten und durch daſſelbe unnatürlich belebten und 
beguͤnſtigten, Uebergewichts von Anſichten, Neigungen 
und Beſtrebungen aus, die nur als untergeordnet das 
Weſen der Menſchlichkeit zu foͤrdern geeignet ſind — die— 
fer Mittelpunkt unſrer Zeitübel geht von der Unter 
ordnung von Anſichten, Neigungen und Beſtrebungen 
aus, die nur durch ihr Uebergewicht einen wahren 
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Segenswerih auf unſer Geſchlecht haben koͤnnen. Die 
Wiederherſtellung unſers Geſchlechts kann nur durch die 
Wiederherſtellung des Uebergewichts der hoͤhern, edlern 
Kräfte der Menſchennatur uͤber die Anſpruͤche der Sinn⸗ 
lichkeit, fie kann nur durch die Unterordnung unſrer Selbſt⸗ 
ſucht unter unſre Selbſtloſigteit, fie kann nur durch das 
Uebergewicht der einfachen Menſchlichkeit uͤber den Kunſt⸗ 
einfluß der Unmenſchlichkeit, ſie kann nur durch das Ue— 
bergewicht der Individualbeſorgung unſers Geſchlechts uͤber 
feine collective Abrichtung und Unterordnung erzielt wer— 
den. 8 

Vaterland! Deutſchland! So wie es unmoͤglich iſt, 
durch Maßregeln, die von der collectiven Anſicht unſers 
Geſchlechts ausgehn, der Individualbeſorgung deffeiben ein 
Genuͤge zu leiſten, ſo ſind es auch nicht die Anſtalten, 
Einrichtungen und Behoͤrden, die zur Befriedigung, Sicher⸗ 
ſtellung und Aeuffnung der Beduͤrfniſſe des collectiven 
Beyeinanderfiehens unſers Geſchlechts eingerichtet da ſte— 
hen, von denen zweckmaͤßige und genugthuende Maßregeln 
zur Befriedigung unfrer Individvalbeduͤrfniſſe erwartet 
werden duͤrfen; es iſt vielmehr von der Vereinigung der 
edelſten, gebildeteſten Männer) eines Lands, cs iſt vielmehr 
von dem Indioidualvorſchritt der ſittlichen, geiſtigen und 
Kunſtkultur der eigzelnen Menſchen im Land, von deren 
uͤcereinſtimmenden Gemeingeiſt und Volksliebe, wovon die 
weſentlichſten Maßregeln gegen die Uebel u ſers Civiliſa⸗ 
tionsverderbens und wahrhaft wirkende Miſtel zur Bef r- 
derung einer ſol den Volkscultur und beſonders zur We⸗ 
derhernelung eines ſoliden und auf alle Verhaͤltuiſſe des 


509 


buͤrgerlichen Lebens ſegnend einwirkenden Mittelſtands zu 
hoßen und zu erwarten ſind. 

Vaterland! Deutſchland! Es iſt nur durch den Ein— 
fluß einer ſolchen Individualvereinigung edler Menſchen 
möglich, daß die Roth und die Armuth des Volls in une 
ſrer Mitte nicht nur allgemein wieder befriedigend er» 
leichtert, ſondern ihr durch den Vorſchritt unfrer Kultur 
auf eine Weiſe vorgebogen wuͤrde, wie dieſes in der 
kulturloſen Vorzeit nicht moͤglich geweſen. Vaterland! 
Deuiſchland! Es iſt nur durch eine ſolche Vereinigung 
der menſchenfreundlichen Beſtrebungen der edlern Indivi— 
duen eines jeden Reichs moͤglich, daß mitten in dem Ver— 
derben unſrer glänzenden Scheinhöhe und der neben ihr 
ſtehenden wahrhaft ſchauerlichen Volkstiefe ſich wieder ein 
wuͤrdiger und geschteter Mittelſtand erhebe und feſt gruͤn— 
de, der in beſcheidenen Schranken die Segnungen der 
wiſſenſchaftlichen und Kunſtvorzuͤge der Zeit, den unſer 
Civiliſationsverderbe“ in allen Ständen fo ſehr zu Grund 
gerichtet, wieder allgemein mache, ſie in die unterſten Dör- 
fer hinabbringe und in denfelben durch die Wiederherſtel— 
lung des ſütlichen, geiſtigen und Kunſtunterſchieds der 
Menſchen dem Geld-, Gewalt- und Amtsunterſchied, der 
mitten in unſerm Civiliſationsverderben in denſelben ein— 
ſeitig, aber kraftvoll ſtatt hat, ein noͤthiges Gegengewicht 
entgegenſtelle, und das nur aͤußerlich ſcheinende, aber 
durch ſeine magiſche Kraft innerlich faſt allmaͤchtig wir— 
kende Kunſtband aller geſellſchaftlichen Vereinigung — 
die Uebereinſtimmung des Pflichtlebens der 
Menſchen mit den Ehren- und Standesge⸗ 
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wohnheiten und mit den Ehren- und Standes⸗ 
aus zeichnungen der Zeit in unſrer Mitte wieder 
hergeſtellt und der fo geheiſſene, gute Ton unſrer jetzt 
allgemein kraftlos und vornehm ſeyn wollenden Zeitwelt 
nicht forthin und immer mehr mit den weſentlichſten Bil⸗ 
dungs⸗ und Erhebungsbeduͤrfniſſen der niedern Stände 
im grellſten Contraſt, ſondern in einer vom Staat und 
der Geſetzgebung aus eingelenkten und geſicherten Harmo⸗ 
nie erſcheine. 

Zeitalter! Vaterland! eff . Nicht Palliative, 
nicht Lug und Trug in dir ſelbſt und wider dich ſelbſt 
werden dich reiten, nur hohe Zwecke ſolcher Art und ein 
Ziel ſolcher Art kann dich retten. Ein ſolches, ein ſo ho⸗ 
hes Ziel, Zeitalter! iſt der Ruf der Stunde, in der du 
lebſt, an den Ernſt, an die Unſchuld und an den 
Edelmuth deines Geſchlechts. Er kann, er wird 
nicht ohne Folgen ſeyn. 1 

Der Zauber iſt zwar groß, ich moͤchte ſagen er iſt 
allmaͤchtig groß, der den Welttheil von den ewigen An⸗ 
ſpruͤchen der Menſchennatur an die Einfachheit, Wahrheit 
und Kraft des reinen haͤuslichen Lebens, und von der 
heiligen Aufmerkſamkeit auf die Individualbeduͤrf⸗ 
niſſe unſers Geſchlechts ab und von ihr weg zu aller 
Gierigkeit und Gewaltthaͤtigkeit der collectiven Anſicht 
deſſelben hingelenkt: aber die Uebel, die aus dieſer 
Hoch verirrung des geſellſchaftlichen Zuſtands für den 
Welttheil entſprungen, ſind dem lebenden Geſchlecht nicht 
nur zum Bewußtſeyn gekangt, ſie ſind von ihm in aller 
ihrer Graͤßlichkeit gefühlt worden. f 
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Es wird, es muß beſſer werden! Es wird eine 
Gemeinkraft zum Beſſermachen, zum Schaffen 
des Beſſern erwachen. Fuͤrſten — die erſten 
Fuͤrſten des Welttheils ſtehen an der Spitze dieſer 
erwachenden Kraft. 

Es wird im Welttheil ein Ruf erſchallen: auf! auf! 
zu den Waffen der Weisheit und Tugend; auf! auf! zu 
den Waffen der Unſchuld und Liebe. Es wird ein Ruf 
erſchallen: Hin ab, hinab mit den erſten Quellen der 
Uebel des Welttheils, hinab mit dem Uebergewicht 
des collectiven Verderbens uͤber das Heilbrin— 
gende der Individualanſicht unſers Ge 
ſchlechts! — Hinab, hinab mit dem größten Aus— 


wuchs dieſes Verderbens — mit der falſchen Ehre, 
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die, indem ſie die Menſchennatur ſinnlich aufbläht, fie 
ſittlich und geiſtich zerquetſcht! Hinab, hinabmit der 
Schandehre, die, indem ſie mit Gott, mit dem Recht, 
mit der Wahrheit und der Liebe im ewigen Streit ſteht, 
die heilige Zartheit unſers göttlichen liebenden Sinnes 
in ſelbſtſuͤchtigen Kaltſinn, in hoͤhnende Anmaßung, in 
niedertraͤchtige Menſchenverachtung und in laſterhafte Ver— 
wahrloſung der Leidenden und Schwachen umwandelt! 
Hinab, hinab mit der falſchen Ehre, die von der 
Schwachheitsbarbarey unſers Civiliſationsverderbens 
ausgehend, in Dummheit, Anmaßung und Liebloſigkeit ſich 
bruͤſtend, ſo lange die Welt ſteht, die heiligen Rechte der 


Kultur und edler kultivirter menſchlicher Verhaͤltniſſe mit 


thieriſcher Gierigkeit zu uſurpiren gelüftet, und durch 
die Derbheit und Schlauheit ihrer aͤußern Gewalt oft und 
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vielfältig im Fall kommt, fie uſurpiren zu können. 
Hinab, hinab mit der erſten Quelle der Uebel des 
Welttheils — hinab mit der falſchen Ehre! 
Aber nur durch Mittel der Weisheit und Liebe. Keine 
boͤſe Gewalt, kein Ueberreſt der Barbarey, aus der fie 
ſelber entſprungen, ſtuͤrze fie hinab. Die erhoͤhete 
Einſicht und die belebte Liebe eines beſſern Geſchlechts 
lächle fie hinab!! Sie falle lieblich in unſre 
Menſchlichkeit, und ſie habe ſich in ihrem Fall uͤber 
nichts zu beklagen, als hoͤchſtens uͤber unſer Laͤcheln. 

Auf! auf! zu den Waffen der Weisheit und Tugend, 
auf! auf! zu den Waffen der Unſchuld und Liebe. 

Auf! auf! zu den Waffen! — Der Sieg iſt gewiß. — 
Der Feind war zwar ſtark, und es iſt nicht Gut und Blut, 
es iſt die Ehre, die wahre Ehre, es iſt die ewige 
Ehre der Menſchennatur, die der Feind zu be⸗ 
kaͤmpfen und in Staub zu treten verſuchte. Der Zeitgeift 
verhoͤhnte den innern heiligen Werth der Menſchennatur, 
und leugnete in feiner Erniedrigung ihre Fähigfeit, ſich 
von Stufe zu Stufe höher zu heben, ſich zu veredeln. Er 
leugnete die Perfektibilitaͤt unſers Geſchlechts. — Buona⸗ 
parte war der Held dieſer Verhoͤhnung. Umſonſt vergoß 
er, geſtuͤtzt auf das Necht dieſes Unglaubens an den Werth 
der Meuſchennatur, Strdme von Menſchenblut. Umſonſt 
machte er die ſchwache Sinnlichkeit ſeiner Zeitmenſchen, 
die Greuel feines Blutvergießens mit dem Köder, wilder 
Menſchenfreuden vergeſſen. Er vermochte es nicht, den 
Unglauben an die innere Würde der Menſchennatur 
und an die Perfektibilitaͤt des Menſchengeſchlechts, fo wie 
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an die daraus hergeleitete Nothwendigkeit, die Baͤndigungs⸗ 
und Abrichtungsmittel unſrer thieriſchen Natur als das 
oberſte Geſetz aller menſchlichen Vereinigungen und als das 
reine und abſolute Fundament alles Menſchenrechts, alles 
Staatsrechts und der in ihr liegenden, heiligen Einheits, 
Rechts- und Freyheitsgleichheit der geſetzgebenden und 
- egecutiven Gewalt, zum allgemeinen Weltglauben zu 
machen. Der Unwerth ſeines Koͤders und das Verbluten 
für ihn, für dieſen niedern Köder, empoͤrte die Menſchen⸗ 
natur und machte ſie nur ihren innern Werth hoͤher fuͤh— 
len. Die Fuͤrſten haben durch dieſen Unglauben an die 
Menſchennatur gelitten wie das Volk, aber die Menſchen— 
natur hat ſich erhoben. Die Fuͤrſten haben ſich aus ihrem 
Schlummer erhoben und wie die Volker ſich durch ihre 
Noth geſtaͤrkt. 

Volker und Fürften n ſich zum tiefern Fühlen des 
Werths der Menſchennatur und der daraus fließenden 
Menſchenpflichten erhoben. Dieſe Erhebung iſt der Triumph 
der Menſchennatur uͤber das Civiliſations verderben der 
Welt — ſie iſt nicht ein Triumph der Guten, ſie iſt ein 
Triumph des Guten. Voͤlker und Fuͤrſten ſind zu einer 
hoͤhern Erkenntniß von dem hoͤhern Werth der Menſchen— 
natur und von dem innern Weſen ihrer ſittlichen, geiſtigen 
und phyſiſchen Beduͤrfniſſe gelangt. 

Freunde der Menſchheit! Zu welchen Hoffnungen erhebt 
uns die Zeit und die ſteigende Ueberzeugung der Fuͤrſten 
und Volker von den ſittlichen und geiſtigen Beduͤrfniſſen 
unſers Geſchlechts.?! 

Was koͤnnen Fürften nicht, die auf dieſem Punkt der 
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wahren buͤrgerlichen Gemeiner leuchtung ſtehen, und 
dieſelbe als das erſte Fundament Ihrer fuͤrſtlichen Ge⸗ 
meinweisheit — Ihrer Staatsweisheit und ihrer 
fuͤrſtlichen Gemeinkraft — Ihrer Staatskraft aner⸗ 
kennen?! Freunde der Menſchheit! Was iſt ſolchen Fuͤr⸗ 
ſten nicht moͤglich, wenn ſie nur wollen? 

Und was iſt auch den Edeln im Land nicht moͤglich, 
wenn Ihre Fuͤrſten alles, was edel, was groß, was 
erhaben, was menſchlich iſt, als den Machtarm Ihrer 
heiligen Staatskraft anerkennen? Freunde der Menſchheit! 
Zu welchen Hoffnungen erhebt uns die Stunde, in der wir 
leben! 5 

Es wird beſſer werden, es muß beſſer wer⸗ 
den. Es iſt laut ausgeſprochen, das heilige Wort der 
Fuͤrſten. — Ihr heiliges Verſprechen an die leidende 
Menſchheit; es iſt laut ausgeſprochen, das Fuͤrſtenwort 
der Aufmunterung an jeden Edeln und Guten, mitzuwirken 
zum heiligen Zweck. . 

Auch an dich iſt es ausgeſprochen, Vaterland! das 
Wort der Aufmunterung der Fuͤrſten. Es iſt am großen, 
am entſcheidenden Tage der Wiederherſtellung dei« 
ner Verfaſſungen an dich gelangt, das große Wort 
der Aufmunterung der Fuͤrſten: „mitzuwirken zum hohen 
Zweck der Wiederherſtellung des verirrten, ge⸗ 
ſunkenen und blutenden Menſchengeſchlechts.“ 
Vaterland! Das edle Wort der Menſchenfreude, das edle 
Wort der Freude des Rechts iſt in eben der Stunde an dich 
gelangt, in der du die heiligen Fundamente der 
Frehheits- und Rechtsurkunden unſrer alten, 


575 


von dir und deinen Vaͤtern beſchwornen Briefe 
in ihrem Weſen erneuert, gereinigt und ver 
edelt wieder herzuſtellen beauftragt warſt. 
Meine gegenwaͤrtige ſchriftſtelleriſche Arbeit fiel in eben 
dieſen Zeitpunkt. Seine Wichtigkeit veranlaßte die vater 
laͤndiſchen Aeußerungen, die die hohe Bedeutung dieſes 
Augenblicks mir einfloͤßte. Aber eine heilige Ehrfurcht fuͤr 
den Gegenſtand ſelber, und vieles, ſehr vieles, wovon ich 
jetzt gern ſchweige, hielt mich zuruck, fie in dieſem Zeitpunkt 
Öffentlich zu machen. Ich haite keinen Beruf, über dieſen 
Gegenſtand meine Stimme zu erheben und wollte unbe— 
rufen auch nicht von ferne einen Einfluß auf ein Geſchaͤft 
zu ſuchen ſcheinen, deſſen Gerathen oder Mißrathen 
ich als fuͤr das Wohl oder Weh des Vaterlands auf Jahr— 
hunderte entſcheidend, und darum der höchften Verant— 
wortlichkeit vor Gott und der Nachwelt unterworfen 
anſah. Aber jetzt, da unſre neuen Staatsverfaſſungen nun 
allgemein angenommen, ſanetionirt und beſchworen find, 
folglich die Ideen und ſelber die Träume eines Privat 
manns über die pſychologiſchen Fundamente, die jeder 
königlichen und jeder republikaniſchen Staatsverfaſſung 
zum Grunde liegen muͤſſen, weder auf die Staatsbera— 
thungen über unſre neuen Verfaſſungen noch auf die An— 
ſichten der Buͤrgerpflichten, die aus der Vollendung derſel— 
ben als abſolut hervorgehen, keinen Einfluß mehr haben, 
wohl aber dahin wirken koͤnnen, richtige Anſichten uͤber 
weſentliche Gegenſtaͤnde des geſellſchaftlichen Zuſammenle⸗ 
bens allgemeiner zu machen, und den Geiſt unſers vater⸗ 
laͤndiſchen Denkens, Fuͤhlens und Handelns in unfrer Mitte 
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mit dem innern Weſen, das allen aͤußern Formen 
weiſer Staatsgeſetzgebungen zum Grunde liegen muß, in 
Uebereinſtimmung zu bringen, habe ich kein weiteres Be— 
denken gefunden, ſie der Pruͤfung meiner Mitbuͤrger und 
ſelber der Maͤnner des Vaterlands, von denen wir ſagen 
duͤrfen und ſagen muͤſſen, die neuen Staatsverfaſſungen 
ſeyen das Werk ihres Geiſts, ihres Herzens und ihrer 
Kunſt, oͤffentlich vorzulegen. 

Manner des Vaterlands! Euer Auftrag, die Frey— 
heits- und Rechtsurkunden unſrer alten, be 
ſchwornen Briefe mit den Beduͤrfniſſen der 
Zeit in Uebereinſtimmung zu bringen und al 
fo gereinigt, veredelt, geſtaͤrkt und geſichert 
dem Volk des Vaterlands wieder herzuſtellen, 
iſt nun vollbracht. Euer Werk iſt nun unſer Recht 
und unſer Geſatz und ſteht nun als das Recht und 
Geſatz des Schweizervolks, und zwar in zwey und zwan⸗ 
zigfacher, merkwuͤrdig gleicher und merkwuͤrdig ungleicher 
Geſtalt. Und es iſt nicht zu laͤugnen, dieſes Geſtalten 
unſers Rechts und des wirklichen Beyeinanderlebens aller 
Individuen dieſer zwey und zwanzigfach ungleiche Rechte 
und ungleiche Rechtsſtellen anſprechenden Theile unſers 
Ganzen war allerdings ſehr ſchwierig. Es waren auch 
unfireitig, die Sache nur allgemein ins Aug gefaßt, zwey 
und zwanzig ungleiche und hie und da wirklich ſehr miß⸗ 
lich ſtehende Klippen, an denen Ihr, oder vielmehr an 
denen das Vaterland hätte ſcheitern koͤnnen und die Ihr 
mit großer Weisheit und Gewandtheit habt umgehen 
muͤſſen. 
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Männer des Vaterlands! Es iſt jetzt durch unſere 
neuen Verfaſſungen woͤrtlich ausgeſprochen, daß wir 
Schweizer alle frey und vor dem Recht gleich 

‚feyen — welches vorher in Thaten und Worten vielſei- 
tig widerſprochen worden. 


Aber, Vaterland! Alles nur auf den aͤußern Formen 
der Staatsverfaſſungen ruhende Recht der Buͤrger iſt 
ohne innere ſittlich und geiſtig gebildete Buͤrgerkraft 
in den Republiken wie in den Koͤnigreichen nur Staub, 
den die kleinſte oͤffentliche Macht eben wie die groͤßte in 
allen ihren Abtheilungen und Behoͤrden der Schlechtheit 
ihrer Bürger mir nichts dir nichts in die Augen werfen 
kann, wenn und wo ſie nur will. 


Selber das Beduͤrfniß einer geſchriebenen und mit 
woͤrtlicher Genauigkeit beurkundeten Beſtimmung unſrer 
Rechte ſetzt den Mangel der innern Kraft dieſer Rechte, 
deren woͤrtliche Beſtimmung unter unſern Ahnen uͤberfluͤſſig 
geweſen waͤre, ſchon zum voraus. Wir muͤſſen alſo den 
poſitiven ſittlichen, geiſtigen und buͤrgerlichen Zuſtand der 
Individuen unſers Staats genau ins Auge faſſen, um den 
wirklichen Werth der Rechtsbeſtimmungen unſrer neuen 
Verfaſſungen für unſer Vaterland richtig zu beurtheilen. 


Unſtreitig iſt, keine Rechtsurkunde rettet uns vor den 
Folgen der Einſeitigkeit, Schwaͤche und leidenſchaftlichen 
Selbſtſucht, die in der Maſſa des Volks und feiner Nee 
praͤſentation in den oͤſſentlichen Behoͤrden das allgemeine 
Denken, Fuͤhlen und Handeln der Buͤrger beſtimmt. Nur 
die Erhebung unſrer Selbſt uͤber alle dieſe Schwaͤchen iſt 
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es, was uns mit der innern Wahrheit geſetzlicher Rechte 
und Vorzüge in Uebereinſtimmung zu bringen vermag. 

Daraus erhellet aber auch die unumgaͤngliche Nothe 
wendigkeit, folglich das abſolute republikaniſche 
Recht, die Mittel, durch welche es allein moͤglich iſt, 
die innere Uebereinſtimmung der Buͤrger mit dem Weſen 
einer guten Verfaſſung zu erzielen, in unſrer Mitte in 
ihrem ganzen Umfange mit Freyheit und Muth zu er⸗ 


forſchen, ſo wie auf der andern Seite uns uͤber Alles, 


was uns und unſre Vaͤter ſchon lange an dieſer innern 
Einheit unſrer Selbſt mit unſern freyen Verfaſſungen ge⸗ 
hindert, mit der unbedingteſten Freyheit auszuſprechen. | 
Ich habe dem Erſten mein Leben verwendet, und das 
Letzte in dieſen Bogen mit unbefangener Entſchloſſenheit 
und zwar auf eine Weiſe gethan, daß ich von der Zeit⸗ 
ſchwaͤche des Vorwurſs gewaͤrtig bin, ich habe es nicht mit 
gehoͤriger Schonung und mit den noͤthigen Ruͤckſichten 
gethan. 

Aber ſo ſehr ich auf der einen Seite wuͤnſche, daß 
mein Vaterland dieſe Schrift durchaus nicht im Zuſam⸗ 
menhang mit den leidenſchaftlichen und darum ſo vielſeitig 
und ſo merkwuͤrdig armſeligen, politiſchen Zeitanſichten 
der Revolution und ihrer Nachwehen ins Auge faſſe, 
ſo wenig habe ich es auf der andern Seite dem Zweck 
meiner Bogen angemeſſen gefunden, die Fehler der Vor⸗ 
zeit und das Angedenken der Leidenſchaften, die uns an 
den Rand des Verderbens gebracht, und noch heute am 
Rand def elben erhalten, durch mein Rdn bloß 
vergeſſen zu machen. 
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Das bloße Verſchweigen und Vergeſſenmachen ges 
ſchichtlich erwieſener leidenſchaftlicher Geſichtspunkte und 
Thatſachen, noch mehr „das fünftlihe Vergeſſen— 
machen des Unrechts, das dem Volk, welches dieſe 
Geſinnungen und Thatſachen jetzt vergeſſen ſoll, ſelber 
begegnet,“ iſt nichts weniger als geeignet, die Leidenſchaf⸗ 
ten, weder bey dem, der das Unrecht gethan, noch bey 
dem, der es gelitten, auszuloͤſchen. Es iſt nichts weni⸗ 
ger als geeignet, weder den Einen noch den Andern beſſer 
zu machen, als er vorher war. Im Gegentheil, der An- 
ſpruch an ein ſolches Vergeſſen und Verſchwiegenmachen 
iſt bey einem Geſchlecht, in dem die boͤſen Geluͤſte einer 
von den Vaͤtern geerbten, unbuͤrgerlichen Selbſtſucht ſich 
noch lebendig und kraftvoll in den Soͤhnen ausſprechen, 
gar oft nur ein Kunſtmittel, eben die Grundſaͤtze 
und Handlungsweiſen, die man um des lieben Fries 
dens willen vergeſſenmachen machen zu wollen, nur vor— 
giebt, in aller Stille im ſichern Hafen aufzube— 
wahren, um ſie beym erſten guͤnſtigen Winde 
wieder mit vollen Segeln ins offne Meer aus⸗ 
fahren zu laſſen. : 

Es ift nur das geradſinnige Erkennen des Unrechts, 
und das ernſte Bereuen ſeiner Folgen, was das menſchliche 
Gemuͤth uͤber den Trug ſeiner Leidenſchaften und uͤber die 
Gewaltthaͤtigkeit feiner Selbſtſucht zu erheben, und wahrs 
haft Ruhe, Vertrauen und Eintracht unter entzweyten 
Menſchen und entzwepten Ständen hervor zu bringen vers 
mag. Dieſe Anſicht iſt es, die mich uͤber die, eines 
freyen Mannes unwärdige Shwähbe, Wahr 
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heiten, deren Offenkunde der Gegenwart und der Zukunft 
ſegensvoll werden koͤnnen, aus Menſchenfurcht und aus 
armſeliger Sorge fuͤr ein voruͤbergehendes, eitles Tags⸗ 
geſchwaͤtz in mir ſelbſt zu erſticken und in geliebten Um⸗ 
gebungen zu unterdruͤcken, erhoben und dahin gebracht 
hat, die offene Darſtellung einiger leidenſchaftlicher Mei⸗ 
nungen und Handlungsweiſen, die in meinen Lebenstagen 
in meinem Vaterlande ſtatt hatten, nicht bloß als mein 
Recht, ſondern als meine Pflicht anzuſehen, und ſelbige 
mit vollem Vertrauen in dieſer Schrift meinen Zeitgenoſ⸗ 
fen zur Anſchauung und der Nachwelt zur Beurthei⸗ 
lung zu hinterlaſſen. 

Ich fuͤhle mich durch meine Lage uͤber den Streit aller 
und jeder Standes-, Ort⸗, Lokal⸗ und Perſonal-Selbſt⸗ 
ſucht erhaben, und indem mein vaterlaͤndiſches Herz jeder 
Art dieſer Selbſtſucht entgegen ſteht, ſuche ich die Huͤlfs⸗ 
mittel gegen die Uebel, die aus allen Arten unſrer unbür« 
gerlichen Selbſtſucht entſprungen, durchaus nicht in den 
Schwachheitsmaßregeln eines ſich gegenſeitig ſchoͤnenden 


Nachgebens in ſich gegenſeitig durchkreuzenden unſtatthaf⸗ 


ten Anſpruͤchen dieſer Selbſiſucht ſelber, ſondern im ern⸗ 
ſten Widerſtehen gegen ihr beyderſeitiges Unrecht und 
in der Vereinigung aller Edeln und Guten, zur Ausbildung 


aller ſittlichen, geiſtigen und Kunſtkraͤfte der Menſchennatur, 


ohne welche kein wirkſamer Widerſtand gegen das Unrecht 
des Zeitgeiſtes und des Civiliſationsverderbens, dem wir 
unterlegen, moͤglich und denkbar iſt. 

„Reiche vergehen und Staaten verſchwinden, aber die 
Menſchennatur bleibt und ihre Geſetze ſind ewig“ — — 
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Das find die Anſichten, auf welche geſtuͤtzt ich die Frey— 
muͤthigkeit dieſer Bogen und meine Winke über das Un— 
recht der Vorzeit und der Gegenwart, in ſofern es meine 
naͤchſten heiligſten Verhaͤltniſſe betrifft, nicht nur mein 
Recht, ſondern für meine Pflicht achte. 

Ich bin durch mein Leben der Revolution ſo ziemlich 
vorhergegangen, oder vielmehr mein Leben iſt zwiſchen 
den End zuſtand des guten Alten, das der Revolution 
vorherging, und fie ſelber — es iſt zwiſchen die Voll- 
endung der Fehler, die ſie hervorgebracht, und zwiſchen 
den Anfang derer, die durch fie erzeugt worden, hin— 
eingefallen; meine Jugend ſchloß ſich noch lebhaft an das 
freylich zu erloͤſchen begonnene, innere Weſen unſter alten 
guten Zeit in meiner Vaterſtadt an. Ich bin auch durch 
aus noch zu edlern, freyern und humanern Anſichten und 
Grundſaͤtzen erzogen worden, als beydes diejenigen ſind, 
die dieſes boͤſe Weltbegegniß hervorgebracht haben, und 
diejenigen, die durch daſſelbe bis jetzt hervorgebracht wor— 
den ſind; ich habe von meiner Jugend auf die Angele— 
genheiten des Vaterlands altvaterlaͤndiſch felbfifuchtlos und 
unbefangen, aber auch warm, frey und theilnehmend ins 
Auge zu faſſen gelernt, und bin den dießfaͤlligen Anſich— 
ten, die in meiner Jugend die Anſichten aller 
edlern Soͤhne des Vaterlands waren, in Unſchuld 
und Einfalt treu geblieben; und ich glaube mit Recht 
mit Beſtimmtheit ausſprechen zu duͤrfen: ich bin mir in 
dieſer Ruͤckſicht vor der Revolution, in derſelben und 
nach ihr gleich geblieben. Wie ſehr dieſes wahr iſt und 
wie ſehr die politiſchen Anſichten meiner juͤngern Jahre 

Peſtalozzi's Werke. VI. 25 
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uͤber mein Vaterland mit denjenigen, die ich jetzt uͤber 
die Angelegenheiten deſſelben geaͤußert, uͤbereinſtimmen, 
beurkundet nichts fo fehr, als die Anrede an mein Vater⸗ 
land, die im Schweizerblatt Anno 1782, folglich beynahe 
vierzig Jahre, geſchrieben worden, und die ich als mein 
diesfaͤlliges Schlußwort dieſen Bogen beyfuͤge. 


e 


An mein Vaterland. 


Zermalmet ſind ihre Heere, ihre Schloͤſſer ſind abge— 
brochen, und ihre Bollwerke ſtuͤrzen hinunter in unſre 
Thaͤler — der Streit iſt entſchieden, 


Du biſt frey! 


— So ſprach, am Triumphtag des Bundes, Helvetiens 
Schutzgeiſt zu unſern Vaͤtern. 

Aber du wirſt deine Freyheit nicht laͤnger behalten, 
als du ſie ſelbſt deinem Volk ſo rein goͤnneſt 
und laſſeſt, als ich dir ſie itzt gebe — — das ſetz⸗ 
te der Schutzgeiſt dem erſten Wort der Verheißung mit 
drohendem Ernſte bey. — Seine Stirne faltete ſich und 
ſein Auge ſchien umwoͤlkt bey dieſem Wort. 

Helvetiens Maͤnner verſtanden die warnende Gottheit 
und lebten Jahrhunderte in Bergen und Thaͤlern wie 
Bruͤder. — | 

Oft glimmte zwar auch ein Funken der Zwietracht, 
aber der Schutzgeiſt Helvetiens zerſtreute ihn ſchnell, denn 
die Männer Helvetiens lebten wie Bruͤder, und die Kin— 
der der Großen und Edeln gingen Hand in Hand, und 
Arm an Arm mit den Kindern des gemeinen Mannes, 
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der, weil er hoͤchſt gefreyt, auch edel iſt. Kein 
Eidgenoß ſagte dem Kleinern: „du biſt nicht meines 
gleichen.“ 

Unſer Volk fuͤrchtete Gott und liebte ſeine Obrigkeit — 
Sie war das gute Kind des Schutzgeiſtes des Landes und 
die Pflegerin und Amme ſeiner Freyheit. a 

Unſer Volk war maͤnnlich und ſtark, treu und bieder, 
ungegleisnet und unbetrogen, arbeitſam und gluͤcklich, 
fparfam und barmherzig, und die Haͤuſer der Großen und 
die Huͤtte der Gemeinen waren geſegnet. 

Der große. Helvetier war gemein, und der Ge— 
meine war ſtolz, denn beyde waren gluͤcklich und 
maͤßig. — 

Schußzgeiſt Helvetiens, zeig’ mir wieder Helvetiens 
Vaͤter! 

Bild der Stifter des Bundes der Freyheit, erſcheine, 
erſcheine vor meinen Augen! 

Ich ſeh' fie, ich ſeh' fie — große, baͤrtige, ſtarkſtaͤm⸗ 
mige Maͤnner, große Schwerter an ihrer Seite; aber 
ihr Antlitz iſt freundlich und heiter, und am eiſernen Arm 
öffnet ihre Hand ſich leicht zur frommen Umarmung, ihr 
Handſchlag iſt ewige Treue; ſie leben fuͤr den, den 
fie kuͤſſen, und ſterben für den, dem fie hul— 
digen. 

Ich ſeh' ſie, ich ſeh' ſie — die Vaͤter des Bundes im 
Tempel der Freyheit verſammelt; Helvetiens Engel ſtralet 
im Dunkel des Allerheiligſten! Die Vaͤter des Bundes 
fallen nieder und ſchwoͤren zu Gott und den Heiligen: 
dem Vaterland ewige Freyheit! 
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Itzt ſchallet eine Stimme durch die Hallen des Tem— 
pels — \ 

Die Rechte eurer Städte und auser Lam - 
der find der Schutz eurer Freyheit. Knieet nie⸗ 
der, ihr Vaͤter! und ſchwoͤret von Neuem! — Und die 
Paͤter Helvetiens knieeten nieder, und ſchwuren dem 
Geſetz und den Rechten ihrer Staͤdte und Laͤnder ewige 
Treue. 

Dreymal hallete es wieder in den Gewoͤlben des Tem— 
pels, und dreymal ſtralte der Engel im Allerheiligſten, 
wie die Flamme der himmliſchen Sonne. — 

Jahrhunderte blieb das Wunder beym Bundſchwur 
im Angedenken der Soͤhne der Maͤnner, die im Tempel 
waren. 8 

Und die edeln Frauen lernten Jahrhunderte die 
Kinder Helvetiens das Gebet der Vaͤter, das ſie beteten 
bey der Erſcheinung des Engels der Freyheit im Tempel, 
und das Lied von der Umarmung der Eintracht am Nacht: 
mahl des Tages. 

Heilige das Angedenken des Tages! — Knie ieben 
Helvetier, und danke dem Schutzgeiſt! Er gab uns Jahr⸗ 
hunderte Vaͤter, die Helvetiens Freyheit dem Volke Hel— 
vetiens gönnten, und mit der Hand des Freundes den 
letzten Mitbuͤrger die Wuͤrde fuͤhlen ließen, das 
geliebte und geſchonte, das geehrte und be» 
ſchuͤtzte Kind feines Landes vaters zu ſeyn. 

Schutzgeiſt Helvetiens! Du gabſt uns Jahrhunderte 
Vaͤter, die das Freyheitsrecht des Vaterlands, das dem 
Geiſt der Briefe und Sigel aller Staͤnde im Land zum 
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Grund lag, als das oberſte Staatsgeſetz Helve— 
tiens erkannten und dieſem Geſetz des Staats gehor- 
ſam, unterthan und anhaͤnglich waren, wie die letzten 
Kinder des Landes — Vaͤter, die kein Brod aßen, das 
durch das Vaterlandsrecht und nach des Vaterlands Ge— 
ſetz dem Tiſch des Buͤrgers, dem Tiſch des Armen, dem 
Tiſch der Wittwe und des Waiſen geſchuͤtzt und geſichert 
ſeyn und bleiben ſollte — Vater, die dergleichen vom 
Vaterland nichts wollten, weil ſie eigenes Brod 
hatten und wenig brauchten. 

Schutzgeiſt des Landes! Du gabſt uns Jahrhunderte 
Väter, die fi) dem Vaterland opferten und die Würde 
ihrer Geſchlechter durch Einſchraͤnkung erhielten; 
Väter, die ihr Hausgluͤck im Hausgluͤck des Landes 
geſichert, und im Tumult der Familien-Ausſchweifungen 
zernichtet wußten. 

Schutzgeiſt des Landes! Jahrhunderte ſahen die Väter 
Helvetiens — nur auf die Beduͤrfniſſe des offentlichen 
Wohlſtands, und verachteten die Anmaßungen der Kinder 
des Muthwillens, die, zum Ungluͤck der Welt, in den 
Pallaͤſten der Lieblinge und Gaukler der Koͤnige geboren 
worden. 

Jahrhunderte bluͤhte Helvetien unter der Leitung und 
Obſorge von Maͤnnern, die zu unſerm Volke nie ſagten: 
„wir regieren dich als deine Koͤnige, und un— 
fer Recht gegen dich iſt wie das Recht der Kö- 
nige gegen ihr Volk.“ 

Jahrhunderte bluͤhte Helvetien unter der Leitung von 
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Männern, die ihre Kinder, ihre Städte und ihre Länder 
mit dem Gewaͤſch diefer boͤſen Rede nie anſteckten. 

Eintracht und Friede, Lebensgenuß und Wonne, 
Frommkeit und Unſchuld, Muth und Treue, Gerechtigkeit 
und Liebe, Gehorſam und Weisheit verbanden Helvetiens 
ungleiche Maͤnner zu einem Einzigen. 

Schutzgeiſt des Landes! Vor deinem Altar kniete, ſein 
Dankopfer der Freyheit bringend, der arme Helvetier an 
der Seite des Großen und Reichen, der ſein Wohlthaͤter 
und ſein Vater war. f 

Aber, verhuͤllte dein Antlitz — traure, Prieſter der 
Freyheit! Deine Altaͤre find opferleer! Das Volk Hel⸗ 
vetiens raͤuchert auf Altaͤren fremder Gottheiten! 

Soͤhne der Männer, die nur das Vaterland kannten, 
kennen itzt nur ſich ſelber, und werden täglich pünft« 
licher ob dem, was die Ehre und der Nutzen ihres Hau— 
ſes, als ob dem, was die Ehre und der Nutzen des Vater— 
lands iſt, welches ihr Haus gemacht und aus 
dem Nichts gezogen! — 

Prieſter der Freyheit! Verhuͤlle dein Antlitz! Die 
Voͤlker Helvetiens opfern auf den Altaͤren der falſchen 
Ehre, — ſie opfern auf den Altaͤren des Geitzes und der 
Verſchwendung. — 

Boͤſe Menſchen klaͤuben und woͤrteln ob den Rechten 
der Väter des Vaterlands, und eitle und engherzige Söhne 
der Zeitguͤnſtlinge im Land ſtoßen taͤglich unverſchaͤmter 
die Soͤhne des Volks von ſich weg und ſagen zu ihnen: 
„wir haben keine Gemeinſchaft mit euch, denn wir ſind 
die Soͤhne der Koͤnige, denen ihr dient.“ — Und unter 
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Helvetiens Volk und unter den Verſtoſſenen, an die der 
Sinn dieſer Rede gerichtet iſt, ſind Maͤnner, deren Vaͤter 
legitim auf Thronen *) ſaßen am Tage des Bundes der 
Frehheit. Es geſchieht ihnen Unrecht, es geſchieht ihnen 
großes Unrecht. 

Schötzgeiſt Helvetiens! Erſcheine, erſcheine doch wie- 
der, und ſey uns gnaͤdig, wie du den Vaͤtern gnaͤdig 
wareſt! — 

Zeige dich wieder im Wunderglanz deiner Erſcheinung 
am Tage des Bundes der Freyheit! 

Er kommt, er kommt, der Schutzgeiſt der Frepheit! 
Ich ſeh ihn! Aber ſein Antlitz iſt verhuͤllet, ſein Auge 
weint, und im tiefen Trauerton ſchallet durch Berg und 
Thal die Warnung des Gottes, der Helvetien lieb hat. 

Männer Helvetiens! Was waret ihr am Tage, als ich 
euerm Land Freyheit gab, und was ſuchtet ihr da zu 
werden? 

Maͤnner Helvetiens! Bleibet, was ihr da waret, 
und ſuchet nicht mehr, als ihr da ſuchet! — Ihr ſeyd 
nicht Soͤhne der Koͤnige, Ihr Großen! und Ihr, 
Kinder des Landes, erkaufet wieder das Herz eurer Vaͤter, 
und auch das Herz der Irrenden unter den Soͤhnen der 
Großen, deren Ahnen ihr Dank und Liebe und Treue 


ſchuldig! — 
Kinder des Landes, zanket nicht mit Euern Vaͤtern! 


) Thron heißt in der Schweitzerſprache der Sitz der erſten 
Magiſtratsperſon. 
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Erkaufet ihr Herz wieder mit Liebe und Treue und Dank 
und Gehorfam! 
Schußzgeiſt Helvetiens, ertöne lauter! Dein Wort er— 
ſchalle durch Berg und Thal! 
Maͤnner Helvetiens! Fliehet die Zwietracht! Durch 
Zwietracht ſinket ihr in Tiefen von Laͤndern hinunter, in 
denen niemand kein Heimweh bekommt, in denen nie— 
mand keinen Kuhreihen ſingt. Ja, Männer Helvetiens! 
Durch Zwietracht ſinket ihr in die Tiefe von Laͤndern 
hinunter, in denen niemand jauchzt und jubelt, als wer 
Gnadenbrod ißt, und es nicht achtet, daß Schweiß und 
Blut daran haͤngt und davon hinabtrieft. 

Männer Helvetiens, große und kleine! Arbeit und 
Vaterlandsdienſte bauten Eure Haͤuſer! Weichet nicht von 
den Sitten eurer Ahnen und von den Pflichten euers 
Stands! Ewig bluͤhen eure Haͤuſer nur, wenn ſie auf 
Arbeit und Vaterlandsdienſte gegruͤndet ſind! 

Helvetiens Schutzgeiſt! Ertone lauter und donnere 
Wahrheit durch Berg und Thal, daß im Buſen der Red— 
lichen das Herz ſchlage, und Helvetiens edle Maͤnner, 
um ihres Vaterlands willen, ewig gemein ) und büts 
gerlich bleiben! 5 

Schutzgeiſt Helvetiens! Ertoͤne lauter und donnere 
Wahrheit durch Berg und Thal, daß im Buſen der Red— 
lichen das Herz ſchlage, und Helvetiens Männer ewig ih— 
ren Vaͤtern treu bleiben und Dank ſagen, und in Unſchuld 
und Einfalt anhangen! 

— 6.2 — 
*) d. i. volksthümlich und volkstreu. f 

Peſtalozzi's Werke. VI. 26 


590 

Schutzgeiſt Helvetiens! Ertöne lauter und donnere 
Wahrheit durch Berg und Thal, daß unſre Edeln 
ewig dem Lande treu bleiben, und dem Volke 


des Landes Dank haben, das ihnen Gutes ger 


than, wie kein Koͤnig een allen Gutes ge⸗ 
than hätte! 


Schutzgeiſt des Landes! Ertoͤne lauter und donnere 


Wahrheit durch Berg und Thal, daß die Freyheit 
des Landes dem Volk iſt, und daß ihre Verweſer 
dem Land und dem Geſetz des Landes ewige Treue ſchul⸗ 
dig! — Donnere laut die ewige Wahrheit, daß die 
Frepheit aller in dem Schutz der Wen von 
allen beſtehet. 
Engel der Freyheit, ſchuͤtze, ach! ſchütze den kleinen 
Theil Erde ewig in der Hand der Schweitzer! f 
Schutzgeiſt des Landes! Erhalte die obern Schweiger: 
maͤnner ewig als Vaͤter der niedern im Land, knuͤpfe 
immer, immer enger das Band des allgemeinen Vater⸗ 
lands! Und denn erhebe uns wieder und hauche den letz 
ten Funken des Feuers im Schweitzerblut zur lodernden 
Flamme auf, wenn Gefahren des Vaterlands drohen und 
wilde Waldwaſſer gegen unſre Fluren antreiben — denn 
lodere den letzten Funken im Schweitzerblut auf, daß 
wir dann nicht neutral bleiben, ſondern uns 
ſchlagen und ſterben fürs Vaterland! 
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Nachtrag von 1782. 


— Ich las das Ding geſtern vier Menſchen vor. 
O Gott! ſagte der erſte, und eine Zaͤhre war in ſei— 
nem Antlitz. 
— Alte Thorheit fuͤr die Verſtorbenen, ſagte der andre, 
und ſchnupfte Tabak. 
— Ha, dirli, dirli, dirli dum, 
So gehts, und anders nicht, 
Der Krug am Brunnen geht herum 
So lange, bis er bricht — 
Das ſagte der dritte. 
— Der vierte gab dem Saͤnger Dirli dumms die Hand 
vors Maul und kuͤßte den Mann mit der Zaͤhre im Auge. 


Nachtrag von 1814. 


Vaterland! 


Dein großer, dein entſcheidender Tag iſt da. Wirſt 
du an demſelben und fuͤr denſelben erwachen, wie deine 
Vaͤter an ihrem großen, entſcheidenden Tag im Grütli 
wach waren? Werden deine Vaͤter an deinem Tage ge— 
recht und deine Soͤhne weiſe ſeyn, wie ihre Vaͤter an 
ihrem großen, an ihrem entſcheidenden Tage gerecht und 
weiſe waren?!! 


592 


Nachtrag von 1825. 


Wil. 


Möge fie hinter meinem Grabe ein Mann im Geift 
dieſer Bogen ausfuͤllen. Was ich allein noch zu ſagen 
habe, iſt dieſes: daß die meiſten dieſer Bogen ſchon 1814 
gedruckt worden, und alſo ihrethalben der Verdacht nicht 
auf mich fallen kann — daß ich den Mantel nach dem 
Winde haͤnge!!! 


Nachtrag von 1820. | | 


Es find wieder fünf Jahre verfloſſen und ich habe 
nichts Neues zu ſagen. 


Ende des ſechsten Theils. 
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